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Für Mom und Dad, 
weil ihr mir beigebracht habt, dass zwischen 
zwei Buchdeckeln unzählige Abenteuer 
auf uns warten.
Und für meine Schwester, 
für all die geheimnisvollen Länder, 
durch die wir zusammen reisen, 
ob in der Wirklichkeit oder 
in unserer Fantasie.



»O stolzer Tod,
Welch Fest geht vor in deiner ew’gen Zelle,
Daß du auf einen Schlag so viele Fürsten
So blutig trafst?«
William Shakespeare: Hamlet (5. Akt, 2. Szene)



[image: Gezeichnete Karte des Schlosses, in dem die Geschichte spielt]

[image: Foto von 1890, auf dem das Panorama von Bukarest zu sehen ist]
Blick auf Bukarest, 1890


1 Geister der Vergangenheit

Orientexpress, Königreich Rumänien

1. Dezember 1888

Knirschend bahnte sich der Zug seinen Weg über die vereisten Schienen, auf die schneegekrönten Gipfel der Karpaten zu, die wie Reißzähne vor uns aufragten. Wir hatten Bukarest hinter uns gelassen, und der Farbton des Gebirges, dem wir uns näherten, ließ mich an verblassende Blutergüsse denken.

Es schneite in dicken, schweren Flocken, und die Berge wirkten kalt wie totes Fleisch. Ein reizender Gedanke an einem so dräuenden Morgen.

Ein Knie stieß gegen die geschnitzte Holzvertäfelung meines privaten Abteils. Schon wieder. Ich schloss die Augen und betete, mein Reisegefährte möge einfach wieder einschlafen. Wenn er mit seinen langen Gliedern so weiterzappelte, würde mein immer dünner werdender Geduldsfaden schon sehr bald reißen. Ich lehnte den Kopf gegen die gepolsterte Stütze meines Sitzes und konzentrierte mich auf den weichen Samt, um mich davon abzuhalten, besagtem Knie einen Stich mit meiner Hutnadel zu versetzen.

Als hätte er meine wachsende Gereiztheit gespürt, regte sich Mr Thomas Cresswell und begann, mit seinem behandschuhten Finger auf das Fensterbrett unseres Abteils zu trommeln. Das genau genommen mein Abteil war.

Thomas hatte sein eigenes, was ihn jedoch nicht davon abhielt, jede Stunde des Tages in meiner Gesellschaft zu verbringen, nur für den Fall, dass ein Serienmörder in den Zug stieg, um ein Massaker anzurichten.

Jedenfalls war das die lächerliche Geschichte, die er unserer Anstandsdame Mrs Harvey auftischte. Sie war eine liebenswürdige silberhaarige Frau, die auf Thomas aufpasste, wenn er sich in seiner Wohnung in der Piccadilly Street aufhielt, und im Augenblick machte sie ihr viertes Schläfchen an diesem Tag. Eine echte Leistung, wenn man bedachte, dass die Sonne gerade erst aufgegangen war.

In Paris war Vater krank geworden, weshalb er sein Vertrauen und meine Tugend sowohl in ihre als auch in Thomas’ Hände gelegt hatte. Was nur allzu deutlich zeigte, wie viel er von Thomas hielt und wie überzeugend, unschuldig und charmant mein Freund sein konnte, wenn die Situation oder die Stimmung danach verlangten. Auf einmal wurden meine Hände in den Handschuhen ganz warm und feucht.

Um diese Anwandlung zu verscheuchen, ließ ich den Blick von Thomas’ dunkelbraunem Haar und seinem akkuraten Cutaway zu seinem abgelegten Zylinder und der rumänischen Zeitung wandern. Mittlerweile hatte ich genug Rumänisch gelernt, um ungefähr zu verstehen, was darin stand. Die Schlagzeile lautete: Ist der unsterbliche Graf zurückgekehrt? In der Nähe von Braşov – genau dem Dorf, zu dem wir unterwegs waren – hatte man eine Leiche mit einem Pflock durchs Herz gefunden, und nun verbreitete sich der abergläubische Gedanke, Vlad Dracula, der vor Jahrhunderten verstorbene Graf, sei noch am Leben. Und auf der Jagd.

Was nichts als Unfug war, um Angst zu schüren und Zeitungen zu verkaufen. So etwas wie ein unsterbliches Wesen gab es nicht. Die wahren Ungeheuer waren Menschen aus Fleisch und Blut, und diese konnten durchaus zu Fall gebracht werden. Letztendlich hatte sogar Jack the Ripper ebenso geblutet wie jeder andere. Obwohl die Zeitungen nach wie vor behaupteten, er würde weiterhin die nebligen Straßen Londons durchstreifen. In einigen stand sogar, er sei nach Amerika gegangen.

Wenn es doch bloß so wäre!

Ein nur allzu vertrauter Stich durchfuhr mich und raubte mir den Atem. Es war jedes Mal dasselbe, wenn ich an den Ripper-Fall dachte und sich die Erinnerungen in mir regten. Wann immer ich in den Spiegel blickte, sah ich dieselben grünen Augen und karmesinroten Lippen wie zuvor. Sowohl das indische Erbe meiner Mutter als auch die englische Adelslinie meines Vaters zeigten sich in meinen Wangenknochen. Rein äußerlich war ich ein lebensprühendes siebzehnjähriges Mädchen. Daran hatte sich nichts geändert.

Und doch war meine Seele schwer verwundet. Es war mir ein Rätsel, wie ich so heil und gelassen wirken konnte, während in mir ein Sturm tobte.

Mein Onkel hatte die Veränderung bemerkt, die Leichtsinnsfehler, die mir in letzter Zeit in seinem forensischen Labor unterlaufen waren. Die Karbolsäure, die ich beim Reinigen der Klingen vergessen hatte. Die Gewebeproben, die ich nicht entnommen hatte. Ein kleiner gezackter Riss, den ich in dem eiskalten Fleisch hinterlassen hatte, was vollkommen im Widerspruch zu meiner üblichen Präzision im Umgang mit den Leichen auf seinem Untersuchungstisch stand. Er hatte nichts dazu gesagt, aber ich wusste, dass er enttäuscht war. Eigentlich sollte mein Herz im Angesicht des Todes hart bleiben.

Vielleicht war ich doch nicht für ein Leben in der Gerichtsmedizin bestimmt.

Tap. Tap-tap-tap. Tap.

Ich biss die Zähne zusammen, während Thomas den Rhythmus der stampfenden Maschinen mitklopfte. Wie Mrs Harvey bei diesem Tumult schlafen konnte, war wirklich unglaublich. Immerhin hatte Thomas mich erfolgreich aus diesem tiefen Brunnen der Emotionen herausgeholt. Gefühle, die zu still und zu dunkel waren. Abgestanden und verdorben wie Sumpfwasser. Rotäugige Kreaturen lauerten in den Tiefen. Ein Bild, das wunderbar zu unserem Zielort passte.

Schon bald würden wir in Bukarest aussteigen und den Rest des Weges zum Schloss per Kutsche hinter uns bringen. Castelul Bran war der Sitz der Akademie für forensische Medizin und Wissenschaft oder des Institutului Naţional de Criminalistică şi Medicină Legală, wie es auf Rumänisch hieß. Mrs Harvey würde eine oder zwei Nächte in Braşov bleiben, ehe sie nach London zurückreiste. Fast sehnte ich mich danach, sie zu begleiten, obwohl ich das vor Thomas niemals zugeben würde.

An der Abteildecke schwang ein Kronleuchter hin und her, und das Klingeln der Kristalle untermalte Thomas’ Klopfen mit einer weiteren Klangschicht. Ich verbannte diese nicht enden wollende Melodie aus meinen Gedanken und betrachtete die im Dampf verschwimmende Welt vor dem Fenster. Vorbeirauschende Bäume. Blattlose, in schimmerndes Weiß gehüllte Zweige, die sich in der mitternachtsblauen Lackierung unseres Luxuszugs spiegelten. Die ersten Wagen fuhren in eine Kurve und schnitten durch die Winterlandschaft.

Ich beugte mich weiter vor und erkannte, dass die Zweige nicht schneebedeckt, sondern eisüberkrustet waren. Das erste Licht der zwischen den Wolken hervorblitzenden Morgensonne fing sich darin und ließ sie orangerot auflodern. Es war so friedlich, dass ich beinahe vergessen konnte … Wölfe! Ich sprang auf, und Thomas zuckte auf seinem Platz zusammen. Mrs Harvey schnarchte so laut, dass es fast nach einem Knurren klang. Ich blinzelte, und schon waren die Wölfe verschwunden. Da war nichts als die im Fahrtwind peitschenden Äste.

Was ich für aufblitzende Reißzähne gehalten hatte, waren nur verschneite Zweige. Ich ließ den angehaltenen Atem entströmen. Die ganze Nacht hindurch hatte ich ein Phantomheulen gehört, und nun sah ich bereits bei Tageslicht Dinge, die nicht da waren.

»Ich … gehe mir ein bisschen die Beine vertreten.«

Thomas hob seine dunklen Brauen. Vermutlich wunderte er sich über meine eklatante Missachtung höflicher Umgangsformen – aber wie ich ihn kannte, war er vermutlich eher beeindruckt. Er beugte sich vor, doch bevor er mir anbieten konnte, mich zu begleiten oder unsere Anstandsdame zu wecken, war ich auch schon bei der Tür und zog sie auf.

»Ich muss kurz allein sein.«

Thomas sah mich einen Augenblick zu lange an, ehe er antwortete. »Versuch, mich nicht zu sehr zu vermissen, Wadsworth«, sagte er und lehnte sich dann wieder zurück. Einen flüchtigen Moment wirkte er enttäuscht. Doch gleich darauf hatte er sich wieder im Griff und setzte eine verspielte Miene auf. Die Heiterkeit erreichte seine Augen jedoch nicht ganz. »Vielleicht geht das ja gar nicht, aber ich für meinen Teil vermisse mich jedenfalls immer schrecklich, wenn ich schlafe.«

»Wie bitte, mein Lieber?«, murmelte Mrs Harvey und blinzelte hinter ihren Brillengläsern hervor.

»Ich sagte, vielleicht zählen wir lieber Schafe.«

»Bin ich schon wieder eingeschlafen?«

Ich nutzte die Ablenkung, schloss die Tür hinter mir und ballte die Fäuste um meine Röcke. Ich wollte nicht, dass Thomas meinen Gesichtsausdruck las, da ich meine Züge in seiner Gegenwart noch nicht ausreichend unter Kontrolle hatte.

Also schritt ich den schmalen Gang in Richtung Speisewagen entlang, wobei ich die grandiose Ausstattung kaum zur Kenntnis nahm. Ohne Anstandsdame konnte ich nicht lange fortbleiben, doch ich hatte eine Pause gebraucht. Auch wenn ich tatsächlich bloß vor meinen eigenen Gedanken und Sorgen floh.

Letzte Woche hatte ich meine Cousine Liza in unserem Haus die Treppe heraufkommen sehen. Durchaus kein ungewöhnlicher Anblick, nur dass Liza bereits Wochen zuvor auf ihren Landsitz zurückgekehrt war. Einige Tage danach war sogar etwas noch Beunruhigenderes passiert, als ich überzeugt gewesen war, eine der Leichen im Laboratorium meines Onkels hätte mir den Kopf zugedreht und den vorwurfsvollen, starren Blick auf mein Skalpell gerichtet, während ihr Maden aus dem Mund quollen. Ein Blinzeln, und schon war alles wieder so gewesen, wie es sein sollte.

Ich hatte mehrere medizinische Fachbücher mit auf die Reise genommen, bisher aber keine Möglichkeit gehabt, über meine Symptome zu recherchieren, da Thomas mich offen unter Beobachtung hielt. Seiner Meinung nach musste ich mich meiner Trauer stellen, doch ich war noch nicht bereit, diese Wunde wieder aufzureißen. Irgendwann vielleicht.

Ein paar Abteile weiter glitt eine Tür auf, was mich in die Gegenwart zurückholte. Ein außergewöhnlich gut frisierter junger Mann trat aus dem Abteil und schritt rasch den Gang hinunter. Sein dunkelgrauer Anzug war teuer gewesen, was an der Weise offensichtlich wurde, wie sich der Stoff um seine breiten Schultern schmiegte. Als er einen Silberkamm aus seiner Anzugtasche holte, hätte ich beinahe aufgeschluchzt. Etwas in mir zog sich so schmerzhaft zusammen, dass meine Knie fast einknickten.

Das konnte nicht sein. Er war vor Wochen bei diesem schrecklichen Unfall gestorben. Mein Verstand sagte mir, dass es unmöglich er sein konnte, der da mit seinem perfekt frisierten Haar und der dazu passenden Kleidung vor mir herging, trotzdem weigerte sich mein Herz zuzuhören.

Ich packte meine cremeweißen Röcke und rannte los. Die Art, wie er sich bewegte, hätte ich überall erkannt. Die Wissenschaft konnte die Macht der Liebe oder Hoffnung nicht erklären. Dafür gab es keine Formeln oder Ableitungen, ganz gleich, was Thomas über Wissenschaft und Menschlichkeit behauptete.

Der Mann tippte sich an den Hut, als er an einigen Passagieren vorbeikam, die sich gerade zum Tee hingesetzt hatten. Während ich ihm hinterhereilte, nahm ich nur am Rande wahr, dass sie mich mit offenem Mund anstarrten. Mein Zylinder war verrutscht und saß leicht schief.

Der Mann näherte sich dem Zigarrenraum und blieb kurz stehen, um die schwere Tür zwischen den Waggons zu öffnen. Rauch waberte aus dem Abteil dahinter, gemischt mit einem eisigen Luftstoß. Der Geruch war so beißend, dass mein Magen rebellierte. Ich streckte den Arm aus und zog den Mann zu mir herum, drauf und dran, ihm schluchzend um den Hals zu fallen. Die Geschehnisse des vergangenen Monats waren lediglich ein Albtraum gewesen. Mein Bru…

»Domnişoară?«

Tränen stachen mir in den Augen. Die Frisur und die Kleider gehörten nicht zu demjenigen, an den ich gedacht hatte. Ich wischte mir die erste Träne fort, die mir über die Wange lief, ohne darauf zu achten, ob ich dabei den Kohlstrich verwischte, den ich mir neuerdings um die Augen malte.

Er hob einen Spazierstock mit einem Schlangenkopf und wechselte ihn von einer Hand in die andere. Ein Kamm war nirgends zu sehen. Allmählich verlor ich die Verbindung zur Realität. Ich wich langsam zurück, wobei das leise Geplauder aus dem Waggon hinter uns in mein Bewusstsein drang. Das Klirren der Teetassen, die verschiedenen Akzente der Weltreisenden – all das schwoll nach und nach zu einem Crescendo in meiner Brust an. Die Panik machte mir das Atmen schwerer als das Korsett, das meine Rippen einschnürte.

Ich keuchte und versuchte, genug Luft zu bekommen, um meine flatternden Nerven zu beruhigen. Das Klirren und Lachen wurde zu einem schrillen Kreischen, von dem ich mir fast wünschte, es könnte das Wummern meines rasenden Pulses ersticken. Mir wurde schlecht.

»Ist alles in Ordnung, domnişoară? Sie scheinen …«

Ich lachte, und es kümmerte mich nicht, dass er erschrocken über meinen plötzlichen Ausbruch vor mir zurückwich. Oh, wenn es tatsächlich so etwas wie eine höhere Macht gab, dann machte sie sich gerade über mich lustig. Endlich begriff ich, dass domnişoară einfach »Miss« bedeuten musste. Dieser Mann war nicht einmal Engländer. Er sprach rumänisch. Und sein Haar war nicht goldblond, sondern hellbraun.

»Scuze«, murmelte ich. Dann zwang ich mich dazu, mein hysterisches Lachen einzustellen, und neigte knapp den Kopf. »Ich habe Sie mit jemandem verwechselt.«

Bevor ich mich noch mehr blamieren konnte, nickte ich ihm zu und kehrte eilig zu meinem Abteil zurück. Ich hielt den Kopf gesenkt und ignorierte das Getuschel und Gekicher um mich herum, auch wenn ich es trotzdem hörte.

Ehe ich Thomas gegenübertrat, musste ich mich ein wenig sammeln. Ich hatte sein ständig besorgtes Stirnrunzeln bemerkt, die Sorgfalt, mit der er mich neckte oder ärgerte, und ich wusste genau, was er da tat. Nach allem, was meine Familie hatte durchstehen müssen, hätte mich jeder andere Gentleman wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe behandelt. Oder wie eine Puppe, die bereits zerbrochen und daher nutzlos war. Thomas war jedoch nicht wie andere junge Männer.

Viel zu früh stand ich wieder vor meinem eigenen Abteil und straffte die Schultern. Es war an der Zeit, die kühle Miene einer Wissenschaftlerin aufzusetzen. Meine Tränen waren getrocknet, und mein Herz glich einer geballten Faust in meiner Brust. Ich atmete tief ein und aus. Jack the Ripper würde niemals zurückkehren. Das war eine unumstößliche Tatsache.

In diesem Zug lauerten keine Serienmörder. Noch eine Tatsache.

Der Herbst des Schreckens hatte im vergangenen Monat ein Ende gefunden.

Und sehr wahrscheinlich jagten auch keine Wölfe hinter dem Orientexpress her.

Wenn ich nicht aufpasste, würde ich als Nächstes auch noch daran glauben, dass Dracula zurückgekehrt war.

Ich gestattete mir einen weiteren tiefen Atemzug, bevor ich die Abteiltür öffnete und alle Gedanken an unsterbliche Grafen aus meinem Kopf verbannte.


2 Unsterbliche Liebe

Orientexpress, Königreich Rumänien

1. Dezember 1888

Thomas hielt den Blick stur auf das Fenster gerichtet, und seine lederumhüllten Finger trommelten dabei immer noch diesen nervtötenden Rhythmus. Tap. Tap-tap-tap. Tap.

Wie erwartet waren Mrs Harvey die Augen wieder zugefallen, und ihr sanftes Schnarchen deutete an, dass sie in der kurzen Zeit meiner Abwesenheit wieder fest eingeschlafen war. Ich starrte meinen Reisegefährten an, doch entweder bemerkte er es nicht, oder – was wahrscheinlicher war – er tat nur so, als würde es ihm nicht auffallen, während ich mich wieder auf dem Sitz ihm gegenüber niederließ. Sein Profil war makellos. Linien und Winkel, sorgfältig ausgerichtet auf die winterliche Welt dort draußen. Ich wusste, dass er meinen Blick auf sich spürte, seine Mundwinkel zeigten für seine vorgetäuschte Gedankenverlorenheit ein wenig zu spitzbübisch nach oben.

»Musst du mit diesem verdammten Getrommel weitermachen, Thomas?«, fragte ich. »Das macht mich noch genauso verrückt wie die weniger vom Glück begünstigten Charaktere aus Poes Gedichten. Außerdem beschert es der armen Mrs Harvey sicher Albträume.«

Er wandte sich mir zu, und seine braunen Augen wirkten einen Moment lang gedankenverloren. Genau dieser Blick – warm und einladend wie ein Sonnenfleck an einem kühlen Herbsttag – bedeutete für gewöhnlich Ärger. Ich konnte förmlich sehen, wie er in Gedanken sein Repertoire an Dreistigkeiten durchging, während sich ein schiefes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Ein Lächeln, das Gedanken wachrief, die Tante Amelia ganz und gar ungehörig gefunden hätte. Und aus seinem Blick, der auf meinem Mund ruhte, schloss ich, dass er das genau wusste. Dieser Schuft!

»Poe? Dann willst du mir also das Herz herausschneiden und unter dein Bett legen, Wadsworth? Ich muss zugeben, ich könnte mir bessere Möglichkeiten vorstellen, um in dein Schlafzimmer zu gelangen.«

»Du hältst dich wohl für unwiderstehlich.«

»Gib’s zu. Unser Kuss war ziemlich aufregend.« Er beugte sich vor, bis mir sein schönes Gesicht entschieden zu nah war. So viel also zu unserer Anstandsdame. Mein Herz schlug schneller, als ich die goldenen Funken in seinen Iriden erkannte. Wie winzige Sonnen, die mich mit ihren verlockenden Strahlen anzogen. »Sag mir, dass du nicht gern noch einen hättest.«

Kurz huschte mein Blick über seine hoffnungsvolle Miene. Die Wahrheit war, dass ich mich trotz all der finsteren Dinge, die im vergangenen Monat geschehen waren, tatsächlich nach einer weiteren romantischen Begegnung mit ihm sehnte. Obwohl ich das Gefühl hatte, dadurch irgendwie meine Trauer zu verraten.

»Unser erster und letzter Kuss«, rief ich ihm in Erinnerung. »Daran war nur das Adrenalin schuld, das nach unserer fast tödlichen Begegnung mit diesen Grobianen immer noch durch meine Adern gerauscht ist. Es lag eindeutig nicht an deiner Überzeugungskraft.«

Ein gerissenes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Wenn ich uns in noch so eine gefährliche Lage bringe, könnte ich dich dann vielleicht wieder verführen?«

»Weißt du, wenn du einfach den Mund hältst, bist du mir lieber.«

»Ach komm schon« – Thomas lehnte sich zurück und atmete tief durch –, »du magst mich doch so oder so.«

Ich tat mein Bestes, um mir ein Lächeln zu verbeißen. Ich hätte wissen müssen, dass dieser Wüstling irgendeinen Weg finden würde, unsere Unterhaltung einem unpassenden Thema zuzuwenden. Tatsächlich überraschte es mich, dass es so lange gedauert hatte. Von London nach Paris waren wir in der Gesellschaft meines Vaters gereist, der uns persönlich bis zu den Türen des eindrucksvollen Orientexpress hatte bringen wollen, und die ganze Zeit über war Thomas der perfekte Gentleman gewesen. Ich hatte ihn kaum wiedererkannt, während er bei Tee und Scones voller Aufmerksamkeit mit Vater geplaudert hatte.

Wären da nicht dieser mutwillige Zug um seinen Mund und die vertraute Neigung seines störrischen Kinns gewesen, wenn Vater gerade nicht hinsah, dann hätte ich ihn für einen Doppelgänger gehalten. Dieser Thomas Cresswell konnte unmöglich derselbe nervenaufreibend intelligente junge Mann sein, der mir im vergangenen Herbst zu sehr ans Herz gewachsen war.

Ich schob mir eine lose Strähne meines rabenschwarzen Haars hinters Ohr und blickte wieder aus dem Fenster.

»Bedeutet dein Schweigen, dass du tatsächlich über einen weiteren Kuss nachdenkst?«

»Kannst du dir meine Antwort denn nicht herleiten, Cresswell?« Mit herausfordernd erhobener Braue sah ich ihn an, bis er mit den Schultern zuckte und wieder damit begann, auf das Fensterbrett zu trommeln.

Es war Thomas gewesen, der meinen Vater, den Ehrfurcht gebietenden Lord Edmund Wadsworth, dazu gebracht hatte, mir zu gestatten, mit ihm zusammen die Akademie für forensische Medizin und Wissenschaft in Rumänien zu besuchen. Was im Grunde zu schön war, um wahr zu sein. Und das, obwohl ich in diesem Moment in einem Zug auf dem Weg zu besagter Universität saß.

Meine letzte Woche in London war ganz mit Kleideranproben und Kofferpacken ausgefüllt gewesen. Wodurch Thomas und Vater offenbar entschieden zu viel Zeit geblieben war, um einander besser kennenzulernen. Als Vater mir schließlich in Paris verkündete, dass er mich aufgrund seiner Krankheit ganz der Obhut von Thomas und Mrs Harvey überlassen würde, verschluckte ich mich fast an meiner Suppe, während mir Thomas über seinen Löffel hinweg zuzwinkerte.

Nachts tat ich so gut wie kein Auge zu, denn die Grübeleien über die aufkeimende Freundschaft zwischen meinem enervierenden Freund und meinem sonst so strengen Vater raubten mir den Schlaf. Ich hatte es kaum erwarten können, das grauenvoll stille Haus in London zu verlassen, in dem zu viele Geister meiner jüngsten Vergangenheit lebten, was Thomas ganz genau gewusst hatte.

»Träumst du gerade von einem neuen Skalpell, oder willst du mich mit diesem Blick nur aus der Fassung bringen?«, fragte Thomas und riss mich damit aus meinen düsteren Gedanken. Seine Lippen zuckten angesichts des finsteren Blicks, den ich ihm zuwarf, doch er war klug genug, kein ausgewachsenes Grinsen daraus werden zu lassen. »Ah. Dann handelt es sich also um ein moralisches Dilemma. Mein Lieblingsthema.«

Ich bemerkte, wie er meinen Gesichtsausdruck musterte, den ich zu verbissen zu kontrollieren versuchte, die Satinhandschuhe, an denen ich herumzupfte, und die steife Haltung, mit der ich auf meinem Platz saß und die nichts mit dem Korsett zu tun hatte, das meine Rippen einschnürte, oder mit der alten Dame, die den Großteil meiner Sitzbank einnahm. Er hielt meinem Blick stand, ehrlich und voller Mitgefühl. Ich las Versprechungen und Wünsche darin, und die Intensität seiner Gefühle ließ mich erschauern.

»Bist du nervös wegen des Studiums? Du wirst sie alle bezaubern, Wadsworth.«

Es war eine Erleichterung, dass er meine wahren Gefühle immerhin gelegentlich noch falsch interpretierte. Sollte er doch glauben, dass ich nur vor Nervosität zitterte, nicht wegen seines Interesses an mir. Thomas hatte mir seine Liebe gestanden, aber wie bei so vielen Dingen in letzter Zeit war ich mir nicht mehr sicher, ob dies echt war. Vielleicht hatte er auch bloß Mitleid mit mir, nach allem, was geschehen war.

Ich strich über die Knöpfe an meinen Handschuhen. »Nein. Eigentlich nicht.«

Er hob eine Braue, schwieg jedoch. Ich richtete den Blick wieder auf das Fenster und die schonungslose Welt dort draußen. Ich wollte mich noch ein wenig länger darin verlieren.

Den Unterlagen zufolge, die ich in Vaters gewaltiger Bibliothek gefunden hatte, war die Akademie in einem reichlich makaber klingenden Schloss inmitten der eiskalten Gebirgskette der Karpaten untergebracht. Es war ein langer Weg zurück nach Hause oder zurück in die Zivilisation, falls sich meine Kommilitonen als nicht besonders freundlich und aufgeschlossen erweisen sollten. Ich würde die einzige Frau unter Männern sein, was mir mit Sicherheit als Schwäche ausgelegt werden würde – und was, wenn Thomas unserer Freundschaft nach unserer Ankunft dort den Rücken kehrte?

Vielleicht würde er schließlich doch noch erkennen, wie bizarr es für eine junge Dame war, Leichen aufzuschneiden und lieber Organe zu entnehmen, als neue Schuhe anzuprobieren. Als wir beide noch Lehrlinge im Laboratorium meines Onkels gewesen waren, hatte das nie eine Rolle gespielt, aber was, wenn die Studenten der prestigereichen Akademie mich für etwas ganz anderes als einfach nur fortschrittlich hielten?

Die Toten aufzuschneiden war schon für Männer kaum ein angemessener Zeitvertreib, von einem Mädchen aus Adelskreisen ganz zu schweigen. Wenn Thomas mich ohne einen Freund an der Universität allein ließ, dann würde ich in einem so tiefen Abgrund versinken, dass ich befürchtete, nie wieder daraus auftauchen zu können.

Das anständige Mädchen in mir gab es bloß ungern zu, aber seine Annäherungsversuche waren es, die mich auf einem Meer aus widerstreitenden Gefühlen an der Oberfläche hielten. Leidenschaft und Ärger waren Feuer, und Feuer war lebendig, es knisterte vor Kraft. Feuer atmete. Trauer war wie Treibsand. Je mehr man sich dagegen wehrte, desto tiefer wurde man hinabgezogen. Lieber brannte ich, als lebendig begraben zu sein. Allein die Vorstellung, mich in eine kompromittierende Situation mit Thomas zu begeben, reichte aus, um meine Wangen heiß werden zu lassen.

»Audrey Rose«, setzte Thomas an und zupfte an den Aufschlägen seines Cutaways herum. Dann fuhr er sich durch das dunkle Haar, was meinem normalerweise so überheblichen Freund überhaupt nicht ähnlichsah. Mrs Harvey regte sich, wachte jedoch nicht auf, obwohl ich in diesem Moment durchaus nichts dagegen gehabt hätte.

»Ja?« Ich richtete mich sogar noch gerader auf und ließ mein Korsett zu einer Rüstung werden. Thomas nannte mich so gut wie nie beim Vornamen, es sei denn, etwas Furchtbares stand mir bevor. Während einer Autopsie vor ein paar Monaten hatten wir uns einen geistigen Wettstreit geliefert – bei dem ich den Sieg davongetragen zu haben glaubte, auch wenn ich mir in diesem Punkt nicht mehr ganz sicher war –, woraufhin ich ihm gestattet hatte, mich bei meinem Nachnamen zu nennen. Ein Privileg, das er mir ebenfalls gewährte. Gelegentlich bereute ich dies jedoch, wenn er mich in aller Öffentlichkeit Wadsworth nannte. »Was ist los?«

Ich sah zu, während er ein paarmal tief Luft holte, und mein Blick wanderte über seine elegante Erscheinung. Für unsere Ankunft hatte er sich sehr fein gekleidet. Der mitternachtsblaue Anzug war maßgeschneidert und lud dazu ein, kurz innezuhalten und sowohl den Anzug als auch den Mann darin zu bewundern. Wieder zupfte ich an meinen Handschuhknöpfen, ertappte mich dann allerdings dabei und ließ es bleiben.

»Da gibt es etwas, was ich dir sagen wollte.« Er rutschte auf seinem Platz herum. »Ich … halte es nur für fair, wenn ich dir dies noch vor unserer Ankunft enthülle.«

Sein Knie stieß wieder gegen die Holzvertäfelung, und er zögerte. Vielleicht hatte er längst begriffen, dass ihm seine Beziehung zu mir an der Universität hinderlich sein könnte. Ich wappnete mich für den Schnitt, der die Verbindung zu meiner geistigen Gesundheit endgültig durchtrennen würde. Ich würde ihn nicht bitten, bei mir zu bleiben und mein Freund zu sein, obwohl es mir sehr zusetzen würde, wenn er ging. Ich konzentrierte mich auf meine Atemzüge, zählte die Sekunden dazwischen.

Großmutter behauptete, der Satz Bekannt für ihre Sturheit sollte auf allen Grabsteinen der Wadsworth stehen, und ich konnte ihr da nicht widersprechen. Ich hob das Kinn. Das Stampfen der Maschinen zählte nun den immer schneller werdenden Rhythmus meiner Herzschläge ab, die das Adrenalin durch meinen Körper jagten. Ich schluckte mehrmals. Wenn er nicht bald mit der Sprache herausrückte, würde ich mich noch übergeben müssen, und das wäre es dann mit seinem schönen Anzug.

»Wadsworth, ich bin sicher, du … vielleicht sollte ich …« Er schüttelte den Kopf, dann lachte er. »Ich bin dir wirklich völlig verfallen. Als Nächstes fange ich noch an, Sonette vorzutragen und dir zu huldigen.« Anschließend verschwand die Verletzlichkeit so abrupt aus seinem Gesicht, als hätte er sich selbst von einem Abgrund zurückgezogen. Er räusperte sich und fuhr mit viel leiserer Stimme fort. »Wofür das hier wohl kaum der richtige Augenblick wäre, weil meine Neuigkeiten eher … nun ja, es könnte dich vielleicht etwas … überraschen.«

Ich zog die Brauen zusammen, denn ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Entweder würde er mir gleich seine ewige Freundschaft versichern oder mich endgültig fallen lassen. Unwillkürlich umklammerte ich die Armstütze meines Sitzes, und in den Satinhandschuhen wurden meine Hände feucht.

Er beugte sich vor, wappnete sich. »Meine Mutter entstammt einer F…«

Etwas Schweres krachte mit solch einer Wucht gegen die Tür unseres Abteils, dass fast das dicke Holz splitterte. Jedenfalls hörte es sich so an – unsere Tür war geschlossen, um das Klirren und Scheppern des nahen Speisewagens auszusperren. Mrs Harvey, Gott schütze sie, schlief einfach weiter.

Ich wagte nicht zu atmen und wartete darauf, ob noch weitere Geräusche folgen würden. Als es still blieb, beugte ich mich langsam vor, wobei ich Thomas’ unausgesprochenes Geständnis völlig vergaß, und mein Herz hämmerte doppelt so schnell wie sonst. Ich stellte mir vor, wie sich die von den Toten Auferstandenen gegen unsere Tür warfen, weil sie unser Blut trinken wollten, und … nein! Ich zwang mich dazu, einen klaren Gedanken zu fassen. Vampire gab es nicht.

Vielleicht war es einfach nur ein Mann gewesen, der ein paar Gläser zu viel gehoben hatte und gegen die Tür gestolpert war. Oder vielleicht hatte sich ein Dessert- oder Teewagen losgerissen. Möglicherweise war es sogar eine junge Frau gewesen, die bei dem Schlingern des Zugs das Gleichgewicht verloren hatte.

Ich ließ die angehaltene Luft entströmen und lehnte mich zurück. Ich musste aufhören, überall Mörder zu sehen, die durch die Nacht streiften. Allmählich wurde es zu einer Art Besessenheit, dass ich jeden Schatten, der schließlich nichts anderes war als die Abwesenheit von Licht, in einen blutrünstigen Dämon verwandelte. Ich war eben die Tochter meines Vaters.

Wieder krachte etwas gegen die Wand unseres Abteils, gefolgt von einem gedämpften Schrei. Dann nichts mehr. Ich bekam eine Gänsehaut. Mrs Harveys Schnarchen ließ die unheilvolle Atmosphäre noch bedrohlicher wirken.

»Was im Namen der Königin war das?«, flüsterte ich und verfluchte mich dafür, dass ich meine Skalpelle in einem meiner Koffer untergebracht hatte und deshalb nicht jederzeit an sie herankam.

Thomas hob einen Finger an die Lippen, dann deutete er auf die Tür. Er wartete darauf, dass sich wieder etwas regte. Schweigend saßen wir da, während die Sekunden in quälender Stille verstrichen. Jedes Ticken der Uhr fühlte sich an, als würde es einen ganzen Monat abzählen. Ich konnte es kaum noch ertragen.

Mein Herz wollte mir aus der Brust springen, und die Stille war schlimmer als alles andere, und die Zeit schien einfach nicht zu vergehen. Wir saßen da, den Blick auf die Tür gerichtet. Wartend. Ich schloss die Augen, betete darum, dass ich nicht schon wieder in wachem Zustand einen Albtraum erlebte.

Ein Schrei zerriss die Luft, und mir wurde kalt bis ins Mark.

Thomas, der jeden Gedanken an angemessene Umgangsformen vergaß, streckte die Arme nach mir aus und ergriff meine Hand, obwohl sich Mrs Harvey endlich regte. Als ich Thomas’ festen Griff spürte, wusste ich, dass dies nicht nur meiner Einbildung entsprang. Etwas sehr Dunkles und sehr Reales war mit uns in diesem Zug.
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Ich sprang auf und sah aus dem Fenster, und auch Thomas ließ den Blick über die Landschaft vor dem Zug schweifen. Das Licht der frühen Morgensonne tauchte die Welt in einen messingfarbenen Schein, durchbrochen von Unheil verkündendem Grau, Grün und Schwarz.

»Du bleibst hier bei Mrs Harvey«, befahl Thomas, und ich fuhr zu ihm herum. Wenn er glaubte, dass ich mich einfach zurücklehnen würde, während er seine Nachforschungen anstellte, dann war seine Wahrnehmung der Realität sogar noch schlechter als meine.

»Seit wann hältst du mich für unfähig?« Ich beugte mich an ihm vorbei und zog mit aller Kraft an der Abteiltür. Das verdammte Ding wollte jedoch einfach nicht nachgeben. Ich schlüpfte aus meinen flachen Reiseschuhen und wappnete mich. Wenn es sein musste, dann würde ich das Ding einfach aus den Angeln reißen. Ich würde keine Minute länger in diesem schönen Käfig eingesperrt bleiben, ganz gleich, was uns dort draußen erwartete.

Ich versuchte es noch einmal, doch ich bekam die Tür einfach nicht auf. Es war wie bei allem im Leben: Je mehr man sich wehrte, desto schwerer wurde es. Auf einmal kam mir die Luft zu dick zum Atmen vor. Ich zog noch fester, aber meine zu glatten Finger rutschten von dem sogar noch glatteren Goldüberzug ab. Der Atem stockte mir in der Brust, fing sich in den steifen Gräten meines Korsetts.

Der hitzige Wunsch, mir das Ding einfach herunterzureißen, packte mich. Zum Teufel mit den Regeln der vornehmen Gesellschaft! Ich musste hier raus. Sofort. Im nächsten Moment war Thomas neben mir.

»Ich halte dich … nicht für … unfähig«, brachte er heraus, während er mir mit der Tür half. Seine Lederhandschuhe boten ihm etwas mehr Halt an der glatten Oberfläche. »Aber ich will hier der Held sein, nur dieses eine Mal. Lass mich doch wenigstens so tun als ob. Immer … rettest … du … mich. Bei drei ziehen wir zusammen, einverstanden? Eins, zwei, drei.«

Endlich gelang es uns mit vereinten Kräften, die Tür aufzuziehen, und ich warf mich in den Gang hinaus, ohne darauf zu achten, was für einen Anblick ich bieten musste. Eine Gruppe Passagiere starrte mich an und wich langsam vor mir zurück. Dass es tatsächlich so schlimm war, hatte ich zwar nicht gedacht, aber darüber konnte ich mir auch noch später Sorgen machen. Atmen war jetzt viel wichtiger. Hoffentlich fuhr niemand aus der Londoner Gesellschaft in diesem Waggon mit und erkannte mich. Ich beugte mich nach vorn und wünschte, ich hätte mich für ein korsettfreies Kleid entschieden, während ich versuchte, genug Luft in meine unkooperativen Lungen zu saugen. Ein Flüstern drang an meine Ohren. Es klang rumänisch. »Teapa.«

»Ţepeş.«

Noch einmal schnappte ich nach Luft, dann richtete ich mich auf und zuckte zurück, als ich sah, was genau die anderen Passagiere da mit bleichen Gesichtern anstarrten.

Dort in dem schmalen Gang neben unserer Tür lag eine zusammengesunkene Gestalt. Ich hätte den Mann einfach für betrunken gehalten, wäre da nicht das Blut gewesen, das aus einer klaffenden Wunde in seiner Brust rann und den Perserteppich befleckte.

Der Pflock, der aus seinem Herzen ragte, schrie geradezu »Mord«.

»Bei allen Heiligen«, murmelte jemand und wandte sich ab. »Es ist der Pfähler. Die Geschichten sind wahr!«

»Der Woiwode der Walachei.«

»Der Fürst der Finsternis.«

Eine Faust ballte sich in meiner Brust zusammen. Der Woiwode der Walachei … der Graf der Walachei. Der Name rollte durch meinen Kopf, bis er gegen das Wissen aus meinem Geschichtsunterricht stieß und sich daraufhin in den Bereich vorarbeitete, in dem meine Angst residierte. Vlad Ţepeş. Vlad der Pfähler.

Einige nannten ihn auch Dracula. Den Sohn des Drachen.

So viele Namen für den mittelalterlichen Grafen, der mehr Männer, Frauen und Kinder abgeschlachtet hatte, als ich mir vorstellen wollte. Seine liebste Tötungsmethode hatte ihm seinen Beinamen eingetragen. Ţepeş. Pfähler.

Außerhalb des rumänischen Königreichs galt er als eine teuflische Kreatur, unsterblich und blutdurstig. Allerdings glaubte ich meinem kümmerlichen Wissen entnehmen zu können, dass er in seinem Heimatland ganz anders betrachtet wurde. Vlad war ein Volksheld, der für seine Landsleute gekämpft und getan hatte, was eben nötig war, um seine Feinde zu besiegen. Etwas, was auch die Könige und Königinnen anderer Länder getan hatten. Wer eine Bestie war und wer nicht, lag im Auge des Betrachters, und niemand wollte etwas davon hören, dass der Held einer Geschichte in Wahrheit der Schurke war.

»Es ist der unsterbliche Graf!«

»Vlad Ţepeş lebt.«

Ist der unsterbliche Graf zurückgekehrt? Die Zeitungsüberschrift blitzte vor meinem inneren Auge auf. Das konnte nicht wahr sein, nicht schon wieder. Ich war nicht bereit dafür, so bald nach dem Ripper-Fall erneut vor einem Mordopfer zu stehen. Es war etwas ganz anderes, wenn man im Laboratorium eine Leiche sezierte. Steril. Weniger emotional. Ein Opfer dort vor sich zu sehen, wo das Verbrechen begangen worden war, machte es zu menschlich. Zu echt. Früher einmal hatte ich genau das gewollt. Jetzt wollte ich nur noch vergessen.

»Das ist ein Albtraum. Sag mir, dass das bloß ein grässlicher Albtraum ist, Cresswell.«

Für den Bruchteil eines Augenblicks sah Thomas aus, als wollte er mich in die Arme nehmen und meine Ängste fortwischen. Dann kam jedoch allmählich seine kalte Entschlossenheit zum Vorschein, wie eine Echse, die den Berghang hinabkroch. »Du hast der Angst in ihr hässliches Haupt geblickt und sie das Fürchten gelehrt. Du schaffst das, Wadsworth. Wir schaffen das. Diese Tatsache ist unumstößlicher als jeder Traum oder Albtraum. Ich habe versprochen, dich niemals zu belügen, und ich habe vor, mein Wort zu halten.«

Ich konnte den Blick einfach nicht von dem immer größer werdenden Blutfleck abwenden. »Die Welt ist brutal«, sagte ich.

Ohne sich daran zu stören, dass wir von aufmerksamen Mitreisenden umgeben waren, strich mir Thomas eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er wirkte nachdenklich. »Die Welt ist weder gut noch böse. Sie ist einfach. Wir können sie betrachten, wie auch immer wir wollen.«

»Ist ein Arzt an Bord?«, rief eine dunkelhaarige junge Frau, etwa in meinem Alter, auf Rumänisch. Das reichte, um mich aus meiner Verzweiflung zu reißen. »Der Mann braucht Hilfe! Holt Hilfe!«

Ich brachte es nicht über mich, ihr zu erklären, dass für diesen Mann jede Hilfe zu spät kam.

Ein Passagier mit zerzaustem Haar drückte sich die Hände an die Schläfen und schüttelte den Kopf, als könnte er die Leiche allein durch die Kraft seiner Verweigerung verschwinden lassen. »Das … das … muss eine Illusion sein.«

Mrs Harvey steckte den Kopf in den Gang hinaus, und die Augen hinter der Brille wurden groß. »Oh!«, stieß sie hervor, woraufhin Thomas an ihre Seite eilte und sie unter leisem, beruhigendem Gemurmel zurück in das Abteil und zu ihrem Platz führte.

Wäre ich nicht so fassungslos gewesen, dann hätte vermutlich auch ich geschrien. Leider war dies nicht das erste Mal, dass ich vor einem Toten stand, nur wenige Minuten nach dem Mord. Ich versuchte, nicht an die Leiche zu denken, die wir in einer Londoner Gasse gefunden hatten, genauso wenig wie an die tobenden Schuldgefühle, die nach wie vor in mir wüteten. Meine verdammte Neugier war der Grund gewesen, warum jener Mann hatte sterben müssen. Ich war eine Bestie in Seide und Spitze.

Und doch … Ich konnte nicht verhindern, dass sich unter meiner Haut ein Kribbeln regte, während ich den Toten und den abscheulichen Pflock anstarrte. Die Wissenschaft gab mir einen Lebenszweck. Etwas anderes als meine eigenen wahnsinnigen Gedanken, worin ich mich verlieren konnte.

Ich atmete ein paarmal tief durch, um mich angesichts des Grauens vor mir zu erden. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um meinen Blick von meinen Gefühlen trüben zu lassen. Auch wenn ein Teil von mir um den Niedergemetzelten weinen wollte, ebenso wie um all jene, die ihn heute Nacht vermissen würden. Ich fragte mich, in wessen Gesellschaft er gereist war … und wohin.

Dann riss ich mich entschlossen von diesen Überlegungen los. Konzentrier dich. Ich wusste, dass dies nicht das Werk eines übernatürlichen Geschöpfs war. Vlad Dracula war vor Hunderten von Jahren gestorben.

Der Passagier mit dem zerzausten Haar murmelte irgendetwas über den Maschinenraum vor sich hin und eilte davon, vermutlich, um zu veranlassen, dass der Zug gestoppt wurde. Ich sah ihm nach, während er sich durch die immer noch schreckensstarre Menge schob.

»Mrs Harvey ist in Ohnmacht gefallen«, sagte Thomas und trat mit einem ermutigenden Lächeln aus dem Abteil. »Ich habe Riechsalz dabei, aber ich halte es für das Beste, sie einfach in Frieden zu lassen, bis das hier …«

Ich sah, wie er schluckte. Daraufhin schlug ich jede Schicklichkeit in den Wind – vermutlich waren ohnehin alle so sehr mit der Leiche beschäftigt, dass sich niemand um meinen Mangel an Anstand scheren würde – und drückte kurz seine Hand, bevor ich ihn rasch wieder losließ. Worte waren überflüssig. Ganz gleich, wie viel Tod und Zerstörung man schon mit angesehen hatte, leicht war es nie. Trotzdem hatte er recht. Wir würden es durchstehen. Das hatten wir bereits mehrmals getan.

Ohne auf das Chaos zu achten, das sich allmählich um mich herum erhob, härtete ich mich gegen das grauenhafte Bild ab und löste mich von meinen Gefühlen. Was mir mein Onkel über das Verhalten an einem Tatort beigebracht hatte, war mir inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen – ich musste nicht mehr denken, bloß noch handeln. Dies war ein menschlicher Körper, der untersucht werden musste, nichts weiter. Die Türen in meinem Kopf, die zu Blut, Gewalt und dem tragischen Verlust eines Lebens führten, schlugen zu. Der Rest der Welt, meine Ängste und meine Schuldgefühle verblassten.

Die Wissenschaft war der Altar, vor dem ich kniete, und sie segnete mich mit Trost.

»Denk dran …« Thomas sah den Gang rauf und runter und versuchte, die Leiche vor den Blicken der anderen Passagiere abzuschirmen. »Es ist nur eine Gleichung, die gelöst werden muss, Wadsworth. Nichts weiter.«

Ich nickte, dann nahm ich umsichtig meinen Zylinder ab und schob meine cremeweißen Röcke zurück. Meine schwarz-goldenen Spitzenmanschetten strichen über den Mantel des Verstorbenen, und der feine Stoff stand in einem entsetzlichen Kontrast zu dem rauen Holz des Pflocks, der ihm aus der Brust ragte. Ich versuchte, mich von dem Blutspritzer an seinem gestärkten Kragen nicht ablenken zu lassen. Während ich nach einem Puls tastete, von dem ich wusste, dass ich ihn nicht finden würde, blickte ich zu Thomas auf und stellte fest, dass sein sonst so voller Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst war.

»Was ist los?«

Thomas öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder, als eine Frau den Kopf aus dem Nachbarabteil steckte und hochmütig das Kinn reckte. »Ich verlange zu erfahren, was hier … Oh-oh! O mein Gott!«

Sie starrte auf den zusammengesunkenen Mann am Boden und keuchte, als bekäme nun auch sie unter dem Korsett keine Luft mehr. Ein neben ihr stehender Gentleman fing sie auf, als sie einfach umkippte.

»Alles in Ordnung, Ma’am?«, fragte er mit amerikanischem Akzent und tätschelte ihr vorsichtig die Wange. »Ma’am?«

Ein wütendes Zischen erhob sich, als der Zug eine Dampfwolke ausstieß und scharf bremste. Ich schwankte erst auf die eine, dann auf die andere Seite. Die Kronleuchter im Gang über uns klirrten und klimperten wild schaukelnd. Ein Klang, der meinen Puls trotz unserer plötzlich stillstehenden Umgebung in die Höhe trieb.

Thomas kniete sich neben mich, den Blick auf den kürzlich Verschiedenen gerichtet, während er mich mit einer Hand stützte und flüsterte: »Pass auf, Wadsworth. Wer auch immer das getan hat, befindet sich sehr wahrscheinlich mit uns in diesem Gang und lässt uns nicht aus den Augen.«


[image: Alte Buchseite aus dem 17. Jahrhundert mit Illustrationen einer Schlange, einer geflügelten Schlange und eines Drachen]
Eine Schlange, eine geflügelte Schlange und ein Drache, 17. Jahrhundert


4 Etwas Böses
Orientexpress, Königreich Rumänien
1. Dezember 1888
Genau dieser Gedanke war mir auch schon gekommen. Wir befanden uns an Bord eines bis gerade eben noch fahrenden Zugs. Wenn der Mörder nicht zwischen den Waggons abgesprungen und in den Wald geflüchtet war, dann musste er noch hier sein. Lauernd. Vielleicht genoss er sogar das Schauspiel.
Ich stand auf und sah mich um, musterte die Gesichter und prägte mir jedes davon ein. Es waren alte und junge darunter, einige unscheinbar, andere auffällig. Männliche und weibliche. Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf eine bestimmte Person – auf einen dunkelhaarigen Mann, der etwa in meinem Alter war. Er trat von einem Bein auf das andere, zog am Kragen seines Jacketts, und sein Blick flackerte zwischen der Leiche und den Umstehenden hin und her.
Er schien drauf und dran zu sein, ebenfalls in Ohnmacht zu fallen. Vielleicht waren es Schuld und Angst, die ihn so nervös machten? Dann hielt er lange genug inne, um meinen Blick zu erwidern, mich geradezu zu durchbohren. Da war etwas in seinen tränenglänzenden Augen, etwas Gehetztes, das meinen Puls schon wieder jagen ließ. Vielleicht kannte er das Opfer zu meinen Füßen.
Ein greller Schrecken durchfuhr mich, als der Schaffner plötzlich einen schrillen Pfiff ausstieß, um die Passagiere zurück in ihre Abteile zu schicken. In der Sekunde, in der ich die Augen schloss, um mich wieder zu fassen, verschwand der nervöse junge Mann einfach. Ich starrte auf die Stelle, an der er gerade eben noch gestanden hatte, und wandte mich schließlich ab. Thomas drehte sich zur Seite, und sein Arm strich leicht über meinen.
Wir standen vor dem Toten, beide schweigend in unsere Gedanken vertieft, während wir die Szene in uns aufnahmen. Ich hielt den Blick auf das Opfer gesenkt. Mein Magen rebellierte.
»Er muss bereits tot gewesen sein, als wir endlich die Abteiltür aufbekommen haben«, kommentierte Thomas. »Kein Arzt der Welt könnte sein Herz wieder zusammenflicken.«
Ich wusste, dass Thomas recht hatte, trotzdem war mir, als ob die Augenlider des Toten zuckten. Ich holte tief Luft, um meinen Kopf frei zu bekommen. Wieder dachte ich an den Zeitungsartikel. »Das Mordopfer in Braşov wurde ebenfalls gepfählt«, sagte ich. »Unwahrscheinlich, dass diese Verbrechen nichts miteinander zu tun haben. Vielleicht war der Mörder aus Braşov unterwegs in eine andere Stadt, konnte dieser Gelegenheit aber einfach nicht widerstehen.«
Doch warum hatte gerade dieser Mann sterben müssen? War er schon als Opfer auserwählt worden, bevor er in den Zug stieg?
Aufmerksam blickte sich Thomas um, seine Miene wirkte berechnend und entschlossen.
Nun, da sich der Gang allmählich leerte, konnte ich den Toten nach Hinweisen absuchen. Ich flehte meinen eigenen Verstand an, mir nur zu zeigen, was wir wirklich vor uns hatten, anstatt mir eine weitere Fantasie über einen Toten zu schicken, der wieder zum Leben erwachte. Seiner äußeren Erscheinung nach konnte das Opfer kaum älter als zwanzig gewesen sein. Was für ein sinnloser Tod. Der Mann war gut gekleidet, trug einen makellosen Anzug und polierte Schuhe. Sein hellbraunes Haar war ordentlich zur Seite gekämmt und gekonnt mit Pomade frisiert.
Neben ihm lag ein Spazierstock mit einem juwelenbesetzten Schlangenkopf, dessen Augen blicklos die noch verbliebenen Passagiere anstarrten, die wiederum seinen ehemaligen Besitzer begafften. Der Spazierstock war auffällig. Und ich erkannte ihn. Mein Herz schlug schwer, als ich den Blick schließlich zum Gesicht des Mannes hob. Ich wankte, stieß gegen die Wand und versuchte, tief und ruhig zu atmen. Bei all dem Chaos war es mir bisher nicht aufgefallen, doch dies war der Mann, den ich vorhin fälschlicherweise für jemand anderen gehalten hatte. Seither konnten kaum zehn, höchstens zwanzig Minuten vergangen sein.
Wie war es möglich, dass er gerade eben noch lebendig und auf dem Weg in den Zigarrenraum gewesen war und nun tot vor meinem Abteil lag? Etwas an ihm erinnerte mich so sehr an …
Ich schloss die Augen, doch die Bilder, die hinter meinen Lidern lauerten, waren noch schlimmer. Also konzentrierte ich mich stattdessen auf die Stichwunde und das nach und nach erkaltende und gerinnende Blut.
»Wadsworth? Was ist los?«
Ich drückte mir eine Hand auf den Bauch, schindete Zeit. »Der Tod ist nie leicht, aber irgendwie ist es … noch viel schrecklicher, wenn ein so junger Mensch stirbt.«
»Es ist nicht nur der Tod, vor dem man sich fürchten muss. Mord ist noch schlimmer.« Thomas musterte mein Gesicht, dann sah er auf den Toten hinab, und seine Züge wurden weicher. »Audrey Rose …«
Rasch wandte ich mich ab, ehe er in Worte fassen konnte, was mir so zusetzte. »Sieh zu, welche Schlussfolgerungen du ziehen kannst, Cresswell. Ich brauche einen Moment für mich.« Aber ich ahnte, dass er mich weiterhin ansah und seine nächsten Worte mit äußerster Vorsicht wählte, und versuchte daher, mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen.
»Geht es dir gut?«
Wir wussten beide, dass er mich das nicht nur wegen des Toten zu meinen Füßen fragte. Ich fürchtete, jeden Moment in die bodenlosen Tiefen meiner Emotionen hinabgeschleudert zu werden. Ich musste die Bilder, die mich Tag und Nacht heimsuchten, unbedingt in den Griff bekommen.
Ich wandte mich ihm zu, sorgsam darauf bedacht, sowohl meine Stimme als auch meine Miene ruhig zu halten. »Natürlich. Ich muss mich bloß etwas sammeln.«
»Audrey Rose.« Er sprach leise. »Du musst nicht …«
»Es ist alles in Ordnung, Thomas. Ich brauchte nur ein wenig Ruhe.«
Er schürzte die Lippen, kam meinem Wunsch, nicht weiter darauf herumzureiten, jedoch nach.
Wieder beugte ich mich hinab, untersuchte die Wunde und ignorierte die verblüffende Ähnlichkeit dieses Mannes mit meinem Bruder. Ich musste mein Gleichgewicht wiederfinden. Diese Tür in meinem Kopf zuschlagen und verriegeln, bis ich meine Untersuchung beendet hatte. Dann konnte ich mich in meinem Abteil einschließen und weinen.
Irgendjemand schnappte hörbar nach Luft, als ich das Hemd des Toten ein Stück weit aufknöpfte, um den Pflock besser in Augenschein nehmen zu können. Pietätlosigkeit war eindeutig verachtungswürdiger als die Missachtung potenzieller Hinweise. Was mich jedoch nicht in angemessener Weise beschämte. Dieser junge Mann hatte etwas Besseres verdient. Ich ignorierte die Leute, die immer noch im Gang standen, und tat so, als befände ich mich ganz allein im Laboratorium meines Onkels, umgeben von Gläsern mit Gewebeproben, die den Geruch von Formaldehyd verströmten. In meiner Vorstellung blinzelten mir die konservierten Tiere mit ihren milchigen toten Augen zu und beurteilten jede meiner Bewegungen.
Ich ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Konzentrier dich!
Aus der Nähe betrachtet war die Brustwunde des Opfers sogar noch grässlicher. Das Holz war splittrig und erinnerte mich an dornige Brombeerranken. Um den Pflock herum war das Blut bereits getrocknet und fast schwarz. Darüber hinaus fielen mir zwei dunkelrote Blutrinnsale an seinem Mund auf. Nicht sonderlich überraschend. Eine solche Verletzung musste massive innere Blutungen zur Folge haben.
Wenn sein Herz durchbohrt worden war, dann war er vermutlich in seiner eigenen Lebenskraft ertrunken. Eine besonders grauenvolle Art zu sterben.
Ein scharfer Geruch, der nichts mit dem metallischen Aroma des Bluts zu tun hatte, umgab das Opfer. Ich beugte mich vor und versuchte, diesem unangenehmen Odeur auf die Spur zu kommen, während Thomas weiterhin die verbliebenen Passagiere um uns herum musterte. Das Wissen, dass er genauso gut darin war, lebendige Menschen zu lesen, wie ich es bei den Toten konnte, ermutigte mich.
Mein Blick fiel wieder auf die Lippen des Opfers. An einem Mundwinkel blitzte irgendetwas hervor. Bei meiner Liebe zu England, ich hoffte, dass ich mir dies nicht nur einbildete. Beinahe hätte ich das Gleichgewicht verloren und wäre auf den Toten gefallen, als ich mich noch weiter vorbeugte. Da steckte irgendetwas in seinem Mund, offenbar etwas ziemlich Großes und Weißliches. Irgendwie organisch, wurzelähnlich. Wenn ich doch bloß …
»Ladies and Gentlemen!« Der Schaffner hatte beide Hände wie einen Trichter vor den Mund gehoben und rief vom anderen Ende des Gangs herüber. Dem Akzent nach war er Franzose. Was keine große Überraschung war, da der Zug seine Reise in Paris begonnen hatte. »Bitte gehen Sie wieder in Ihre Abteile. Die Männer der königlichen Garde müssen gewährleisten, dass dieser Bereich nicht kontaminiert wird.«
Er warf dem Uniformierten neben sich einen nervösen Blick zu, der seinerseits die Menschenmenge finster musterte, bis schließlich nach und nach alle in ihre Privatabteile zurückkehrten. Wie Schatten, die in die Dunkelheit zurücksanken.
Der Uniformierte schien etwa Mitte zwanzig zu sein. Sein Haar war schwärzer als eine sternenlose Nacht und wirkte wie lackiert. Seine Gesichtszüge waren scharf, nichts als Winkel und Kanten. Obwohl sich seine ausdruckslose Miene nicht veränderte, wirkte er einschüchternd. Er war wie ein gespannter Bogen, bereit, einen tödlichen Pfeil abzuschießen. Ich registrierte harte Muskeln, die sich unter seiner Kleidung abzeichneten, und Schwielen an seinen – schockierend unbedeckten – Händen, als er nun eine davon hob und uns mit einer Geste zu verstehen gab, dass wir verschwinden sollten. Er war eine Waffe, geschmiedet von diesem Königreich und bereit, auf jede vermeintliche Bedrohung losgelassen zu werden.
Thomas beugte sich so weit vor, dass sein Atem über meinen Hals strich. »Offenbar kein Mann vieler Worte. Vielleicht liegt es an der Größe seines … Schwerts, dass er so einschüchternd wirkt.«
»Thomas!«, zischte ich, schockiert über diese Anzüglichkeit.
Er deutete auf die überdimensionierte Waffe, die an der Hüfte des Mannes hing, und mit einem Mal wirkte er amüsiert. Ach so. Meine Wangen glühten, als er tadelnd mit der Zunge schnalzte. »Ich bin hier nicht derjenige mit der schmutzigen Fantasie. Wie skandalös von dir, Wadsworth. Was hast du dir nur dabei gedacht?«
Der Uniformierte richtete seinen strengen Blick auf Thomas, und für den Bruchteil einer Sekunde weiteten sich seine Augen, ehe seine Miene wieder ausdruckslos wurde.
Ich sah zwischen den beiden Männern hin und her, während sie einander maßen. Zwei Alphawölfe, die sich umkreisten und um die Vorherrschaft in einem neuen Rudel rangen.
Schließlich neigte der Uniformierte leicht den Kopf. Seine Stimme klang tief und dröhnend, wie der Motor einer Dampfmaschine. »Bitte kehren Sie in Ihr Abteil zurück, alteţă.«
Thomas erstarrte. Da ich erst kürzlich damit begonnen hatte, die rumänische Sprache zu studieren, kannte ich dieses Wort nicht und hatte keine Ahnung, ob es einfach »Sir« hieß oder »Sie arroganter Mistkerl«.
Was auch immer es sein mochte, mein Freund verharrte nicht lange in seiner Schreckstarre. Er verschränkte die Arme vor der Brust, als der Uniformierte vortrat. »Ich würde vorschlagen, dass wir lieber hierbleiben und die Leiche untersuchen. Wir sind ziemlich gut darin, den Toten ihre Geheimnisse zu entlocken. Wollen Sie mal sehen?«
Der Blick des Uniformierten glitt träge über mich hinweg, zweifellos in der Annahme, dass eine Frau in einem hübschen Kleid das genaue Gegenteil von nützlich für ihn war. Jedenfalls in allen Aspekten der Wissenschaft und der Detektivarbeit. »Das ist nicht nötig. Sie können gehen.«
Thomas richtete sich zu seiner vollen, eindrücklichen Größe auf und sah auf den jungen Mann hinab. Auch ihm war die Missachtung meiner Person durch den Uniformierten nicht entgangen. Wenn Thomas diese Haltung einnahm, machte er jedes Mal eine herablassende Bemerkung. Ich riskierte eine unangemessene Geste und griff nach seiner Hand. Der Uniformierte verzog leicht den Mund, was mich aber nicht kümmerte.
Wir waren nicht mehr in London, umgeben von Leuten, die uns helfen konnten, falls Thomas mit seiner üblichen Art den Falschen gegen uns aufbrachte. In irgendeiner muffigen rumänischen Gefängniszelle zu landen war so ziemlich das Letzte, was ich wollte. Schließlich hatte ich mit eigenen Augen gesehen, wie düster es in Bedlam zuging – einer grauenhaften Irrenanstalt in London, deren Name zu einem Synonym für Chaos geworden war –, und ich konnte mir lebhaft vorstellen, was uns hier erwarten würde. Ich wollte die Toten studieren und keine Liste diverser Rattenarten in irgendeinem gottverlassenen unterirdischen Kerker aufstellen. In dem es sicher auch von Spinnen wimmelte. Bei diesem Gedanken lief mir ein Schauer über den Rücken. Lieber stellte ich mich allen meinen Geistern auf einmal, als mit einer Horde Spinnen in irgendeinem engen, dunklen Ort festzusitzen.
»Komm, Cresswell, wir gehen.«
Die jungen Männer maßen sich noch einen weiteren Moment, ein stummer Machtkampf, der sich nur in ihrer Haltung zeigte. Am liebsten hätte ich mit den Augen gerollt, so lächerlich benahmen sie sich. Ich hatte das männliche Bedürfnis danach, sich ein Stück Land abzustecken und eine Burg darauf zu errichten, um über sein eigenes Reich zu regieren, noch nie verstanden. Dieses ganze Gehabe um jeden Zoll Boden musste doch ermüdend sein.
Endlich gab Thomas nach. »Na gut.« Er sah den Uniformierten argwöhnisch an. »Wie heißen Sie?«
Der Angesprochene schenkte ihm ein grausames Lächeln. »Dăneşti.«
»Ah. Dăneşti. Das erklärt einiges, nicht wahr?«
Thomas machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in seinem eigenen Abteil, womit er mich nicht nur mit meinen Grübeleien über die Leiche vor meiner Tür allein ließ, sondern auch mit der Frage, was es mit dieser seltsamen Stimmung auf sich hatte, die uns gefangen hielt, seitdem wir uns in Rumänien befanden. Wer war dieser bedrohliche junge Mann, und warum hatte sein Name eine solche Wirkung auf Thomas? Zwei weitere Männer der königlichen Garde traten neben Dăneşti, der eindeutig den Oberbefehl hatte. Er bellte einige Anweisungen und deutete mit einer knappen, präzisen Geste auf den Toten.
Was wohl mein Stichwort war, ebenfalls zu gehen. Ich schloss meine Abteiltür hinter mir und blieb abrupt stehen. Mrs Harvey lag ausgestreckt auf einer der Sitzbänke, ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig, und sie schien tief und fest zu schlafen. Das war es jedoch nicht, was mich so aus der Fassung gebracht hatte. Auf meinem Platz lag ein zusammengeknülltes Blatt Papier. Ich mochte zwar ab und zu Dinge sehen, die es nicht gab, aber ich war mir dennoch sicher, dass dieses Papier vor dem Leichenfund vor meiner Tür noch nicht dort gelegen hatte.
Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Ich sah mich im Abteil um, doch abgesehen von meiner schlafenden Anstandsdame war niemand hier. Ich weigerte mich, meiner Angst noch mehr Raum zu geben, marschierte zu dem Papier hinüber und faltete es auseinander. Darauf war das Bild eines Drachen zu sehen, dessen Schwanz sich um seinen Hals ringelte. Der Bogen seines Rückgrats formte ein Kreuz, das ich fast für Schuppen gehalten hätte.
Vielleicht hatte Thomas den Drachen gezeichnet. Was mir jedoch sicher aufgefallen wäre. Oder?
Ich ließ mich auf meinen Platz sinken, überlegte und wünschte mich in jenen Moment zurück, in dem meine größte Sorge noch in meiner Verärgerung über Thomas’ nervenaufreibendes Fingergetrommel bestanden hatte. Anscheinend konnte ich mir bei überhaupt nichts sicher sein. Ich hörte, wie draußen im Gang die Leiche abtransportiert wurde, und versuchte, mir nicht auszumalen, wie die königliche Garde sämtliche Hinweise zerstörte, die es vielleicht gegeben haben mochte. Dann waren Schritte auf dem Teppich zu hören, die leiser wurden und schließlich verklangen.
Wenn nicht Thomas den Drachen gezeichnet hatte, wie hatte sich dann jemand anders in mein Abteil schleichen und es wieder verlassen können, ohne dass Thomas oder ich etwas davon bemerkt hatten?
Eine Frage, bei der es mir erneut eiskalt über den Rücken lief.



[image: Altes schwarz-weiß Foto eines Schlosses in Transilvanien mit vielen Türmen im Gebirge, es liegt Schnee auf den Dächern, den Bäumen und den Berggipfeln]
Castelul Bran, Transsilvanien, Rumänien


5 Eine Lektion über strigoi

In der Nähe von Brașov, Transsilvanien

1. Dezember 1888

Der Clarence – im Volksmund auch »Growler« oder »Rumpler« genannt wegen des Lärms, den er machte – war wirklich eine äußerst ungemütliche Kutsche, in der wir auf unserem Weg die steilen Berghänge hinauf stundenlang über unebenes Gelände holperten und schaukelten.

Aus schierer Langeweile beobachtete ich wie in Trance die schwingenden Goldtasseln an den Kordeln der dunkelvioletten Vorhänge. Goldene Drachen waren in den Stoff gestickt, ihre Körper schlangengleich und elegant. Mrs Harvey, die wundersamerweise schon seit etwa einer halben Stunde wach war, murrte vor sich hin, als wir über ein besonders tiefes Schlagloch in der Straße polterten. Dann zog sie ihre Decke noch ein Stück höher.

Als sie daraufhin einen Flachmann aus ihrem fellgefütterten Mantel hervorzauberte und einen tiefen Zug daraus nahm, zog ich die Brauen fast bis zum Haaransatz hoch. Die klare Flüssigkeit schwappte ihr auf die Brust und erfüllte die Kabine mit dem scharfen Geruch von starkem Alkohol. Während sie den Fleck auf ihrer Brust betupfte, bekam sie ganz rosige Wangen. Danach bot sie mir den Flachmann an. Ich schüttelte den Kopf, konnte jedoch nicht verhindern, dass sich ein kleines Lächeln auf mein Gesicht stahl. Ich mochte diese Frau.

»Ein Tonikum gegen Reiseübelkeit«, erklärte sie. »Hilft auch bei schwacher Gesundheit. Und bei schlechtem Wetter.«

Thomas schnaubte, doch ich bemerkte, wie er sich beiläufig davon überzeugte, dass der erhitzte Ziegelstein zu ihren Füßen noch warm war. Je höher wir hinaufkamen, desto dichter fiel der Schnee, und in unserer Kutsche war es ziemlich kalt.

»Mrs Harvey nimmt ihr Reisetonikum auch, bevor sie sich abends in ihre Gemächer zurückzieht. Manchmal, wenn ich aus Dr. Wadsworths Laboratorium zurückkomme, stehen frische Kekse für mich bereit«, erklärte er. »Aber irgendwie scheint sie sich nie daran erinnern zu können, sie gebacken zu haben.«

»Ach, Unsinn«, gab sie nicht unfreundlich zurück. »Mir wurde dieses Tonikum für die Reise verschrieben. Du solltest nicht einfach irgendwelche Halbwahrheiten verbreiten, das schickt sich nicht. Ich weiß immer sehr genau, was ich gebacken habe und was nicht, und ich trinke bloß ein Schlückchen am Abend. Außerdem backe ich diese Kekse nur für ein ganz bestimmtes Schleckermaul, das sie so gern isst. Lassen Sie sich nichts anderes einreden, Miss Wadsworth.«

Ich grinste, als die herzliche alte Dame einen weiteren Schluck von ihrem »Reisetonikum« nahm und sich mit bereits schweren Lidern noch tiefer in die Decken kuschelte. Das erklärte natürlich ihre bewundernswerte Fähigkeit, den Großteil der Reise einfach zu verschlafen. Sie würde sich sicher gut mit meiner Tante Amelia verstehen, die sich ebenfalls vor dem Schlafengehen gern einen Schlummertrunk genehmigte.

Thomas streckte seine Glieder und nahm damit auch meine halbe Bankseite ein, wobei er sich seiner Überschreitung dieses eine Mal tatsächlich nicht bewusst zu sein schien. Schon während der ganzen Kutschfahrt war er ungewöhnlich still. Es gefiel ihm nicht sonderlich, auf Reisen zu sein, und dieser spezielle Teil unserer Exkursion tat ihm nicht gut. Vielleicht sollte er auch einen Schluck von Mrs Harveys Tonikum nehmen. Dann könnten wir uns womöglich beide vor unserer Ankunft an der Akademie noch etwas ausruhen.

Ich musterte ihn, während er abgelenkt war. Sein Blick schien in weite Ferne zu gehen – er saß hier mit mir in der Kutsche, doch mit seinen Gedanken war er ganz woanders. Auch mir fiel es schwer, nicht ständig an den Toten aus dem Zug zu denken. Oder an die seltsame Drachenzeichnung. Ich wollte mit Thomas darüber sprechen, aber nicht in Gegenwart unserer Anstandsdame. Das Letzte, was die arme Mrs Harvey brauchte, war die Konfrontation mit einer weiteren beängstigenden Tatsache. Als wir vor einer Weile gehalten hatten, damit die Pferde eine Pause einlegen und schnell etwas zu Mittag essen konnten, hatte sie kaum einen Bissen hinunterbekommen und war bei jedem Scheppern aus der trubeligen Gasthausküche zusammengezuckt.

Thomas starrte in den Wald und den fallenden Schnee hinaus. Auch ich hätte gern die riesigen Bäume betrachtet, doch ich fürchtete mich vor den Bildern, die mein verstörter Geist vielleicht heraufbeschwören würde. Tiere, die durch das Unterholz streiften, auf Pfähle gespießte Köpfe oder andere schaurige Illusionen.

»Geht es dir nicht gut?«

Er sah mich an. »Ist das deine Art, mir zu sagen, dass ich nicht besonders gut aussehe?«

Ohne es zu wollen, flackerte mein Blick über seinen Cutaway. Das Mitternachtsblau des Jacketts und der dazu passenden Weste stand ihm dank seines dunklen Teints hervorragend, und ich hatte das Gefühl, dass er das auch ganz genau wusste. Die Art, wie sein Blick an meinem Mund hängen blieb, bestätigte diesen Eindruck.

»Du kommst mir ein bisschen mitgenommen vor, das ist alles.« Ich verkniff mir die Bemerkung, dass es eiskalt in unserem Growler war und er, falls er nicht vor Fieber glühte, seinen Mantel lieber anziehen und nicht als Decke benutzen sollte. Stattdessen hob ich nur eine Schulter und achtete nicht weiter auf ihn.

Nachdem sich Thomas mit einem Blick davon überzeugt hatte, dass Mrs Harvey wieder schlief, beugte er sich vor. »Ist es dir denn nicht aufgefallen?« Er trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. Vielleicht war er ja dabei, mithilfe von Morsezeichen ein Epos nachzuerzählen, und dabei wollte ich ihn nicht unterbrechen. »Ich habe seit Tagen nicht mehr geraucht, und die dadurch frei gewordene nervöse Energie ist doch ziemlich … lästig.«

»Warum versuchst du dann nicht auch, ein bisschen zu schlafen?«

»Mir fallen da spannendere Dinge ein, mit denen wir uns die Zeit vertreiben können, Wadsworth. Bis nach Braşov sind es noch ein paar Stunden.«

Ich seufzte tief. »Wenn du zur Abwechslung mal mit etwas weniger Abgedroschenem aufwarten könntest, dann würde ich dich schon allein aus Dankbarkeit für die intellektuelle Stimulation küssen.«

»Ich meinte etwas ganz anderes. Es hat etwas mit Mythen und Sagen sowie mit anderen bemerkenswerten Themen zu tun, die dir bei deinen Studien über Rumänien hilfreich sein könnten. Du warst diejenige, die einfach angenommen hat, ich würde über das Küssen sprechen.« Mit einem selbstzufriedenen Lächeln lehnte er sich zurück und widmete sich erneut seinen Betrachtungen des Waldes, durch den wir langsam weiterfuhren. »Was die Frage aufwirft, wie oft du tatsächlich daran denkst.«

»Du hast mich ertappt. Ich denke an gar nichts anderes mehr.« Dabei verzog ich keine Miene und genoss die Verwirrung, die sich auf seinem Gesicht zeigte, während er über meine ganz und gar aufrichtige Antwort nachgrübelte. »Da hast du zur Abwechslung mal etwas wirklich Treffendes von dir gegeben.«

Er blinzelte mich an, als würde ich in einer ihm völlig fremden Sprache sprechen.

»Schwer zu glauben, ich weiß.«

»Da meine Hochherzigkeit keine Grenzen kennt, wollte ich dir gerade etwas über die strigoi erzählen. Allerdings finde ich es jetzt viel faszinierender, deinen Geheimnissen auf die Spur zu kommen. Bekomme ich noch weitere deiner Gedanken zu hören?« Er gestattete sich, mich von Kopf bis Fuß zu mustern, wobei ihm mindestens tausend Details aufzufallen schienen. Langsam bogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Aus der Art, wie du die Schultern straffst, und aus deinem kaum wahrnehmbaren scharfen Luftholen schließe ich, dass du zumindest in Betracht ziehst, mich in diesem Moment tatsächlich zu küssen. Wie verrucht, Wadsworth. Was wohl deine gottesfürchtige Tante dazu sagen würde?«

Ich hielt den Blick fest auf seine Augen gerichtet, um dem Verlangen, ihm auf den Mund zu starren, nicht nachzugeben. »Erzähl mir von diesen stri-gai. Wer sind sie?«

»Strigoi, wie ›Konvoi‹ oder ›ahoi‹«, korrigierte er mich, und seine rumänische Aussprache klang perfekt. »Sie sind Untote und erscheinen in der Gestalt jener, denen du vertraust. Die du bedenkenlos in dein Haus einlädst. Dann greifen sie an. Normalerweise handelt es sich um einen verstorbenen Verwandten. Es ist nicht leicht, jene abzuweisen, die wir lieben«, fügte er leise hinzu, als wüsste er nur zu genau, wie tief mich seine Worte trafen.

Ich versuchte – vergeblich – nicht daran zu denken, wie die Glieder meiner Mutter gezuckt hatten, als der Stromstoß durch ihren Körper gerast war. Hätte ich sie willkommen geheißen, wenn sie aus dem Reich der Toten zurückgekehrt wäre, trotz allen Schreckens? Die Antwort darauf war verstörend. Ich glaubte nicht, dass es eine Grenze gab, die wir nicht überschreiten würden, wenn es um jene ging, die wir liebten. Jede Moralvorstellung fiel angesichts eines gebrochenen Herzens in sich zusammen, und es gab Verletzungen, die niemals heilen würden.

»Dafür muss es irgendeine Erklärung geben«, erwiderte ich. »Ich bezweifle doch sehr, dass Vlad Dracula aus dem Grab gestiegen ist. Untote gibt es nur in Schauergeschichten, die man sich erzählt, um sich aus reinem Vergnügen ein bisschen zu gruseln.«

Thomas sah mich fest an. Wir wussten beide, dass Geschichten und die Wirklichkeit manchmal miteinander kollidierten und die Folgen verheerend sein konnten. »Da stimme ich dir zu. Einige der Dorfbewohner dagegen sicher nicht. Wenn ein strigoi gesichtet wird, dann reist die ganze Familie – und alle, die sich betroffen fühlen – zum Grab des Angreifers, buddelt ihn aus, reißt ihm das verwesende Herz heraus und verbrennt es an Ort und Stelle. Oh«, fügte er hinzu und beugte sich noch weiter vor, »das hätte ich fast vergessen. Sobald sie das untote ›Ungeheuer‹ verbrannt haben, trinken sie die Asche. Das ist die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass der strigoi nicht zurückkehren und sich auch keinen anderen Wirt suchen kann.«

»Das klingt ein bisschen … übertrieben.« Ich rümpfte die Nase.

Langsam breitete sich ein Grinsen auf Thomas’ Gesicht aus. »Rumänen sind niemals halbherzig, Wadsworth. Ob nun im Krieg oder im Kampf um die Liebe.«

Angesichts der Aufrichtigkeit in seiner Stimme blinzelte ich verwundert. Bevor ich jedoch etwas erwidern konnte, pfiff der Kutscher seinen Pferden einen Befehl zu, und kurz darauf hielt der Growler. Ich hob den Kopf, und mein Herz hämmerte beim Gedanken an umherstreifende Diebesbanden und Mörder. »Was ist los? Warum halten wir?«

»Vielleicht habe ich vergessen, es zu erwähnen.« Thomas hielt inne und zog sich schweigend den Mantel an, den er als zusätzliche Decke benutzt hatte. »Wir steigen in ein angemesseneres Gefährt um.«

»Was meinst du …?« Das Wiehern von Pferden und das Klingeln von Glöckchen schnitten mir das Wort ab.

Thomas spähte neben mir aus dem Fenster, doch unser Atem schlug sich an der Scheibe nieder und machte sie undurchsichtig. Thomas wischte mit dem Ärmel darüber und sah mich erwartungsvoll an. »Überraschung, Audrey Rose«, sagte er und lächelte zaghaft. »Oder zumindest hoffe ich, dass es eine schöne Überraschung ist. Ich war nicht sicher …«

Ein herrlicher Pferdeschlitten stand vor uns, in gedämpften Tönen von Rot, Ocker und Hellblau, eine Hommage an bemalte rumänische Ostereier. Zwei große schneeweiße Pferde schnaubten, und ihr Atem bildete Wölkchen in der Luft vor ihnen, während sie mit den Hufen im Schnee scharrten. Sie trugen Kronen aus weißen Straußenfedern – die dank des scheußlichen Wetters zwar ein kleines bisschen welk wirkten, was aber kaum ins Gewicht fiel.

»Das … das hast du organisiert?«

Thomas sah von mir zum Schlitten und biss sich auf die Unterlippe. »Ich hatte gehofft, es würde dir gefallen.«

Ich hob eine Braue. Gefallen? Ich kam mir vor wie in einem Märchen. Ich war vollkommen hingerissen. »Es ist fantastisch.«

Ohne einen weiteren Gedanken öffnete ich den Kutschenschlag und ergriff die dargebotene Hand des Kutschers. Auf den Metallsprossen kam ich leicht ins Rutschen, fing mich jedoch sofort wieder. Der Wind drohte zu einem Sturm zu werden, was ich allerdings kaum bemerkte. Ich hielt meinen Zylinder fest und staunte über den Anblick, der sich mir bot. Als ich aus dem Windschatten des Growlers heraus in den Wind trat, lächelte der Schlittenfahrer.

Zumindest glaubte ich, dass er das tat. Sicher konnte ich mir da nicht sein, da der Großteil seines roten Gesichts und seines Körpers zum Schutz vor den harschen Elementen dick eingepackt war, aber er winkte freundlich.

Thomas trat an meine Seite und inspizierte sowohl den Schlitten als auch den Fahrer auf seine übliche berechnende Art. »Es scheint ein durchaus angemessenes Transportmittel zu sein. Besonders, da dieser Schneesturm vermutlich nicht so schnell nachlassen wird. Wir kommen bestimmt hervorragend voran. Und dein Gesicht war es wert.«

Ich wandte mich an ihn, und vor Dankbarkeit traten mir Tränen in die Augen. Leicht panisch erwiderte er meinen wässrigen Blick, und ich strahlte ihn an.

Dann drehte er sich zur Kutsche um, steckte den Kopf hinein und klatschte in die Hände. »Mrs Harvey, aufwachen! Gestatten Sie mir, Ihnen herauszuhelfen.«

Eine kalte Böe wählte ebendiesen Moment, um durch den Wald zu schneiden, woraufhin die Äste peitschten und pfiffen. Ich vergrub das Gesicht im Pelzfutter meines Wintermantels. Wir befanden uns mitten im Wald, eingezwängt zwischen gewaltigen Berggipfeln. Noch hatten wir zwar ein paar Stunden Tageslicht vor uns, doch die Dunkelheit schlich sich bereits an. Diese Berge waren ebenso launisch wie mein Freund.

Als Thomas unserer Anstandsdame aus der Kutsche half, versetzte sie dem Schnee einen finsteren Blick und nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Flachmann.

Ich sah von einem knarrenden Baum zum nächsten, und mein Freund folgte meinem Blick. Dieser Wald war seltsam. Er fühlte sich so lebendig an. Als würden hier Geister hausen, die weder gut noch böse waren. Etwas Uraltes lebte hier, etwas, das von Krieg und Blut flüsterte.

Wir befanden uns mitten im Reich von Vlad dem Pfähler, und es war, als wollte uns die Erde selbst warnen: Respektiert dieses Land oder tragt die Konsequenzen.

Wahrscheinlich lag es nur am Licht, aber die wenigen noch verbliebenen Blätter an den Bäumen schienen die Farbe verkrusteter Wunden zu haben. Ich fragte mich, ob das Laub wohl an den Geschmack von Blut gewöhnt war, nachdem Zehntausende hier ihr Leben verloren hatten. Über uns schrie ein Vogel, und ich zog keuchend die kalte Luft ein.

»Ganz ruhig, Wadsworth. Der Wald hat keine Reißzähne.«

»Danke, dass du mich daran erinnert hast, Cresswell«, gab ich honigsüß zurück. »Was würde ich nur ohne dich tun?«

Er wandte sich mir zu, und noch nie hatte ich ihn so ernst gesehen. »Du würdest mich schrecklich vermissen, und das weißt du auch. Genauso wie ich dich auf eine Weise vermissen würde, die ich mir nicht einmal vorstellen kann, sollten wir jemals getrennte Wege gehen.«

Thomas nahm Mrs Harvey am Arm und führte sie auf den Schlitten zu. Der Fahrer gab uns mit einer Geste zu verstehen, dass wir uns setzen sollten. Ich stand einen Moment lang nur da, mit wild pochendem Herzen. Seine Eingeständnisse klangen stets so sachlich, dass sie mich zutiefst schockierten.

Ich gestattete mir einen Augenblick, um meinen jagenden Puls zu beruhigen, und streichelte die samtweiche Nase eines der Pferde, bevor ich ebenfalls in den Schlitten stieg. Im Gegensatz zu unserer Kutsche hatte er weder Wände noch ein Dach, allerdings hatte ich noch nie so viele Pelzdecken gesehen wie hier. Erfrieren würden wir jedenfalls nicht. Wankend kletterte Mrs Harvey in den Schlitten, rückte ganz an den Rand der Sitzbank und arrangierte die Fußwärmer.

Ein Ruck durchlief mich, als ich begriff, wie nah Thomas und ich nebeneinandersitzen mussten. Ich hoffte, der Direktor der Hochschule würde nicht draußen stehen und unsere Ankunft erwarten, denn wahrscheinlich würde er es als nicht sonderlich angemessen empfinden, mich so eng an Thomas gekuschelt zu sehen, Anstandsdame hin oder her. Als würde auch Thomas’ verderbter Verstand zu dieser Schlussfolgerung gelangen, grinste er spitzbübisch, hob die Ecke einer großen, pelzverbrämten Decke und klopfte auf den Platz neben sich. Ich biss die Zähne zusammen.

»Was?«, fragte er betont unschuldig, während ich die Felle um mich herum drapierte und nachdrücklich gleich mehrere davon zwischen uns zu einer flauschigen Barriere auftürmte. Wie erwartet fielen Mrs Harvey bereits wieder die Augen zu. Allmählich fragte ich mich, ob Thomas vielleicht irgendeine Art von Vereinbarung mit ihr getroffen hatte, damit sie bloß rein körperlich anwesend war. »Ich versuche nur, galant zu sein, Wadsworth. Du musst mich also nicht so böse anfunkeln.«

»Und ich dachte, du würdest dich wenigstens meinem Vater zuliebe wirklich einmal wie ein Gentleman benehmen.«

Er drückte sich eine Hand auf die Brust. »Das trifft mich schwer. Deinem Vater würde es sicher nicht gefallen, wenn ich dich erfrieren lasse, oder? Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass Körperwärme am effektivsten warm hält. Tatsächlich gibt es Studien, die nahelegen, dass man am besten alle Kleider ausziehen und sich eng aneinanderschmiegen sollte, um Unterkühlungen zu vermeiden. Sollte dir also Gefahr drohen, werde ich natürlich tun, was ich kann, um dich zu retten. Wie es jeder anständige Mann tun würde. Wie heroisch von mir.«

Mein verräterischer Verstand wandte sich der Vorstellung eines entkleideten Thomas zu, woraufhin mein Reisegefährte mir prompt ein breites Grinsen schenkte, als könnte er meine skandalösen Gedanken lesen.

»Vielleicht sollte ich Vater schreiben und ihn fragen, was er von dieser Theorie hält.«

Schnaubend schlang sich Thomas eine weitere Pelzdecke um die Schultern, was ihn wie den König einer wilden Horde aus irgendeinem homerischen Epos wirken ließ. Ich kuschelte mich tiefer in ein übergroßes Fell und atmete den Geruch von gegerbter Tierhaut ein. Ich unterdrückte ein Würgen. Es würde zwar keine sonderlich wohlriechende Fahrt werden, aber wenigstens müssten wir es so vor Mitternacht zur Akademie schaffen. Im Laboratorium meines Onkels hatte ich beim Sezieren von verwesenden Kadavern bereits Schlimmeres durchgestanden. Das bisschen erdigen Fellgeruch würde ich schon überleben.

So seltsam es auch klang, an den meisten Morgen fehlte mir der schwache Geruch von Verfall vermischt mit Formalin. Ich konnte es kaum erwarten, an der Akademie zu sein und mich endlich wieder in wissenschaftliche Studien zu vertiefen. Vielleicht konnte mich eine neue Umgebung von all dem kurieren, was mir zusetzte. Wenigstens hoffte ich das. Ich konnte mich nicht weiter in der Gerichtsmedizin schulen, solange ich Angst vor wiederbelebten Leichen hatte.

Stirnrunzelnd betrachtete ich die graubraunen Pelze, als ich plötzlich begriff. »Ist es nicht seltsam, dass jemand so viele Wolfsfelle hat?«

Thomas hob eine Schulter. »Rumänen haben eine Schwäche für große Wölfe.«

Bevor ich ihn bitten konnte, das genauer zu erklären, hatte der Fahrer den letzten unserer Koffer eingeladen und kletterte wieder auf den Schlitten. Er sagte etwas in schnellem Rumänisch, und Thomas antwortete, ehe er sich wieder neben mir zurücksinken ließ. Sein Atem strich über meine Wange, und mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. »Nächster Halt: Castelul Bran. Mitsamt all den Abtrünnigen, die dort studieren.«

»Wir werden auch dort studieren«, rief ich ihm in Erinnerung.

Er lehnte sich zurück und verbarg sein Grinsen nur schlecht. »Ich weiß.«

»Warum sprichst du so gut Rumänisch? Es klingt fast so fließend wie dein Sarkasmus.«

»Meine Mutter war Rumänin«, erklärte Thomas. »Als wir aufgewachsen sind, hat sie uns alle möglichen Volksmythen erzählt. Und wir haben Rumänisch als zweite Muttersprache gelernt.«

Skeptisch sah ich ihn an. »Wieso hast du das nicht schon früher erwähnt?«

»Ich stecke voller Überraschungen, Wadsworth.« Er zog sich die Decke wie eine Kapuze über den Kopf. »Du darfst also auf ein langes Leben voll wundersamer Enthüllungen hoffen. Mit mir wird einem nie langweilig.«

Ein Zügelschnalzen, und schon fuhren wir los, glitten über den Schnee hinweg durch die herabfallenden Flocken. Der eisige Wind biss mir in die Wangen und trieb mir glitzernde Tränenrinnsale über das Gesicht, trotzdem konnte ich einfach nicht aufhören, mit zusammengekniffenen Augen in den vorbeiziehenden Wald zu spähen. Ab und zu war mir, als würde etwas neben uns herlaufen, direkt hinter der Baumgrenze, doch allmählich wurde es zu dunkel, um sicher zu sein.

Als ich ein tiefes Heulen vernahm, konnte ich nicht entscheiden, ob es der Wind war oder ein Rudel hungriger Wölfe, auf der Jagd nach der nächsten warmen Mahlzeit. Vielleicht musste man sich in diesem Land nicht nur vor lebendigen, atmenden Mördern und den Geistern von Vlad Draculas Opfern fürchten.

Die Zeit verging in froststarren Minuten unter einem immer dunkler werdenden Himmel. Wir erklommen steile Berghänge und glitten wieder hinab in schmale Täler. In Braşov machten wir halt, und nach einer ausgedehnten Debatte darüber, ob es schicklich war, ohne Anstandsdame an der Akademie einzutreffen, bezahlte Thomas schließlich in einem Gasthaus ein Zimmer für Mrs Harvey, und wir verabschiedeten uns von ihr. Dann verließen wir das Dorf wieder und erklommen den größten Berg, den ich je gesehen hatte.

Als wir kurz darauf endlich den Gipfel erreichten, war der Vollmond aufgegangen. In seinem Licht erhoben sich vor uns die hellen Mauern und spitzen Türme der Burg, die einmal die Heimat von Vlad Ţepeş gewesen war. Ein rabenschwarzer Wald umgab die Festung, ebenso undurchdringlich wie die von Menschenhand erbaute Bastion. Ich fragte mich, ob sich Vlad wohl aus diesem Wald das Holz für seine Pfählungen geholt hatte.

Ohne mich darum zu kümmern, welche Grenzen ich damit überschritt, rückte ich ein bisschen näher an Thomas heran. Ich brauchte seine Wärme aus mehreren Gründen. Zuvor hatte ich nicht darüber nachgedacht, doch Braşov war nicht weit von unserer Hochschule entfernt. Wer auch immer der Mörder dieses ersten Opfers war, er hatte sich einen Tatort ganz in der Nähe von Draculas Schloss ausgesucht.

Was hoffentlich nicht bedeutete, dass noch weitere Morde folgen würden.

»Da hat offenbar jemand für uns das Licht brennen lassen.« Mit einem Nicken deutete Thomas auf zwei leuchtende Laternen, die genauso gut auch den Eingang zum Bau des Teufels hätten erhellen können.

»Wie … einladend.«

Der Schlitten folgte einem gewundenen, schmalen Pfad, der aus dem Wald heraus und über eine kleine Rasenfläche führte, bis wir endlich vor dem Schloss hielten. Vereinzelte Strahlen des Mondlichts strichen über die Zinnen und das Dach und sorgten dafür, dass der Schlitten und die Pferde unheimliche Schatten warfen. Dieses Schloss war mir nicht geheuer, obwohl ich es noch nicht einmal betreten hatte.

Einen kurzen Moment sehnte ich mich danach, mich einfach unter den Tierfellen zu verstecken und in das gut befestigte, bunte Städtchen zurückzufahren, dessen Lichter wie Glühwürmchen im Tal unter uns schimmerten.

Vielleicht war es doch gar keine so schlechte Idee, mit Mrs Harvey nach England zurückzureisen. Ich könnte meine Cousine auf dem Land besuchen. Es konnte nicht so schlimm sein, einfach zusammenzusitzen und zu reden und dabei Taschentücher für unsere Aussteuertruhe zu sticken. Mit Liza wurden sogar die langweiligsten Aufgaben zu großen, romantischen Abenteuern, und sie fehlte mir schrecklich.

Das Heimweh traf mich derart unvermittelt in die Brust, dass ich mich zusammenreißen musste, um nicht den Kopf einzuziehen. Das hier war ein Fehler. Ich war nicht bereit, in diese für junge Männer erbaute Akademie geschleudert zu werden. Leichen auf Labortischen und große Autopsiesäle. Das alles würde mich nur an den Fall erinnern, über den ich einfach nicht hinwegkam. Einen Fall, der mein Herz zerschmettert hatte.

»Du wirst sie alle überstrahlen, Wadsworth.« Sanft drückte Thomas meine Hand, ließ mich dann jedoch wieder los. »Ich kann gar nicht erwarten, wie du alle anderen in den Schatten stellst. Mich eingeschlossen. Sei aber bitte nicht zu hart mit mir. Tu einfach so, als wäre ich auch fantastisch.«

Ich schob meine Nervosität beiseite und lächelte. »Keine leichte Aufgabe, aber ich werde versuchen, dich zu schonen, Cresswell.«

Gestärkt stieg ich vom Schlitten und schritt die breite Steintreppe hinauf, während Thomas den Fahrer bezahlte und ihm bedeutete, unsere Koffer zur Eingangstür zu bringen. Ich wartete, bis er mich eingeholt hatte, wobei ich meine Röcke über den immer höher werdenden Schnee hielt. Ich wollte nicht allein über diese düstere Schwelle schreiten. Wir waren hier. Wir würden uns meinen Dämonen gemeinsam stellen.

Die massive Eichentür vor uns wurde von zwei Fackeln flankiert, und in ihrer Mitte prangte ein riesiger Klopfer. Er sah aus, als hätten sich zwei c-förmige Schlangenkörper zu einem Unheil verkündenden Gesicht vereint.

Thomas lächelte vage angesichts des Klopfers. »Bestrickend, oder?«

»Das ist das grässlichste Ding, das ich je gesehen habe.«

Als ich gerade die Hand nach diesem metallenen Affront ausstreckte, schwang die Tür mit einem lauten Knarren auf, und vor uns stand ein großer, dünner Mann, dessen Silberhaar ihm bis auf den Kragen fiel und sein zutiefst mürrisches Gesicht umrahmte. Hinter ihm knisterte ein Feuer, und ein goldener Schein umgab sein schmales Gesicht. Ein Schweißfilm überzog seine dunkle Haut, was ihn jedoch nicht weiter zu kümmern schien.

Ich wollte gar nicht wissen, womit er gerade beschäftigt gewesen war.

»Die Türen schließen in zwei Minuten«, verkündete er mit einem starken rumänischen Akzent. Er kräuselte die Oberlippe, als wüsste er, dass ich gegen den gewisperten Impuls ankämpfen musste, vor ihm zurückzuweichen. Ich hätte schwören können, dass seine Eckzähne scharf genug waren, um Haut zu durchstoßen. »Ich schlage vor, dass Sie schleunigst hereinkommen und den Mund wieder zuklappen, bevor noch etwas hineinfliegt. Wir haben hier ein kleines Fledermausproblem.«
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Ich klappte den Mund zu, weniger aus Gehorsam als vielmehr aus Verblüffung über eine so unerhörte Begrüßung.
Was für ein furchtbar unfreundlicher Mann! Er musterte Thomas mit höhnischer und herablassender Miene. Da ich befürchtete, mich in Stein zu verwandeln, wenn ich ihn zu lange anstarrte, riss ich meinen Blick von ihm los. Nach allem, was ich wusste, könnte er durchaus von den Gorgonen abstammen oder etwas in der Art. Jedenfalls war er so charmant wie eine Medusa – ja, genau daran hatte mich auch der Türklopfer erinnert.
Wir traten durch die Tür und warteten schweigend, während der Mann zu einem Dienstmädchen hinüberging und ihr auf Rumänisch irgendetwas auftrug. Mein Freund trat von einem Fuß auf den anderen, blieb aber stumm. Was sowohl ein kleines Wunder als auch ein Segen war.
Ich sah mich um. Wir standen in einer halbrunden Empfangshalle, von der zu beiden Seiten eine Reihe düsterer Korridore abgingen. Genau vor uns führte eine ziemlich schmucklose Treppe sowohl nach oben als auch nach unten. Außerdem gab es einen gewaltigen Kamin, doch nicht einmal das anheimelnde Knistern der Flammen konnte verhindern, dass mir eine Gänsehaut über die Arme lief. Im Schloss schien es seit unserer Ankunft immer kälter zu werden. Ich glaubte zu spüren, wie ein arktischer Windstoß von den Dachsparren herabwehte. Die Dunkelheit klammerte sich in jene Ecken, die der Feuerschein nicht erreichte, schwer und dick wie ein Albtraum, aus dem man nicht erwachen konnte.
Ich fragte mich, wo wohl die Studienobjekte – also die Leichen – aufbewahrt wurden.
Der Mann hob den Kopf und sah mich an, als hätte er schon wieder meine Gedanken gelesen und wollte mich verhöhnen. Hoffentlich drang meine Anspannung nicht durch die Risse meiner geistigen Rüstung und verriet mich. Ich schluckte schwer, und als er schließlich wegsah, atmete ich auf.
»Er gefällt mir überhaupt nicht«, flüsterte ich.
Thomas ließ den Blick über den Mann und das Dienstmädchen schweifen, das zu dem, was ihm aufgetragen wurde, eifrig nickte. »Er ist genauso charmant wie diese Halle. Die Fackelhalterungen stellen alle Drachen dar. Schau, sie spucken Feuer. Ich wette, Vlad hat sie damals höchstpersönlich in Auftrag gegeben.«
In der ganzen Halle brannten Gaslampen in regelmäßigen Abständen an den Wänden. Dunkle Holzbalken stützten und rahmten die Türdurchgänge ein, und ich musste an geschwärztes Zahnfleisch denken. Ungebeten kam mir der Gedanke, dass dieses Schloss ebenso gern frisches Blut trank, wie es sein ehemaliger Besitzer vergossen hatte. Dies hier war ein miserabler Ort für eine Schule, geschweige denn für eine Universität, an der man die Toten studierte.
Ich glaubte, unter dem Geruch von Paraffin und feuchten Mauern auch einen Anflug von Zitronensäure und Antiseptikum wahrzunehmen. Zwei Reinigungsmittel, die man zu sehr unterschiedlichen Zwecken einsetzte. Der Boden in der Eingangshalle war nass – vermutlich waren schon vor uns Studenten aus dem Schneesturm draußen hereingekommen.
Aus der Gewölbedecke über uns ertönte ein Flattern, und ich hob den Kopf. Hoch oben in der Mauer war ein Bogenfenster eingelassen, und die Spinnweben davor waren sogar von hier unten aus zu sehen. Fledermäuse entdeckte ich nicht, doch ich malte mir aus, wie mich rote Augenpaare beobachteten. Hoffentlich würde ich diesen Tieren während meines Aufenthalts hier nicht zu oft begegnen. Ihre Lederschwingen und scharfen Zähne hatten mich immer schon erschreckt.
Das Dienstmädchen knickste rasch und eilte dann in den Korridor ganz links.
»Wir haben keine Ehefrauen hier erwartet«, verkündete der Mann. »Sie werden im zweiten Stock auf der linken Seite untergebracht.« Mit einem knappen Wink aus dem Handgelenk entließ er mich.
Auf den ersten Blick hatte ich ihn wegen seines Silberhaars für alt gehalten. Nun erkannte ich jedoch, dass sein Gesicht faltenfrei und viel jünger war. Er musste etwa im Alter meines Vaters sein, kaum älter als vierzig.
»Die Studenten der Forensik sind im Ostflügel untergebracht. Oder sollte ich lieber sagen, die Studenten, die um einen Studienplatz an unserer Universität wetteifern, sind dort untergebracht. Kommen Sie« – er winkte Thomas zu sich –, »ich bin gerade selbst dorthin unterwegs und kann Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Ihre Ehefrau können Sie allerdings erst nach den Vorlesungen besuchen.«
In Thomas’ Blick loderte ein Funken auf, was nichts Gutes verhieß.
Dies war jedoch nicht seine Schlacht. Ich machte einen kleinen Schritt nach vorn und räusperte mich. »Genau genommen sind wir beide wegen des Studiengangs in Forensik hier. Und ich bin nicht seine Ehefrau, Sir.«
Dieser unfreundliche Kerl blieb abrupt stehen. Langsam drehte er sich auf dem Absatz um, wobei seine Schuhsohlen ein schrilles Quietschen von sich gaben. Seine Augen wurden schmal, und er sah mich an, als müsste er mich wohl falsch verstanden haben. »Wie bitte?«
»Mein Name ist Audrey Rose Wadsworth. Ich glaube, die Akademie hat ein Empfehlungsschreiben meines Onkels Dr. Jonathan Wadsworth aus London erhalten. Ich gehe bereits seit geraumer Zeit bei ihm in die Lehre. Sowohl Mr Cresswell als auch ich waren während der Ermittlungen zu den Ripper-Morden zugegen und haben meinem Onkel und Scotland Yard dabei assistiert. Der Direktor hat dieses Schreiben sicher bekommen. Schließlich hat er darauf geantwortet.«
»Tatsächlich.«
Es war keine Frage, aber ich tat so, als würde mir das nicht auffallen. »Allerdings.«
Allmählich wich die Ausdruckslosigkeit aus seiner Miene, und an seinem Hals begann eine Ader zu pochen, als wollte er sich jeden Moment auf mich stürzen und mich erwürgen. Es war zwar durchaus schon vorgekommen, dass auch Frauen Medizin oder Forensik studierten, doch dieser Kerl schien eindeutig nicht zur fortschrittlichsten Sorte zu gehören, und es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sein Männerverein hier von rüschentragenden Mädchen erobert werden sollte. Mädchen, die eindeutig nicht wussten, dass sie zu Heim und Herd gehörten, nicht in ein medizinisches Labor. Was für eine Unverschämtheit, einfach anzunehmen, ich wäre nur hier, weil Thomas mich mitgebracht hatte! Hoffentlich war er kein Lehrer. Von ihm unterrichtet zu werden musste einer besonders ausgesuchten Folter gleichen, die ich lieber nicht über mich ergehen lassen wollte.
Ich hob das Kinn und weigerte mich, den Blick zu senken. Er konnte mich nicht einschüchtern. Nicht nach dem, was ich im vergangenen Herbst mit Jack the Ripper durchgestanden hatte. Anerkennend hob er eine Braue. Vermutlich boten ihm nicht viele die Stirn, ob nun Mann oder Frau.
»Ach. Na gut. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie es tatsächlich ernst meinen. Willkommen in der Akademie, Miss Wadsworth!« Er versuchte sich an einem Lächeln, sah dabei aber nur aus, als hätte er eine Fledermaus verschluckt.
»Sie haben etwas darüber gesagt, dass wir um die Studienplätze wetteifern sollen«, sagte ich, ohne auf seine säuerliche Miene zu achten. »Wir sind davon ausgegangen, dass wir bereits angenommen wurden.«
»Ja. Nun. Wie schade für Sie. Wir haben Hunderte von Bewerbern, die gern hier studieren möchten«, erklärte er und hob jetzt seinerseits überheblich das Kinn. »Nicht alle von ihnen werden angenommen. Zu Beginn jedes Semesters führen wir einen Kurs zur Leistungsbeurteilung durch, um zu entscheiden, wer tatsächlich hier studieren kann.«
Thomas wich einen Schritt zurück. »Wir haben also noch keinen sicheren Studienplatz hier?«
»Ganz und gar nicht.« Der Mann lächelte breit. Ein wahrhaft schauriger Anblick. »Ihnen bleiben vier Wochen, um sich zu beweisen. Am Ende dieser Probezeit werden wir entscheiden, wer bleiben darf und wer nicht.«
Mein Magen zog sich zusammen. »Und wenn alle Bewerber die Leistungsbeurteilung bestehen, werden dann auch alle angenommen?«
»In dieser Runde gibt es neun Bewerber. Nur zwei von ihnen werden weiterkommen. Also dann, Sie dürfen mir folgen, Miss Wadsworth. Ihr Zimmer befindet sich im zweiten Stock im Turm des Ostflügels, den Sie ganz für sich haben. Nun, vielleicht nicht ganz. Wir bringen die überzähligen Leichen ebenfalls dort unter. Aber das stört Sie ja sicher nicht … allzu sehr.«
Trotz dieser veränderten Umstände brachte ich ein Lächeln zustande. Für meinen Onkel und mich waren die Toten wie Bücher, in denen wir gern lasen. Ich fürchtete mich nicht davor, mit den Toten allein zu sein. Nun ja … jedenfalls war es bis vor Kurzem so gewesen. Mein Lächeln schwand, doch ich ließ nicht zu, dass man mir mein innerliches Schaudern anmerkte. Ich wollte meine Emotionen wieder in den Griff bekommen, und von Leichen umgeben zu sein, würde mich vielleicht kurieren.
»Jedenfalls sind sie bestimmt eine angenehmere Gesellschaft als manch anderer hier.« Thomas vollführte eine ziemlich rüde Geste hinter dem Rücken des Mannes, und ich erstickte fast an meinem überraschten Auflachen, als dieser wieder herumfuhr.
»Wie war das, Mr Cresswell?«
»Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich habe gesagt …«
Ich schüttelte kaum merklich den Kopf in der Hoffnung, Thomas irgendwie zu vermitteln, dass er sofort den Mund halten musste. Das Letzte, was wir brauchten, war, diesen Mann noch mehr gegen uns aufzubringen. »Bitte entschuldigen Sie, Sir. Ich habe nur gefragt …«
»Sie werden mich mit Direktor Moldoveanu ansprechen, oder ich schicke Sie umgehend zurück in den hochwohlgeborenen Sumpf, aus dem Sie hervorgekrochen sind. Ich bezweifle, dass einer von Ihnen beiden die Leistungsbeurteilung bestehen wird. Einige unserer Bewerber bereiten sich monatelang darauf vor und fallen trotzdem durch. Verraten Sie mir eins, wenn Sie wirklich so gut in dem sind, was Sie tun, wo ist Jack the Ripper dann jetzt, hm? Warum sind Sie nicht in London und jagen ihn? Könnte es vielleicht sein, dass Sie Angst vor ihm haben und einfach davongelaufen sind, als der Fall zu schwierig für Sie wurde?« Der Direktor wartete einen Moment ab, doch ich bezweifelte, dass er wirklich eine Antwort erwartete. Er schüttelte den Kopf, und seine Miene wirkte sogar noch verkniffener als zuvor. »Ihr Onkel ist ein kluger Mann. Ich finde es höchst verdächtig, dass diese Verbrechen noch nicht aufgeklärt wurden. Hat Dr. Jonathan Wadsworth etwa aufgegeben?«
Die Panik durchbohrte mich wie ein spitzer Splitter, als ich Thomas’ erschrockenem Blick begegnete. Wir hatten meinen Onkel nie über die wahre Identität von Jack the Ripper aufgeklärt, doch ich wusste, dass er es ahnte.
Thomas ballte die Hände an seiner Seite zu Fäusten, hielt sein freches Mundwerk jedoch im Zaum. Er hatte begriffen, dass ich es war, die sowohl für seine als auch für meine eigenen Aufsässigkeiten würde büßen müssen. Unter anderen Umständen wäre ich vielleicht sogar beeindruckt gewesen. Dies war, soweit ich mich erinnerte, das erste Mal, dass er sich zusammenriss.
»Ich habe auch nicht erwartet, dass Sie darauf eine Antwort haben. Nun denn, folgen Sie mir. Ihr Gepäck wird Ihnen auf die Zimmer gebracht. Das Abendessen wurde bereits serviert. Frühstück gibt es bei Sonnenaufgang. Seien Sie pünktlich, sonst werden Sie auch das verpassen.« Direktor Moldoveanu ging auf den breiten Korridor zu, der offenbar in den Ostflügel führte, dann blieb er jedoch noch einmal stehen. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Willkommen im Institutului Naţional de Criminalistică şi Medicină Legală! Vorläufig.«
Ein paar Augenblicke blieb ich mit hämmerndem Herzen wie angewurzelt stehen. Es war absurd, dass dieser grässliche Mensch tatsächlich unser Direktor sein sollte. Seine Schritte hallten in der großen Halle wider wie Glockenschläge, die für uns die Stunde des Verderbens einläuteten. Schließlich holte ich tief Luft und sah Thomas an. Es würden sehr lange und schwierige vier Wochen werden.
***
Nachdem sich Thomas in seinem Stockwerk von mir verabschiedet hatte, erklomm ich eine unscheinbare Treppe am Ende eines langen, breiten Gangs, den mir der Direktor gewiesen hatte. Die Stufen bestanden aus dunklem Holz, und die Wände wiesen ein tristes Weiß auf. Keine Spur mehr von den karmesinroten Wandteppichen in den unteren Korridoren. Zwischen den ungünstig platzierten Fackelhalterungen dehnten sich Schatten aus und pulsierten im Takt meiner Bewegungen. Unwillkürlich musste ich an die trostlosen Korridore in Bedlam denken.
Ich versuchte, das Flattern in meiner Brust zu ignorieren, bei dem Gedanken an die Insassen jener Irrenanstalt und an die berechnende Art, mit der einige von ihnen hinter ihren rostigen Gittern gelauert hatten. Auch damals war mir das Gebäude wie ein lebendiger Organismus vorgekommen, genau wie dieses Schloss. Ein Lebewesen mit einem Bewusstsein, jedoch keinem Sinn für Richtig und Falsch. Vielleicht brauchte ich aber auch einfach nur ein warmes Bad und eine ruhige Nacht.
Stein und Holz waren nicht mit Fleisch und Knochen gleichzusetzen.
Moldoveanu hatte mir erklärt, mein Zimmer befinde sich hinter der ersten Tür rechts, bevor er Gott weiß wohin verschwunden war. Wahrscheinlich wollte er sich zum Schlafen kopfüber an einen der Deckenbalken hängen wie der Rest seiner Sippe. Möglicherweise hatte ich etwas Dementsprechendes vor mich hin gemurmelt, woraufhin er mit zornfunkelndem Blick zu mir herumgefahren war. Was für ein fantastischer Start hier!
Endlich erreichte ich den Treppenabsatz vor dem Gang, in dem sich mein Zimmer befinden sollte. Ein paar Meter weiter gab es noch eine zweite Tür, und dahinter führte die Treppe weiter hinauf. An dieser Seite des Korridors waren keine Lampen entzündet worden, und die Dunkelheit war erdrückend. Ich stand da wie erstarrt, überzeugt davon, dass mich die Schatten ebenso aufmerksam musterten wie ich sie.
Mein Atem ging schnell, und weiße Wölkchen erschienen in der Luft vor mir. Vermutlich rührte die Kälte zum Teil daher, dass sich das Schloss so hoch oben in den Bergen befand. Ein anderer Grund dafür mochten jedoch die Leichen sein, die hier aufbewahrt wurden.
Vielleicht waren sie es, die mir aus der Dunkelheit zuflüsterten. Kurz schloss ich die Augen, und schon sah ich vor mir, wie die Toten von ihren Untersuchungstischen aufstanden, halb verweste Kadaver, ein Angriff auf meine Sinne. Falls irgendjemand hier an der Akademie herausfand, dass ich mich vor Leichen fürchtete, würde man mich auslachen, gleichgültig, ob ich nun ein Mann oder eine Frau war.
Ohne mir darum noch weiter Gedanken zu machen, stieß ich die Tür auf und sah mich in dem Raum dahinter um. Auf den ersten Blick schien es eine Art Wohnzimmer oder Salon zu sein. Wie im restlichen Schloss auch waren die Wände weiß und wurden von dunkelbraunem Holz eingefasst. Es war bemerkenswert, wie dunkel es war, trotz der hellen Wände und des prasselnden Feuers im Kamin.
An der kürzesten der Wände stand ein Bücherregal, und links gab es einen Durchgang, der vermutlich in mein Schlafzimmer führte. Rasch durchquerte ich das Wohnzimmer – in dem immerhin ein Brokatsofa stand – und sah mir den Raum dahinter an, der sich tatsächlich als Schlafzimmer entpuppte. Es war gemütlich, eingerichtet für einen lernbegierigen Wissenschaftler. Ich entdeckte einen Sekretär mitsamt einem dazu passenden Stuhl, einen kleinen Kleiderschrank, ein schmales Bett und eine Truhe. Alles war aus dunklem Eichenholz gefertigt, das vermutlich aus dem Wald der Schlossländereien stammte.
Bevor ich es verhindern konnte, blitzte das Bild von auf schwarze Pfähle gespießten Leichen vor meinem inneren Auge auf. Hoffentlich waren besagte Pfähle nicht für die Schlosseinrichtung wiederverwendet worden. Ob sich der Mörder, der diesen Mann aus dem Dorf gepfählt hatte, das Holz wohl auch aus diesem Wald geholt hatte?
Entschieden riss ich meine Gedanken von dem Opfer im Zug und dem Toten aus der Zeitung los. Ich konnte nichts tun, um zu helfen, sosehr ich es auch wollte.
Nach einem kurzen Blick hinter die zweite Tür – hinter der sich das von Direktor Moldoveanu angekündigte Wasserklosett befand – widmete ich mich dem Wohnzimmer. Ich entdeckte ein kleines Fenster, durch das man einen Blick über die Bergkette der Karpaten hatte. Die vom Mondlicht beschienenen Berge waren weiß und zerklüftet wie zersplitterte Zähne. Am liebsten hätte ich mich vor dem Fenster zusammengekauert und auf die Winterwelt dahinter hinausgestarrt, ungeachtet all meiner Probleme.
Ich konnte es kaum erwarten, nach warmem Wasser zu läuten, um mir den Reisestaub von der Haut zu waschen, doch zuerst musste ich mit Thomas sprechen. Mir war immer noch keine Gelegenheit geblieben, ihm die Drachenzeichnung zu zeigen, die ich gefunden hatte, und wenn ich nicht bald mit ihm darüber reden konnte, würde ich noch verrückt werden. Ganz zu schweigen davon, dass ich neugierig war wegen seiner Reaktion auf diesen Dăneşti. Auch danach wollte ich ihn fragen.
Um mich davon zu überzeugen, dass es echt und kein Produkt meiner Fantasie war, strich ich über das Papier in meiner Tasche. Die Vorstellung, dass es irgendwie mit dem Mord im Zug in Verbindung stehen konnte, entsetzte mich. Ich wagte nicht, darüber nachzudenken, dass irgendjemand diese Zeichnung in meinem Abteil zurückgelassen haben könnte. Außerdem wollte ich nicht daran denken, wer vielleicht ohne mein Wissen darin herumgeschlichen war.
Ich stand vor dem Kamin und erlaubte der Wärme, sich um meine Glieder zu schließen, während ich mir einen Plan zurechtlegte. Moldoveanu hatte nichts davon gesagt, dass es hier eine Sperrstunde gab. Oder dass ich die anderen Korridore nicht betreten durfte. Es wäre ein ziemlicher Skandal, wenn man mich erwischte, aber ich konnte mich zu Thomas’ Zimmer hinunterschleichen und …
Irgendwo in meinen Gemächern knarrte eine Bodendiele, und mein Herz begann, schmerzhaft gegen meine Rippen zu hämmern. Bilder von Mördern, die durch Zugabteile schlichen und geheimnisvolle Zettel mit Drachenzeichnungen darauf zurückließen, brachen über mich herein. Er war hier. Er war uns in dieses Schloss gefolgt, und nun wollte er auch mich pfählen. Wie dumm von mir, mich Thomas nicht anzuvertrauen, als Mrs Harvey geschlafen hatte. Atme!, befahl ich mir selbst. Ich brauchte eine Waffe. Auf der anderen Seite des Raums stand ein Kandelaber, zu weit weg, als dass ich ihn mir hätte holen können, ohne dabei aus dem Schlafzimmer oder dem Raum mit dem Wasserklosett gesehen zu werden.
Anstatt mich unbewaffnet in die Nähe der Türen zu wagen, zog ich ein dickes Buch aus dem Regal und machte mich bereit, es einem möglichen Angreifer über den Kopf zu ziehen. Mehr konnte ich nicht tun. Ich ließ den Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Es war leer. Vollkommen ausgestorben, wie ich bereits festgestellt hatte. Vorsichtig näherte ich mich dem Schlafzimmer, mit dem es nicht anders aussah. Ich machte mir nicht die Mühe, auch die Tür zum Wasserklosett zu öffnen, da der Raum dahinter zu klein für eine ernsthafte Bedrohung sein musste. Vermutlich war es das Schloss selbst gewesen, das geknarrt hatte. Aufatmend stellte ich das Buch zurück ins Regal. Es versprach ein wirklich scheußlicher Winter zu werden.
Dankbar stellte ich mich wieder vor den Kamin. Die Flammen tauten meine angespannten Nerven auf und gaben mir das Gefühl, mich auf einer tropischen Insel zu befinden und nicht in einem einsamen Turm in einem eisigen Schloss, wo meine Fantasie aus jedem harmlosen Geräusch eine Gefahr machte.
Ich rieb mir in kleinen Kreisen über den Punkt zwischen den Brauen. Erinnerungen fluteten heran. Erinnerungen an die letzten Sekunden im Leben von Jack the Ripper, als er in diesem gottverlassenen Labor den Schalter umgelegt hatte … Stopp. Die Trauer musste mich aus ihrer sturen Umarmung entlassen, denn ich konnte mir selbst das nicht weiterhin jede Nacht antun. Jack the Ripper würde niemals zurückkommen. Seine Experimente waren beendet. Genau wie sein Leben.
Dasselbe galt für dieses Schloss. Dracula war tot.
»Warum ist alles so schwer?«, fluchte ich und ließ mich aufs Sofa fallen. Da hörte ich ein gedämpftes Lachen hinter der Tür des Wasserklosetts. Röte schoss mir in die Wangen, und auf dem Weg zu besagter Tür packte ich den Kandelaber. »Hallo? Wer ist da? Zeigen Sie sich!«
»Imi pare rău, domnişoară.« Eine junge Frau stand vor mir. Das Badezimmer war viel größer, als ich geglaubt hatte. Offenbar hatte die Frau neben der Wanne gekniet und war bei meinem Eintreten aufgesprungen. Ein Putzlappen fiel in einen Eimer. Aus steingrauen Augen starrte sie mich an. Sie trug eine grauweiße Bauernbluse und einen Flickenrock, darüber eine rüschenverzierte Schürze. »Ich wollte nicht lauschen. Mein Name ist Ileana.«
Ihr Akzent klang weich und einladend – ein Hauch von Sommer in dieser trostlosen Winternacht. Ihr schwarzes Haar war aufgesteckt und ordentlich unter ihre Haube geschoben, ihre Schürze wies Ascheflecken auf, wahrscheinlich, weil sie vor meinem Auftauchen das Feuer in dem Kamin neben der Badewanne geschürt hatte. Ich atmete auf.
»Du musst mich nicht Miss nennen. Bitte sag Audrey Rose oder einfach Audrey.« Ich sah mich in dem frisch geputzten Badezimmer um. Das Flackern der Flammen wurde von jeder dunklen Oberfläche zurückgeworfen. Die Spiegelung wirkte seltsam flüssig und erinnerte mich an das Blut, das am Tatort von Jack the Rippers Doppelmord aus den Leichen seiner Opfer geflossen war. Ich schluckte. Dieses Schloss hatte eine verheerende Wirkung auf meine ohnehin schon morbiden Gedanken. »Bist du diesem Turm zugeteilt?«
Sie errötete leicht, als sie nickte, was sogar durch den Schmutz und die Asche auf ihrem Gesicht und bei diesem Licht erkennbar war. »Ja, domnişoară … Audrey Rose.«
»Dein Englisch ist hervorragend.« Ich war beeindruckt. »Ich hoffe, dass ich während meines Aufenthalts hier mein Rumänisch verbessern kann. Wo hast du diese Sprache gelernt?« Schnell klappte ich den Mund wieder zu. Es war eine unverzeihlich grobe Frage.
Doch Ileana lächelte nur. »In der Familie meiner Mutter wird es an alle Kinder weitergegeben.«
Was recht seltsam für eine arme Familie aus Braşov war, aber ich hakte nicht weiter nach. Ich wollte eine mögliche neue Freundin nicht noch schlimmer beleidigen. Unwillkürlich begann ich wieder damit, an den Knöpfen meiner Handschuhe herumzuzupfen, ließ die Hände dann jedoch hastig sinken.
Ileana hob sich den schweren Putzeimer auf die dralle Hüfte und nickte in Richtung Tür. »Wenn ich nicht bald mit den Feuern in den Gemächern der Männer fertig werde, bekomme ich große Schwierigkeiten, dom…, Audrey Rose.«
»Natürlich.« Ich verschränkte die Finger ineinander. Bisher hatte ich nicht begriffen, wie einsam ich ohne Liza war und wie sehr ich mir eine Freundin wünschte. »Danke für das Saubermachen. Wenn du mir etwas zum Putzen hierlässt, kann ich das auch selbst übernehmen.«
»O nein. Das würde Direktor Moldoveanu überhaupt nicht gefallen. Eigentlich soll ich mich um die Zimmer kümmern, solange niemand darin ist. Ich habe Sie erst ein bisschen später erwartet.« Offenbar hatte sich meine Enttäuschung auf meinem Gesicht gezeigt, denn ihre Miene wurde weicher. »Wenn Sie möchten, dann kann ich Ihnen das Frühstück heraufbringen. Das mache ich auch für das andere Mädchen hier.«
»Es verbringt noch eine andere junge Frau den Winter im Schloss?«
Ileana nickte, und langsam wurde ihr Lächeln genauso breit wie mein eigenes. »Da, domnişoară. Sie ist das Mündel des Direktors. Würden Sie sie gern kennenlernen?«
»Das wäre fantastisch. Sehr gern.«
»Brauchen Sie Hilfe beim Entkleiden?«
Ich nickte, und Ileana machte sich daran, mir das Korsett aufzuschnüren. Danach half sie mir dabei, es mir über den Kopf zu ziehen, bis ich nur noch in meinem Unterkleid dastand. Ich bedankte mich. »Den Rest schaffe ich allein.«
Ileana stieß mit der Hüfte die Tür auf und wünschte mir dann auf Rumänisch eine gute Nacht. »Noapte bună.«
Ich sah mich um und erkannte, dass außerdem eine volle Badewanne für mich bereitstand. Dampfschwaden waberten verlockend über dem Wasser. Ich biss mir auf die Unterlippe. Im Unterkleid konnte ich nun ohnehin nicht mehr zu Thomas marschieren, mitten in der Nacht. Ich hatte nicht vor, mir meinen Ruf nur meiner Ungeduld wegen zu ruinieren. Und die Drachenzeichnung würde auch morgen noch hier sein …
Ich streifte das Unterkleid ab und ließ mich in die Wanne sinken. Die Wärme drang mir in die müden Knochen, begleitet von dem Gefühl, eine Freundin gefunden zu haben.
Vielleicht würden die kommenden Wochen ja doch nicht so schrecklich werden wie befürchtet.
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Turmzimmer, Camere din turn, Castelul Bran
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Nebelschwaden stiegen zwischen den Bäumen am Fuß des Schlosses auf und hingen ebenso dicht zwischen den Berghängen wie in den Gassen Londons. Ich hockte auf dem Samtsofa und versuchte, nicht nervös herumzuzappeln.
Ileana hatte versprochen, sie würde mir Frühstück bringen, aber es war fast schon Sonnenaufgang und sie war noch immer nicht hier. Vielleicht war sie in einen anderen Teil des Schlosses beordert worden. Ich wippte mit dem Fuß. Direktor Moldoveanu würde mich aus dem Speisesaal ausschließen, wenn ich zu spät dort auftauchte. Während ich wartete, tat mein Magen grollend sein Missfallen kund. Ich beschloss, Ileana noch zwei Minuten zu geben, bevor ich mich auf den Weg nach unten machte. Wenn ich die nächsten Wochen überstehen und meine Sinne zusammenhalten wollte, dann musste ich mich stärken, so gut ich konnte.
Ich betrat mein Schlafzimmer und machte mich an den wenigen persönlichen Gegenständen zu schaffen, die ich mitgebracht hatte. Ein Foto von meinem Vater und meiner Mutter, das vor langer Zeit aufgenommen worden war, sah ich besonders lange an. Ich stellte es auf meinen Nachttisch, und schon fühlte ich mich nicht mehr ganz so allein an diesem fremden Ort.
Gerade als die Sonne draußen die Berghänge in ihr goldenes Licht tauchte, klopfte es an der Tür. Dank sei allen höheren Mächten. Rasch durchquerte ich das Zimmer und strich dabei meine dunkelgrünen Röcke glatt. Gewisperte Stimmen verstummten, als ich die Tür aufzog.
Ileana trug ein abgedecktes Tablett und lächelte die junge Frau neben ihr an. »Das hier ist Miss Anastasia. Sie ist das …«
»Das Mündel von Direktor Moldoveanu, oder, wie ich ihn gern nenne: den uncharmantesten Menschen in der gesamten rumänischen Geschichte.« Sie machte eine ausladende Geste und trat ein. Ihr Akzent unterschied sich ein wenig von Ileanas, wenn auch nicht sehr. »Nein, ehrlich gesagt ist er gar nicht so übel. Nur … wie heißt das noch mal …?«
»Schrullig?«, schlug ich vor, und Anastasia lachte.
Ileana lächelte. »Ich stelle das Tablett hier ab.«
Ich folgte ihr zu dem kleinen Sofa und dem Tischchen, während Anastasia meine Bücherregale inspizierte. Sie war, was Größe und Erscheinung betraf, eher durchschnittlich, aber hübsch mit goldblondem Haar und blauen Augen. Und sie schien genau zu wissen, wie sie ihre Vorzüge zu ihrem Vorteil nutzen konnte, was besonders an ihrem ansteckenden Lächeln offensichtlich wurde.
»Suchst du nach etwas Bestimmtem?«, frage ich angesichts der methodischen Art, mit der sie die Buchrücken musterte.
»Ich bin ja so froh, dass du hier bist. Die jungen Männer sind so … fără maniere.« Sie hob eine Schulter, doch als sie meine Ratlosigkeit erkannte, fuhr sie fort. »Die meisten von ihnen sind nicht sonderlich nett oder höflich. Vielleicht liegt es am Mangel an frischer Luft. Oder am Mangel an Frauen. Am enttäuschendsten sind die italienischen Brüder. Die stecken die ganze Zeit nur mit der Nase in irgendeinem Buch. Sie haben nicht ein einziges Mal in meine Richtung geschaut! Nicht mal, als ich mich ihnen von meiner hübschesten Seite gezeigt habe.«
Sie schnappte sich eines der Bücher vom Regal und drückte es sich geöffnet vor das Gesicht, wobei sie übertrieben stampfend durch das Zimmer lief. Dann kicherte sie los, und Ileana senkte breit grinsend den Blick zu Boden.
»Ich hatte gehofft, dass ich hier irgendwo einen Gruselroman finde, mit dem ich mir die Zeit vertreiben kann, solange du in den Vorlesungen steckst«, erklärte Anastasia und warf das Buch beiseite. »Onkel Moldoveanu besitzt solche Frivolitäten natürlich nicht. Hast du vielleicht einen Gruselroman mitgebracht?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nimmst du nicht auch an den Vorlesungen teil?«
»Natürlich nicht. Mein Onkel ist der Meinung, dass sich so etwas für ein Mädchen von meinem Stand nicht ziemt.« Sie rollte mit den Augen und ließ sich mit einem leisen Schnauben auf das Sofa fallen. »Was mir aber egal ist. Ich setze mich trotzdem mit in den Unterricht, und wenn es nur ist, um ihn ein bisschen zu ärgern. Er kann ja nicht überall gleichzeitig sein.«
»Sind denn alle anderen bereits eingetroffen?«
»Ich glaube, diejenigen, die aus wichtigen Familien stammen, sind alle da. Dieses Mal ist es bloß eine kleine Gruppe. Angeblich will mein Onkel sânge sehen.«
»Warum sollte er Blut sehen wollen?«, fragte ich. Ileana hob den Deckel von dem Tablett und enthüllte diverse Gebäckstücke und Fleischpasteten, die sie auf einmal sehr zu faszinieren schienen. Die Unterhaltung war ihr sichtlich unangenehm. Höflich nahm ich einen Bissen von einem mit Fleisch gefüllten Stück Brot, woraufhin ich mich sehr zusammennehmen musste, um mir nicht alles auf einmal in den Mund zu stopfen. Was auch immer genau das hier war, es schmeckte köstlich.
»Schlosstratsch, der mir zu Ohren gekommen ist, als ich mich gerade fast zu Tode gelangweilt habe. Bisher stammen alle in diesem Leistungsbeurteilungskurs entweder aus Adelsfamilien oder aus Familien mit Verbindungen zur Aristokratie. Bastarde. Niemand weiß, was es mit dieser Adelsparade auf sich hat, falls denn überhaupt irgendetwas dahintersteckt. Nach den italienischen Brüdern brauchst du gar nicht erst zu fragen, die reden mit niemandem außer miteinander. Keine Ahnung, woher sie stammen oder wer sie sind.«
Anastasia schob sich ein Stück Brot in den Mund und seufzte genießerisch.
»Allerdings sind einige hier der Meinung, dass es irgendwie Teil eurer Beurteilung ist«, fuhr sie fort. »Mein Onkel liebt Intrigen und Spiele. Über die Fähigkeit, gewisse Übereinstimmungen auszumachen, die bei der Suche nach einem Mörder hilfreich sein können, muss seiner Meinung nach jeder Student der Forensik verfügen.« Sie taxierte mich. »Du stammst ganz offensichtlich auch aus der Oberschicht. Wie lautet dein Familienname?«
»Wadsworth. Mein Vater ist …«
»Keine Verbindung nach Rumänien?«
Ich blinzelte. »Nicht, dass ich wüsste. Meine Mutter hatte indische Vorfahren, und mein Vater ist Engländer.«
»Interessant. Vielleicht hat also doch nicht jeder hier Wurzeln in dieser Region.« Wieder biss sie von ihrem Brot ab. »Ich habe gehört, dass du mitten in der Nacht in Gesellschaft eines jungen Mannes hier angekommen bist. Seid ihr miteinander verlobt?«
Beinahe hätte ich mich an meinem nächsten Bissen verschluckt. »Wir sind … Freunde. Und Partner, in beruflicher Hinsicht.«
Anastasia grinste. »Er soll angeblich ziemlich gut aussehen. Vielleicht heirate ich ihn ja, wenn ihr beide nur Partner in beruflicher Hinsicht seid.« Ich wusste nicht, was sie auf meinem Gesicht las, doch sie fügte rasch hinzu: »Das war doch bloß ein Scherz! Ich habe mein Herz längst an einen anderen verloren, auch wenn er so tut, als gäbe es mich gar nicht. Wie war eure Reise hierher?«
Das Bild der gepfählten Leiche blitzte vor mir auf. Ich legte meine Fleischpastete beiseite. Auf einmal war mir der Appetit vergangen. »Grauenvoll, um ehrlich zu sein.« Darauf folgte ein emotionsloser Bericht meinerseits über den Mann im Zug und die Verletzungen, die er davongetragen hatte. Ileana wurde unter ihrem Bronzeteint so blass, dass sie wie ein Gespenst aussah. »Ich habe keine Gelegenheit mehr bekommen, herauszufinden, was in seinem Mund steckte. Allerdings schien es etwas Organisches zu sein, und es war weiß. Es roch irgendwie … scharf. Und der Geruch ist mir so bekannt vorgekommen.«
»Usturoi«, wisperte Anastasia, deren Augen nun riesig wirkten.
»Was heißt das?«
»Knoblauch. Ich habe gelesen, dass man ihn denen in den Mund steckt, von denen man glaubt, sie wären … ihr Engländer nennt sie Vampire.«
»Das stammt genau genommen tatsächlich aus einem Gruselroman.« Ileana schnaubte. »Hier wird man die strigoi auf andere Weise los.«
Ich dachte an das Ding in dem Mund des Opfers zurück. Es konnte durchaus Knoblauch gewesen sein, was auch den Geruch erklären würde. »Mein Freund hat mir erzählt, dass man die strigoi verbrennt«, sagte ich vorsichtig. »Und dass alle, die von ihnen heimgesucht wurden, die Asche trinken.«
»Das ist ja widerlich.« Anastasia beugte sich vor, begierig auf weitere Informationen. Sie erinnerte mich an meine Cousine, allerdings war Liza fasziniert von gefährlichen Liebesgeschichten, wohingegen Anastasia sich nur für Gefährliches zu interessieren schien. »Tun die Dorfbewohner hier solche Dinge tatsächlich noch? In Ungarn hängt die Landbevölkerung oft den alten Sitten an. Und sie sind ziemlich abergläubisch.«
»Du bist Ungarin?«, fragte ich.
Anastasia nickte.
»Aber du sprichst auch Rumänisch?«
»Natürlich. Das lernen wir alle, neben unserer Muttersprache. Ich spreche auch ganz gut Italienisch. Nicht, dass mir das bei deinen Kommilitonen sonderlich viel nützen würde.« Sie wandte sich an Ileana, und ich bemerkte, dass das Dienstmädchen ein Taschentuch zwischen den Händen in ihrem Schoß wrang und versuchte, Anastasias bohrendem Blick, so gut es ging, auszuweichen. »Wie identifiziert man im Dorf einen strigoi? Hat das irgendetwas mit einer Geheimgesellschaft zu tun? Wie bei den Drachenrittern?«
Ich riss den Kopf hoch und starrte Anastasia an. Es war, als würde die Drachenzeichnung ein Loch in meine Rocktasche brennen. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, die Zeichnung beschützen und vor allen geheim halten zu müssen, bis ich herausgefunden hatte, woher sie kam. Was natürlich völliger Unsinn war. Ich zog das Papier hervor und legte es auf den Tisch. »Das hier hat irgendjemand nach dem Mord in meinem Zugabteil liegen lassen. Wisst ihr, was das zu bedeuten haben könnte? Wenn es denn überhaupt irgendetwas zu bedeuten hat.«
Anastasia starrte die Zeichnung an. Ich konnte ihre Miene nicht lesen, die sie sorgsam ausdruckslos zu halten schien. »Hast du je vom Drachenorden gehört?«, fragte sie schließlich.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nun ja, das ist …«
»Es ist spät.« Ileana sprang auf und deutete auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Moldoveanu wird mich noch rauswerfen, wenn ich mich nicht wieder an die Arbeit mache.« Rasch sammelte sie Servietten und Teller zusammen und stellte den Deckel mit einem Klirren, bei dem ich unwillkürlich das Gesicht verzog, wieder auf das Tablett. »Ihr solltet lieber beide in den sală de mese hinuntergehen. Moldoveanu wartet sicher schon auf euch.«
»Heißt das, der Direktor schließt die Türen zum Speisesaal nicht irgendwann einfach ab?«
Ileana schenkte mir einen mitleidigen Blick. »Er wirft mit Drohungen um sich, macht sie aber nie wahr.«
Ohne ein weiteres Wort eilte Ileana hinaus. Kopfschüttelnd erhob sich auch Anastasia. »Dörfler sind ja so abergläubisch. Allein die Erwähnung von etwas Übernatürlichem macht sie nervös. Na komm« – sie hakte sich bei mir unter –, »dann stellen wir dich mal deinen geschätzten Kommilitonen vor.«
***
»Klingt, als hätte jemand eine kleine Elefantenherde im Speisesaal losgelassen«, sagte ich zu Anastasia, als der Speisesaal in Sicht kam. Trampelnde Füße und scheppernde Teller, dazu das Gemurmel ungezwungener Unterhaltungen.
»Sie haben auf jeden Fall eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Rudel Tiere.«
Nervosität wand sich durch meinen Bauch. Ich spähte durch die große, offene Flügeltür aus Eichenholz. Ein paar junge Männer saßen an Tischen, während sich andere an der hinteren Wand aufreihten, um sich eines der Frühstückstabletts zu holen. Viele waren es nicht. Thomas konnte ich nirgends entdecken. Ich hatte keine Ahnung, wie ein paar junge Männer in einem so großen Raum einen solchen Radau veranstalten konnten. Der Speisesaal war ausladend, mitsamt der weißen Gewölbedecke und den mit dunklem Holz abgesetzten Wänden, die ich auch im restlichen Schloss ausgemacht hatte.
Ich dachte an Märchen und Volkssagen. Ich verstand durchaus, dass ein solches Schloss Schriftsteller wie die Gebrüder Grimm inspirierte. Es war eindeutig finster genug, um eine makabre Atmosphäre zu erschaffen. Ich versuchte, nicht an meine Eltern zu denken. Daran, wie sie Nathaniel und mir vor dem Schlafengehen immer Geschichten vorgelesen hatten. Ich musste Vater so bald wie möglich schreiben. Hoffentlich ging es ihm besser. Er erholte sich bloß langsam, aber es ging aufwärts.
Auf einmal wurde ich durch einen Schubs grob aus meinen Gedanken gerissen. Ich war schockiert, weil mich nicht nur jemand gegen die Wand gestoßen hatte, sondern weil dieser Jemand auch noch darüber lachte, als wäre es kein Affront einer jungen Dame gegenüber.
Anastasia seufzte. »Miss Wadsworth, darf ich Ihnen Professor Radu vorstellen? Er unterrichtet lokale Folklore, und sein Kurs rundet die Leistungsbeurteilung ab.«
»Ach, herrje. Ich habe Sie gar nicht gesehen.« Professor Radu hantierte mit einer Serviette herum und stieß prompt ein Stück Brot von seinem Tablett. Ich bückte mich, um das Brot aufzuheben, und er tat im selben Moment das Gleiche. Krachend stießen wir mit den Köpfen zusammen. Er zuckte nicht mit der Wimper. Sein Schädel bestand offenbar aus Granit. Ich massierte mir die Stirn, auf der sich bereits eine Beule bildete, und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Imi pare rău. Bitte entschuldigen Sie, Miss Wadsworth. Hoffentlich habe ich Ihr hübsches Kleid nicht mit Haferbrei bekleckert.«
Ich sah an mir hinab und stellte erleichtert fest, dass keine unschönen Haferbreiflecken meine Röcke verunzierten. Mit einer Hand hielt ich dem Professor das heruntergefallene Stück Brot hin, mit der anderen betastete ich weiter die schmerzende Stelle an meinem Haaransatz. Hoffentlich hatte mir dieser Zusammenstoß etwas Vernunft eingebläut und mich nicht noch mehr aus dem Gleichgewicht gebracht. Es tat jedenfalls ganz schön weh.
»Bitte machen Sie sich keine Gedanken, Professor«, gab ich zurück. »Das Einzige, was Schaden genommen zu haben scheint, ist Ihr Brot, fürchte ich. Und vielleicht Ihr Kopf, der es mit meinem eigenen aufnehmen musste.«
»Ich bin nicht sicher, ob mit diesem Kopf vorher alles in Ordnung war«, flüsterte Anastasia.
»Ähm … wie bitte?«, fragte Radu und blickte zwischen dem Brotstück und Anastasia hin und her.
»Ich sagte, dass es bestimmt immer noch köstlich schmeckt«, log sie.
Woraufhin er mir das schmutzige Stück aus der Hand pflückte wie eine Traube von der Rispe und hineinbiss. Hoffentlich sah man mir meinen Ekel nicht ebenso deutlich an wie Anastasia.
»Langoşi cu brânză«, erklärte er mit vollem Mund und hob anerkennend seine buschigen Brauen. »Frittierter Teig mit Schafskäse. Das sollten Sie probieren – hier.«
Bevor ich höflich ablehnen konnte, drückte er mir das Stück so begeistert wieder in die Hand, dass es dabei völlig zermatscht wurde. Ich versuchte nach Kräften, mein Lächeln beizubehalten, obwohl ich spürte, wie das Fett meine Handschuhe tränkte. »Danke, Professor. Wenn Sie uns entschuldigen würden, wir wollten uns gerade zu den anderen Studenten gesellen.«
Professor Radu schob seine Brille die Nase hoch, wobei er einen dicken Fettfleck auf einem der Gläser hinterließ. »Hat der Direktor es Ihnen denn nicht gesagt?« Er musterte uns und schmunzelte dann. »Heute haben alle Ausgang. Einige der Studenten werden sicher ins Dorf gehen, falls Sie sich ihnen anschließen möchten. Aber spazieren Sie auf keinen Fall allein den Berg hinunter, haben Sie gehört? Die Wälder sind voller Kreaturen, die sich Kinder vom Wegrand schnappen, um später ihr Fleisch von den Knochen zu nagen.« In bester Mittelaltermanier leckte er sich schmatzend das Fett von den Fingern. »Hauptsächlich Wölfe. Unter anderem.«
»Es gibt hier Wölfe, die Studenten fressen?«, fragte Anastasia, wobei ihr Tonfall verriet, dass sie das keinen Moment lang glaubte. »Und mein Onkel hat mich nicht einmal gewarnt!«
»Oh! Pricolici! Das wird der erste Mythos, den wir in der Vorlesung behandeln«, verkündete er. »So viele herrliche Volkssagen und Legenden, die wir anprangern und auseinandernehmen können.«
Die Erwähnung kinderraubender Wölfe kühlte mein Blut um einige Grad ab. Vielleicht hatte ich sie im Zug also doch gesehen, und auch als wir mit dem Schlitten durch den Wald gefahren waren. »Was ist ein prico…«
»Pricolici sind die Geister von Mördern, die als riesige, untote Wölfe wiederkehren. Auch wenn manche glauben, dass sie in Wirklichkeit tatsächlich Wölfe sind und zu strigoi werden, wenn man sie tötet. Ich hoffe, die Vorlesung gefällt Ihnen. Und nicht vergessen, halten Sie sich an den Pfad, und betreten Sie den Wald nicht, ganz gleich, was Ihnen dort begegnet. So viele, viele herrliche Gefahren da draußen!«
Unsicheren Schritts wanderte er davon, wobei er eine fröhliche Melodie vor sich hin summte. Für einen kurzen Moment fragte ich mich, wie es wohl sein mochte, wenn man sich so vollkommen in seinen Tagträumen und Fantasien verlieren konnte. Dann fielen mir die Visionen wieder ein, die mein Verstand während der vergangenen Wochen produziert hatte, und ich schalt mich selbst. »Warum werden hier Folklore und Mythologie unterrichtet, obwohl unser Kurs doch nur vier Wochen dauert?«
»Vielleicht ist es Teil des Rätsels, das ihr lösen sollt.« Anastasia hob eine Schulter. »Allerdings ist mein Onkel der Meinung, dass die Wissenschaft die meisten Sagen erklären kann.«
Eine Aussage, der ich aus vollem Herzen zustimmte, obwohl es mir gar nicht gefiel, mit Moldoveanu einer Meinung zu sein. Ich sah zu, wie der Professor schon wieder einen Teil seines Frühstücks fallen ließ. »Ich fasse es nicht, dass er dieses Brotstück tatsächlich noch gegessen hat. Ich glaube, es klebte sogar ein toter Käfer dran.«
»Das scheint ihn nicht gestört zu haben. Vielleicht ist ihm ein bisschen zusätzliches Eiweiß ganz recht.«
Ich verzog das Gesicht, als der Professor mit einem der Studenten zusammenstieß – einem bulligen, dunkelblonden jungen Mann mit einem etwas zu kräftigen Kinn, weshalb man ihn nicht als gut aussehend bezeichnen konnte.
»Ai grijă, bătrâne«, schnauzte der Riese den Professor an, bevor er sich in den Speisesaal drängte und dabei einen kleineren Studenten einfach aus dem Weg stieß, ohne sich zu entschuldigen. Widerlicher Rohling. Ich beherrschte genug Rumänisch, um zu verstehen, dass er dem alten Mann gesagt hatte, er solle gefälligst aufpassen.
»Dieser charmante Zeitgenosse gehört dem rumänischen Adel an«, erklärte Anastasia, nachdem der Blonde im Speisesaal verschwunden war. »Seine Freunde sind nicht ganz so abstoßend.«
»Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen«, kommentierte ich trocken. Ich warf das ölgetränkte Brotstück in einen Abfalleimer und betupfte den Fettfleck auf meinem Handschuh mit einer Serviette. Später musste ich mir ein neues Paar holen. »Warum sollten die Studenten einen Ausflug ins Dorf machen?«
»Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal.« Anastasia hob gespielt hochmütig die Nase in die Luft. »Bei diesem Schnee setze ich jedenfalls keinen Fuß vor die Tür. Und ich bezweifle, dass sich die anderen sonderlich weit von ihren Gemächern entfernen. Oh! Ich wollte Radu doch fragen, ob ich mich in seine Vorlesung setzen kann.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich später wieder zu dir komme? Bleibst du hier?«
»Wenn ich nicht gehen muss, dann wüsste ich nicht, warum ich es tun sollte. Ich würde lieber ein bisschen das Schloss erkunden. Im Vorbeigehen habe ich einen Taxidermieraum gesehen, den ich mir gern genauer anschauen würde.«
»Extraordinar!«, rief Anastasia und küsste mich auf die Wange. »Dann sehen wir uns bald.«
Dröhnendes Gelächter hallte aus dem Saal, während ich Anastasia nachsah, die unserem Professor hinterhereilte. Ganz gleich, wie sehr ich mir wünschte, ich müsste dies nicht allein tun, jetzt war es an der Zeit, mich meinen Ängsten zu stellen und mich mit meinen Kommilitonen bekannt zu machen. Oder wenigstens den ersten Schritt in diese Richtung zu tun. Fürs Erste würde ich mich einfach sehen lassen und nichts überstürzen. Außerdem war es ja schließlich nicht so, als würde ich niemanden kennen. Thomas würde sicher bald auftauchen.
Erhobenen Hauptes betrat ich den Speisesaal. Fünf lange Tischreihen, an denen neugierige Studenten saßen, die allesamt verstummten, als ich den Raum durchquerte. An einem der Tische saßen drei junge Männer, von denen einer der unhöfliche große blonde Kerl war.
An einem anderen Tisch entdeckte ich zwei braune Schöpfe, tief über ihre Bücher gebeugt. Vermutlich die Italiener. Ihre Haut wies einen intensiven Bronzeton auf, was mich vermuten ließ, dass sie von einem Ort in der Nähe des Meers stammen mussten. Einer von ihnen war der kleinere Student, den der Blonde ohne jede Entschuldigung angerempelt hatte.
Ein drahtiger junger Mann mit einem dunklen, gelblich braunen Teint saß einem anderen Studenten mit Brille und dichten roten Locken gegenüber. Sie waren mit ihrem Essen beschäftigt, hoben jedoch den Blick und starrten mich an, als ich an ihnen vorbeikam.
Meine Wangen wurden heiß, und ich hörte das Rascheln meiner Röcke übertrieben laut über das Raunen der Männer hinweg. Wenigstens hatte ich Thomas. Auch wenn wir uns unseren Platz an der Akademie erkämpfen mussten, würden wir es zumindest nicht allein tun müssen. Außerdem konnten Anastasia und ich uns gegenseitig unser Herz ausschütten.
Einer der Männer am Tisch des Blondschopfs stieß ein ziemlich lautes Lachen aus und pfiff mir nach, als wäre ich ein Hund. Bei allen … Ich blieb stehen und bedachte ihn mit meinem unversöhnlichen Blick, der präzise durch sein Grinsen schnitt.
»Was ist denn so lustig?«, fragte ich. Stille senkte sich auf den Raum herab, als wäre er voller Soldaten, die man soeben in die Schlacht gerufen hatte. Als er nicht antwortete, wiederholte ich die Frage in meinem besten Rumänisch, und meine Stimme hallte laut und deutlich durch das plötzliche Schweigen.
Der Mund des jungen Mannes zuckte kaum merklich, während ich ihn musterte. Sein Haar war noch etwas dunkler als das von Thomas, und seine Augen waren ebenso dunkelbraun. Der tiefe Olivton seiner Haut machte ihn zum Vorzeigemodell eines finsteren Helden. Er hatte etwas Raues an sich, musste Anastasia zufolge jedoch aus guter Familie stammen.
Der Blondschopf an seiner Seite grinste, wobei sich seine Oberlippe zu einer abfälligen Miene verzog. Mir kam es allerdings so vor, als wäre das einfach sein ganz normaler Gesichtsausdruck, an dem er dank seiner Gene nichts ändern konnte, weshalb ich beschloss, mich nicht beleidigt zu fühlen. Seine Eltern taten mir leid.
Ich wartete darauf, dass der Dunkelhaarige wegsah, doch er hielt stur meinem Blick stand. Ob es nun eine Herausforderung oder ein Flirt war, konnte ich nicht entscheiden, und es war mir auch gleichgültig. Ich würde es nicht tolerieren, dass man mich meines Geschlechts wegen schikanierte.
Wir waren alle hier, um zu lernen. Er war derjenige, der ein Problem damit hatte, nicht ich. Vielleicht war es an der Zeit, dass die Väter ihren Söhnen beibrachten, wie man sich in Gesellschaft junger Damen verhielt. Sie waren uns nicht überlegen, ganz gleich, was die Gesellschaft ihnen fälschlicherweise vermittelte. Hier waren wir alle gleichgestellt.
»Nun?«
»Ich überlege noch, domnişoară.« Langsam ließ er den Blick über meinen Körper wandern und musterte mich genau, dann hustete er in seine Faust, wobei er zweifellos irgendeine gemurmelte Anzüglichkeit von sich gab, denn der Blonde an seiner Seite brach in dröhnendes Gelächter aus.
Der schmalere und etwas blassere junge Mann, der mit am Tisch saß, sah zwischen dem Dunkelhaarigen und mir hin und her, und seine Miene verfinsterte sich. Irgendetwas an ihrem Äußeren ließ mich vermuten, dass sie verwandt waren. Ihr Verhalten hätte jedoch nicht unterschiedlicher sein können. Der Blick des blassen Studenten flog umher wie eine Fliege, die hier und dort kurz landete, nur um sofort wieder zu verschwinden. Irgendwie kam er mir bekannt vor …
Als ich begriff, stieß ich unwillkürlich ein Keuchen aus. »Sie sind das. Ich kenne Sie.« Er war mit Thomas und mir in diesem Zug gewesen, da war ich mir sicher. Er war der nervöse Passagier, den ich hatte befragen wollen. Er rutschte auf seinem Stuhl herum und schien auf einmal sehr fasziniert von der Holzmaserung des Tisches zu sein. Sein Gesicht schien röter zu werden.
Den unverschämten Dunkelhaarigen hatte ich völlig vergessen, und fast wäre mir entgangen, wie etwas in seinen Augen aufflackerte. Ich raffte die Röcke und machte mich daran, mir einen eigenen Tisch zu suchen.



8 Ein Schurke mit dem Gesicht eines Helden
Speisesaal, Sală de mese, Castelul Bran
2. Dezember 1888
»Was für ein Auftritt, Wadsworth! Die Hälfte der jungen Männer hier wollen dich jetzt schon heiraten. Ich muss dringend an meinen Fechtkünsten arbeiten, damit ich deine Ehre angemessen verteidigen kann.«
Erschrocken schnappte ich nach Luft, als sich Thomas auf den Platz mir gegenüber fallen ließ. Auf seinem Tablett häuften sich Leckereien aus unterschiedlichen Ländern, mit denen man hier vermutlich die Studenten aus ganz Europa willkommen heißen wollte. Und es waren alles Süßigkeiten. Offenbar hatte Mrs Harvey recht damit gehabt, dass er eine gewisse Schwäche für Desserts hatte. Da ich so abgelenkt von dem jungen Mann gewesen war, der mit uns im Zug gesessen hatte, musste ich Thomas am Büfett völlig übersehen haben.
»Wohl kaum. Wenn überhaupt, dann habe ich mir gerade eine Menge Feinde gemacht.« Ich stibitzte mir ein Scone von seinem Teller, allerdings erst, nachdem er es großzügig mit Clotted Cream bestrichen hatte. »Jedenfalls kann ich die Männer an diesem bestimmten Tisch da drüben schon mal nicht ausstehen, Cresswell. Du musst dein Skalpell also noch nicht gegen ein Florett eintauschen.«
»Vorsicht, Vorsicht. Genau das hast du am Anfang auch über mich gesagt. Ich werde ziemlich schnell eifersüchtig, und ich habe zwar nichts gegen das eine oder andere Duell, aber eigentlich wollte ich lieber nicht die ganze Akademie niederbrennen. Auch wenn wir Moldoveanu dann vielleicht los wären. Versprichst du mir, mich im Gefängnis besuchen zu kommen?«
Trotz dieses unerfreulichen Gesprächsthemas lächelte ich und betrachtete meinen Freund. »Du weißt doch, dass ich mich niemals über irgendeinen anderen so ärgern könnte wie über dich, Cresswell. Hoffentlich überlegen sie es sich zweimal, bevor sie mich noch einmal belästigen.«
»Das war ziemlich sicher nicht die letzte Stichelei, die du ertragen musst.« Thomas grinste, ehe er sich einen weiteren Scone bestrich. »Männer sind Jäger. Gerade hast du bewiesen, dass du nicht leicht zu kriegen bist, was die Herausforderung nur umso interessanter macht. Warum hängen sonst überall Tierköpfe an den Wänden? Die Trophäen unserer Errungenschaften zur Schau zu stellen, ist unsere Art zu sagen: ›Ich bin stark und männlich. Schaut euch nur den Hirschkopf in meinem Studierzimmer an! Den habe ich erlegt und in meine Höhle geschleift. Und jetzt trinken wir einen Brandy, trommeln uns auf die Brust und ziehen los, um irgendetwas zu erschießen.‹«
»Willst du damit sagen, dass du mich erlegen und dir meinen Kopf über den Kamin hängen willst? Wie romantisch! Du brauchst nichts weiter zu sagen.«
»Ähm.« Neben uns räusperte sich jemand, und wir verstummten prompt. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich zu Ihnen setze? Vă rog?«
Selbst im Sitzen brachte es Thomas fertig, auf den dunkelhaarigen jungen Mann hinunterzublicken, der gerade so unhöflich über mich gelacht hatte und nun neben unserem Tisch stand. Jede Verspieltheit war aus Thomas’ Gesicht verschwunden.
»Wenn Sie versprechen, sich zu benehmen.« Langsam rückte Thomas mit seinem Stuhl zur Seite, wobei die Stuhlbeine protestierend über den Boden kratzten. Er machte jedoch nicht ausreichend Platz, damit sich der Student zwischen uns setzen konnte. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie groß und langgliedrig er war und dass er diese Tatsache gern als weitere Waffe in seinem Arsenal einsetzte. »Ich würde es gar nicht gern sehen, wenn Miss Wadsworth Sie demütigen müsste. Schon wieder.«
Gereiztheit schien in gewaltigen Wellen von ihm abzustrahlen – so dunkel und tosend, dass ich fast davon hinabgezogen wurde. Ich hatte noch nie erlebt, dass Thomas irgendwann zuvor so starke Gefühle gezeigt hatte, und ich fragte mich, ob da noch etwas anderes vor sich ging, abgesehen von seiner Verärgerung wegen des Vorfalls mit mir. Vielleicht hatte er den dunkelhaarigen Jungen bereits kennengelernt, und das Treffen war nicht sehr angenehm verlaufen.
Man musste kein Hellseher sein, um vorherzusagen, dass dies hier kein gutes Ende nehmen würde. Und wir konnten es jetzt wirklich nicht brauchen, dass man Thomas der Hochschule verwies, weil er … nun, was auch immer er vorhatte. Im Augenblick glich er jedenfalls einem Schurken mit dem Gesicht eines Helden.
»Wie können wir Ihnen helfen, Mr …?« Ich ließ die Frage in der Luft hängen.
Ohne auf die Gewitterstimmung zu achten, die sich um ihn zusammenbraute, beugte sich der Student auf eine viel zu vertrauliche Weise zu mir vor, und ich korrigierte mich in dem Punkt, wer hier eventuell Gefahr lief, der Hochschule verwiesen zu werden. Es war durchaus möglich, dass Thomas am Ende derjenige sein würde, der mich davon abhielt, mehr als gerechtfertigte Ohrfeigen zu verteilen.
»Ich entschuldige mich für mein Benehmen, domnişoară.« Er sprach mit einem weichen, singenden Akzent. »Und ich möchte mich auch für meine Begleiter entschuldigen. Andrei« – er deutete auf den Blonden, der uns daraufhin knapp zunickte – »und mein Cousin Wilhelm.«
Wieder landete mein Blick auf dem kränklich wirkenden jungen Mann aus dem Zug. Inzwischen war Wilhelms Gesicht noch röter geworden. Oder eher dunkler, was für ein seltsamer Farbton. Als hätte er rötliche Schmutzschlieren auf dem Gesicht. Einen so grässlichen Ausschlag hatte ich noch nie zuvor gesehen. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.
»Ihrem Cousin scheint es nicht gut zu gehen«, kommentierte Thomas. »Vielleicht sollten Sie sich stattdessen lieber um ihn kümmern.«
Wir sahen zu, wie sich Wilhelm einen großen schwarzen Mantel um die Schultern schlang und geduckt in Richtung Tür eilte. Ich musste mit ihm sprechen und herausfinden, was er über das Opfer aus dem Zug wissen mochte.
Der dunkelhaarige junge Mann beugte sich in mein Sichtfeld. »Permite-mi să mă prezint. Ähm … erlauben Sie mir, mich Ihnen richtig vorzustellen.«
Schüchtern lächelte er mich an, doch das Lächeln verblasste ein wenig, als ich seinen Blick ganz ungerührt erwiderte. Wenn er glaubte, dass er mich umgarnen konnte, wenn er seinen Charme voll ausspielte, dann irrte er sich.
Er richtete sich ein wenig auf, und es war, als würde er sich in seinen Adelsstand hüllen wie in einen Samtumhang. »Mein Name ist Nicolae Alexandru Vladimir Aldea. Prinz von Rumänien.«
Thomas schnaubte, aber der junge Prinz sah weiter nur mich an. Unwillkürlich schnappte ich nach Luft, sorgte jedoch rasch dafür, dass man mir meine Überraschung nicht ansah. Vermutlich hatte er seinen Titel bloß deshalb erwähnt, weil er hoffte, uns zu jener Reaktion zu bewegen, die er vermutlich öfter von anderen jungen Männern und Frauen bekam.
Ein Verdacht, der sich bestätigte, als sein Lächeln angesichts meiner immer noch unbewegten Miene ein wenig ins Wanken geriet und schließlich ganz schwand. Nachdem er mich so respektlos behandelt hatte, würde ich ihn nicht wenige Minuten später anschmachten. Mit seinem Titel konnte er sich vermutlich eine ganze Menge erkaufen, meine Zuneigung allerdings nicht.
Im ganzen Saal war es auf einmal still wie in einer Kirche, während alle darauf zu warten schienen, dass ich etwas sagte. Oder knickste. Wahrscheinlich verstieß ich gegen sämtliche geltenden Anstandsregeln, weil ich nicht sofort aufsprang und ihm meine Ehrerbietung erwies.
Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und beugte mich ein wenig zu ihm vor. »Ich würde ja sagen, dass es mir eine Freude war, Sie kennengelernt zu haben, aber ich wurde dazu erzogen, keine Unwahrheiten von mir zu geben.«
Um wenigstens ansatzweise den Schein zu wahren, neigte ich leicht den Kopf und erhob mich. Der Ausdruck auf Prinz Nicolaes Gesicht war unübertrefflich. Als hätte ich mir einen Handschuh abgestreift und ihn hier vor all diesen Zeugen damit geohrfeigt. Fast hätte er mir leidgetan – wahrscheinlich war es das erste Mal, dass ihn jemand so skrupellos beleidigt hatte. Was sollte er mit jemandem anfangen, der nicht wie gebannt an seinen prinzlichen Lippen hing?
»Mr Cresswell.« Ich nickte meinem Freund zu. »Wir treffen uns dann draußen.«
Der Junge mit den roten Locken, der ganz in unserer Nähe saß, schüttelte den Kopf, als ich meine Röcke raffte. Ich konnte nicht sagen, ob er beeindruckt oder abgestoßen von meiner Dreistigkeit war. Ohne mich noch einmal umzudrehen, verließ ich den Raum. Hinter mir begannen die Studenten wieder, mit ihrem Besteck zu klappern, und ich hörte Thomas’ leises Lachen, das mir bis in die Halle hinausfolgte, wo ich mir ebenfalls ein leises Lachen gestattete. Sogar die italienischen Brüder hatten für einen Moment aufgeblickt und große Augen gemacht, bevor sie sich erneut in ihre Bücher vertieft hatten.
Mit meiner Selbstzufriedenheit war es jedoch schlagartig vorbei, als ich Direktor Moldoveanu sah, der in der Nähe des Eingangs zum Speisesaal stand. Auf seiner Stirn pulsierte eine Ader. Mit einem schnellen Schritt war er bei mir, und mir war, als würde ihm ein riesiges geflügeltes Wesen folgen, dessen Klauen über den Steinboden kratzten. Ich blinzelte. Es war nur sein Schatten, in die Länge gezogen vom Licht der Gaslampen.
»Seien Sie vorsichtig, wen Sie sich zum Feind machen, Miss Wadsworth. Wäre es nicht furchtbar, wenn Ihre ohnehin schon zerbrochene Familie von noch weiteren Tragödien heimgesucht würde? Meines Wissens ist der Name der Wadsworth so gut wie ausgestorben.«
Ich zuckte zusammen. Die Todesanzeige, die mein Vater für meinen Bruder herausgegeben hatte, war ziemlich vage geblieben, dem Direktor war jedoch anzuhören, dass er dahinter eine gewisse Absicht vermutete. Er musterte mich genau, die Lippen zurückgezogen, und ich konnte nicht entscheiden, ob dies ein Lächeln oder eine spöttische Grimasse sein sollte.
»Ich frage mich, wie es Ihr Vater ertragen würde, sollte seinem einzigen verbliebenen Kind etwas zustoßen. Opium ist eine sehr unschöne Angewohnheit. Es ist schwer, sich jemals wieder ganz davon zu erholen. Aber das wissen Sie sicher. Sie scheinen einigermaßen intelligent zu sein. Für ein Mädchen. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.«
»Woher haben Sie …?«
»Es gehört zu meinen Aufgaben, den Hintergrund meiner potenziellen Studenten genau auszuleuchten. Und zwar ganz genau. Begehen Sie nicht den Fehler zu glauben, Sie könnten Ihre Geheimnisse für sich behalten. Sowohl die Toten als auch die Lebenden können mir nichts vorenthalten. Ich bin der Meinung, dass es sich durchaus auszahlt, die Wahrheit zu entdecken.«
Ein glitschiger Tentakel der Angst wand sich durch meinen Bauch. Er drohte mir, und ich konnte rein gar nichts dagegen tun. Er starrte mich noch einen Moment länger an, als könnte er mich damit einfach verschwinden lassen, dann wandte er sich ab und betrat den Speisesaal. Erst als er die gegenüberliegende Seite des Saals erreicht hatte, gestattete ich mir auszuatmen.
»Das Frühstück ist beendet«, verkündete er. »Der restliche Tag steht Ihnen zur freien Verfügung.«
Rasch eilte ich in mein Zimmer, um mir meinen Wintermantel und ein Paar Handschuhe zu holen. Ich wollte nichts lieber, als diesem grässlichen Schloss und seinen grauenvollen Bewohnern zu entkommen.
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»Prinz Wichtigtuer gehört vielleicht nicht mehr zu deinen größten Verehrern, Wadsworth.« Thomas stieß mich mit der Schulter an, wobei er seine diebische Freude über meinen neuen Todfeind nicht zu verstecken versuchte. »Sobald Moldoveanu weg war, hat er seinen Teller gegen die Wand geschleudert und sich dabei die Hand zerschnitten. Sein Blut ist auf die Rühreier gespritzt. Sehr dramatisch.«

»Das klingt, als wärst du ein bisschen eingeschnappt, weil du nicht vorher auf die Idee gekommen bist, irgendwas in Scherben zu schlagen.«

Ich rutschte auf einem vereisten Stein aus, und Thomas griff rasch nach meinem Arm, um mich zu stützen. Dann ließ er mich langsam wieder los und hielt von da an einen beinahe respektablen Abstand zu mir. An jeder seiner Bewegungen war seine Begeisterung abzulesen. Er hüpfte fast auf unserem Weg nach Braşov, dem Ort, der seinem unablässigen Geplapper zufolge auch Kronstadt genannt wurde.

Ich hatte gesehen, wie Wilhelm aus dem Schloss geeilt war, wobei er ab und zu strauchelte, woraufhin ich mir schnell Thomas geschnappt hatte, um ihm zu folgen. Ich wollte mit Wilhelm sprechen und ihn danach fragen, was er im Zug gesehen hatte, auch wenn er mir offenbar um jeden Preis aus dem Weg gehen wollte. Was ihn nur umso verdächtiger machte.

Wilhelms Haut kam mir irgendwie … ich wusste es auch nicht. Sein olivenfarbener Teint schien über und über mit dunklen Flecken übersät zu sein. Als hätte er Fieber. Ich hätte schwören können, dass es inzwischen sogar noch schlimmer geworden war als vorhin im Speisesaal. Ich überlegte, ob es irgendeine Infektionskrankheit gab, die einen solchen Ausschlag hervorrufen konnte, aber mir fiel keine einzige ein. Scharlach war es jedenfalls nicht – die Symptome hätte ich sofort erkannt.

Wir hielten genug Abstand zu Wilhelm, damit er uns entweder nicht bemerkte oder davon ausgehen musste, dass wir unsere eigenen Gründe hatten, ins Dorf zu gehen. Ich wollte ihn beobachten, sehen, wohin er zuerst ging. Vielleicht ergaben sich daraus irgendwelche Hinweise. Wenn wir ihn sofort mit unseren Fragen konfrontierten, dann würde er seine Pläne sehr wahrscheinlich ändern. Ich weihte Thomas in meinen Verdacht ein, und er stimmte mir zu, was meine Herangehensweise betraf.

Ich hielt den Blick auf den Boden gesenkt und betrachtete die Fußspuren, die Wilhelm im frisch gefallenen Schnee hinterlassen hatte. Seine regelmäßigen Schritte. Offenbar strauchelte er nun nicht mehr, doch ein Stück weiter entdeckte ich eine dampfende Lache Erbrochenes am Wegesrand. Ich sah mir die Sache nicht genauer an, sondern ging so schnell wie möglich daran vorüber. Vielleicht war Wilhelm auch einfach nur auf dem Weg zu einem Arzt. Allerdings leuchtete mir nicht ein, warum er dann selbst ins Dorf lief, statt einen Arzt aufs Schloss rufen zu lassen.

Ich steckte die Hände in die Taschen und wäre prompt fast schon wieder ausgerutscht. Die Zeichnung hatte ich bei der ganzen Aufregung im Speisesaal völlig vergessen. Mit einem Blick nach hinten vergewisserte ich mich, dass Thomas und ich uns allein auf dem Weg befanden. Wilhelm war uns zu weit voraus, um irgendetwas von dem zu bemerken, was wir taten. Ich blieb stehen und durchsuchte meine Taschen gründlicher, doch das Papier war nicht mehr da.

»Sag jetzt nicht, dass du mit dem Rauchen angefangen hast, nun, wo ich es endlich sein lasse.«

»Wie bitte?« Ich klopfte meinen Rock ab, steckte die Hand in die Innentasche meines Wintermantels. Nichts. Mein Herz klopfte schneller. Wenn ich die Zeichnung nicht erst heute Morgen noch Anastasia und Ileana gezeigt hätte, dann würde ich mich vielleicht fragen, ob ich sie mir womöglich nur eingebildet hatte. Ich stülpte die Taschen nach außen – sie waren leer.

»Wonach suchst du, Wadsworth?«

»Nach meinem Drachen«, antwortete ich und versuchte mich daran zu erinnern, ob ich die Zeichnung wirklich wieder eingesteckt hatte, ehe ich in den Speisesaal hinuntergegangen war. »Ich muss ihn in meinem Zimmer gelassen haben.«

Einen Moment lang starrte mich Thomas mit seltsamer Miene an, sagte dann aber schließlich: »Wie genau hast du diesen Drachen denn gefunden? Bestimmt will dich eine ganze Reihe von Wissenschaftlern dazu befragen und sich das Tier ansehen. Und dann ist er auch noch so klein, dass er in deine Tasche passt. Was für eine Entdeckung!«

»In meinem Zugabteil lag eine Zeichnung«, erklärte ich und seufzte tief. »Ich fand sie, nachdem die königliche Garde die Leiche mitgenommen hatte.«

»Ach so. Verstehe.« Abrupt wandte er sich ab und lief weiter in Richtung Dorf. Mit offenem Mund starrte ich ihm nach.

Dann packte ich meine Röcke – sorgsam darauf bedacht, nichts oberhalb meiner Stiefel zu entblößen – und eilte ihm nach. »Was soll das denn?«

Thomas nickte in Richtung des Gestrüpps und der Brombeerranken am Wegesrand, und ich folgte seinem Blick. Frische Pfotenabdrücke wie von einem großen Hund zeichneten sich im Schnee unter den Bäumen ab. Sie schienen der Spur von Wilhelms Erbrochenem zu folgen. Ich wollte mich weder mit dem anstecken, woran er zu leiden schien, noch dem Tier begegnen, das ihm auf den Fersen war. Kurz vor einer Hügelkuppe sah ich Wilhelm wieder. Er wankte. Am liebsten wäre ich zu ihm geeilt und hätte ihm meinen Arm angeboten – er sah wirklich nicht gut aus.

Thomas behielt unseren Kommilitonen ebenfalls genau im Auge, während er durch den Schnee stapfte. »Wir müssen dafür sorgen, dass wir bei Sonnenuntergang nicht mehr hier draußen sind«, kommentierte er. »Es ist Winter, und das Futter im Wald ist knapp. Ich würde das Schicksal lieber nicht herausfordern, indem wir eine Begegnung mit den Wölfen riskieren.«

Dieses Mal war ich schlicht und einfach zu verärgert, um mir einen Wald voller wilder Kreaturen einzubilden. Ich lief schneller, den Blick fest auf Thomas gerichtet, und schließlich griff ich nach seinem Arm. »Willst du einfach so tun, als hätte ich nichts über den Drachen gesagt?«

Er blieb stehen und nahm den Hut ab, klopfte den Schnee herunter, der von den Ästen über uns herabgefallen war, und setzte ihn wieder auf. »Wenn du es unbedingt wissen musst, ich habe ihn gezeichnet.«

»Oh!« Ich ließ die Schultern sinken. Eigentlich hätte ich mich freuen sollen, dass es mit der Zeichnung nichts Finsteres auf sich hatte. Ich sollte erleichtert sein, weil sich kein Mörder in mein Abteil geschlichen und diesen höhnischen Hinweis hinterlassen hatte. Trotzdem konnte ich nicht abstreiten, dass ich enttäuscht war. »Wieso hast du mir das nicht einfach erzählt?«

»Weil ich eigentlich nicht wollte, dass du es siehst«, erklärte er seufzend. »Es kam mir irgendwie unhöflich vor, dir zu verkünden: ›Tut mir leid, bitte keine Fragen über den Drachen. Ziemlich heikles Thema im Moment.‹«

»Ich wusste nicht, dass du so gut zeichnen kannst.«

Noch während ich es sagte, trat mir ein Bild vor Augen. Thomas, der sich im Laboratorium meines Onkels über eine Leiche beugte und eine bemerkenswert akkurate Zeichnung der Autopsie anfertigte. Seine Hände, die immer voller Tinten- und Kohleflecken waren.

»Na ja, es ist eine Art Familientalent.«

»Er war … wirklich schön. Warum ein Drache?«

Thomas presste die Lippen zusammen. Ich hatte nicht erwartet, dass er mir antworten würde, aber er holte einmal tief Luft und sagte leise: »Meine Mutter hat ein solches Gemälde besessen. Ich weiß noch, dass ich es immerzu angestarrt habe, als sie im Sterben lag.«

Ohne ein weiteres Wort marschierte er wieder los durch den Schnee. Das war es also. Wir waren einer Mauer zu nah gekommen, die er vor langer Zeit um seine Gefühle herum errichtet hatte. Er sprach nie über seine Familie, obwohl ich zu gern etwas über seine Kindheit erfahren hätte. Ich riss mich zusammen und eilte ihm nach. Ein leichter Stich durchfuhr mich, als ich erkannte, dass Wilhelm nicht mehr zu sehen war. Ich lief, so schnell ich konnte, auch wenn ich mittlerweile argwöhnte, dass an Wilhelm in Wahrheit nichts Ungewöhnliches war. Es war wieder nur ein Trugbild meiner verfluchten Fantasie.

Derweil hatten wir Braşov beinahe erreicht, und ich hatte es gründlich satt, mich durch Schnee und Eis zu kämpfen. Mein Rocksaum war völlig durchtränkt und steif wie Leichenfinger. Es wäre besser gewesen, wenn ich eine Reithose und mein dazu passendes Kostüm getragen hätte. Genau genommen wäre es eine noch bessere Idee gewesen, einfach im Schloss zu bleiben und mir die Schaukästen mit den Anatomiepräparaten sowie den Taxidermieraum anzusehen. Wir verschwendeten nicht nur unsere Zeit, indem wir einen kranken jungen Mann verfolgten, dazu war es auch noch nass und kalt. Inzwischen spürte ich fast, wie sich die Tentakel von Vaters Ängsten, ich könnte mir einen Influenzavirus einfangen, um mich schlangen.

»Ah. Da ist es ja.« Ich erhaschte einen kurzen Blick auf die Gebäude, auf die Thomas zeigte. Sein Lächeln wurde ein wenig aufrichtiger. Noch waren es nur Farben, die zwischen den Nadelbäumen hervorblitzten, trotzdem lief ich vorfreudig etwas schneller. Dann, als wir uns gerade an den Abstieg eines weiteren Hügels machten, konnte ich dieses Juwel, das sich da zwischen die zerklüfteten Berghänge schmiegte, endlich richtig sehen.

Wir folgten dem verschneiten Weg, immer auf das bunte Dorf vor uns zu. Die Gebäude drängten sich aneinander wie eine Gruppe hübscher Mädchen, die auf ihre Verehrer warteten. Die Hausmauern waren lachsfarben oder buttergelb oder in einem hellen Meeresblau gestrichen. Andere Häuser waren aus blassem Stein errichtet und trugen terrakottafarbene Dächer zur Schau.

Den großartigsten Anblick bot jedoch die Kirche, deren gotische Türme in den Himmel ragten. Von unserem erhöhten Standpunkt aus konnten wir das gewaltige, helle Steingebäude mit dem roten Schindeldach und den Buntglasfenstern in seiner ganzen Pracht bewundern. Mir brannten die Augen, so ehrfürchtig starrte ich hinab. Vielleicht war dieser Ausflug doch keine völlige Zeitverschwendung.

»Biserica Neagră.« Thomas grinste. »Die schwarze Kirche. Im Sommer versammeln sich die Dorfbewohner hier, um der Orgelmusik zu lauschen, die aus der Kathedrale dringt. Außerdem gibt es in der Kirche über hundert anatolische Teppiche zu bewundern. Ein fantastischer Anblick.«

»Was für erstaunliche Dinge du doch weißt.«

»Bist du beeindruckt? Dass die Kirche nach einem Feuer wiederaufgebaut wurde und dass sie ihren Namen von den damals verkohlten Wänden hat, habe ich lieber unerwähnt gelassen. Ich wollte nicht zu dick auftragen. Und immerhin müssen wir auch einen Verdächtigen verfolgen.«

Ich lächelte, schwieg aber, da ich meine Befürchtungen, hier könnte es sich um ein absolut sinnloses Unterfangen handeln, lieber für mich behalten wollte. Wahrscheinlich war Wilhelm nur ein einfacher Mitreisender in unserem Zug gewesen, der sich bereits nicht gut gefühlt hatte. Wenn er krank war, dann erklärte das seine fahrige Art – vielleicht hatte er sich schon etwas wacklig auf den Beinen gefühlt, und der Schreck, einen Mord mitzuerleben, war ihm zu viel gewesen.

Schweigend gingen wir weiter, bis wir das alte Dorf endlich erreicht hatten. Meine Füße waren nicht mehr taub, sie fühlten sich an, als wäre ich in Strümpfen auf Glasscherben herumgetrampelt. Liza wäre ganz verzaubert von dem Schnee auf den Dächern gewesen. Wie Zucker, der im Sonnenlicht leuchtete. Heute Abend würde ich ihr schreiben.

Schließlich blieb ich stehen und ließ den Blick über die kopfsteingepflasterten Straßen schweifen, auf der Suche nach Wilhelms schwarzem Umhang. Aus dem Augenwinkel erhaschte ich einen Wirbel aus dunklem Stoff, der in einem Geschäft mit einem Schild über der Tür verschwand, das ich nicht lesen konnte.

Ich deutete darauf und sagte: »Ich glaube, er ist da reingegangen.«

»Geh nur vor, Wadsworth. Ich stärke dir mit meiner übermenschlichen Kraft und meinem Charme den Rücken.«

Wir betraten einen Laden, in dem Papier und Notizbücher und auch sonst alles Mögliche verkauft wurde, was man zum Schreiben oder Zeichnen brauchte. Kein ungewöhnlicher Ort für einen Studenten. Vielleicht benötigte Wilhelm einige Dinge für die Vorlesungen.

Ich schritt die schmalen Gänge zwischen den Regalen ab. Es roch angenehm nach Tinte und Papier, fast als würde man die Nase in ein altes Buch stecken. Ein Duft, den man in Flaschen füllen und verkaufen sollte.

Ich lächelte dem Ladenbesitzer zu, einem alten Mann mit einem breiten Lächeln. »Wir suchen nach unserem Kommilitonen. Ich glaube, er ist gerade eben hier reingekommen.«

Der alte Mann zog die Brauen zusammen und antwortete in schnellem Rumänisch, das ich leider nicht verstand. Thomas trat vor und begann ein fließendes Gespräch mit dem Mann. Es ging ein paarmal hin und her, bis sich Thomas schließlich wieder zu mir umdrehte und auf die Tür deutete. »Er sagt, dass sein Sohn gerade eine neue Lieferung gebracht hat und abgesehen davon heute Morgen noch niemand hier war.«

Ich sah aus dem Fenster auf die von Geschäften gesäumte Straße hinaus. Die Schaufenster und die Schilder zeigten, was dort alles verkauft wurde. Brot und Stoffe, Hüte und Schuhe. Wilhelm könnte jedes davon betreten haben. »Am besten teilen wir uns auf und sehen in jedem der Geschäfte kurz nach.«

Wir verabschiedeten uns von dem Ladenbesitzer und gingen hinaus. Ich steuerte das nächste Schaufenster an und blieb wie angewurzelt davor stehen. Darin präsentierte sich voller Stolz ein wahrhaft königliches Kleid. Das Mieder war hellgelb und über und über mit Juwelen bestickt. An der Taille nahm es einen hellen Butterton an und lief schließlich in einem reinen Winterweiß aus. Die Röcke waren wie sahneweiße und hellgelbe Tüllwolken, die in Darbietung einer vollendeten Handwerkskunst ineinanderflossen.

Die Stickereien waren meisterlich, und ich trat unwillkürlich näher, um einen genaueren Blick darauf zu erhaschen. Ich drückte mir an der dicken, welligen Glasscheibe, die mich von dem Kleid trennte, praktisch die Nase platt. Auch der tiefe Ausschnitt war juwelengesäumt – wie im Morgenlicht funkelnde Sterne.

»Was für ein Kunstwerk! Es ist … himmlisch. Ein Traum, den man anziehen kann. Wie reiner Sonnenschein.«

Es war ein so herrliches Stück, dass ich unsere Mission einen Moment lang vollkommen vergaß. Als Thomas mir jedoch nicht antwortete und mich auch nicht aufzog, weil ich mich so ablenken ließ, drehte ich mich um. Er musterte mich, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, bevor er sich aus seinen Gedanken riss. Er straffte die Schultern und deutete auf die Tür des Geschäfts.

»Der Ausschnitt dieser Schönheit würde sicherlich für einigen Aufruhr sorgen. Und für einige … Fantasien.« Er warf mir ein wölfisches Grinsen zu, woraufhin ich die Arme vor der Brust verschränkte. »Nicht, dass du dich nicht gegen eine Horde von Gentlemen zu wehren wüsstest. Das wäre sicher kein Problem für dich. Allerdings hat mir dein Vater aufgetragen, dich niemals unbeaufsichtigt zu lassen und dafür zu sorgen, dass du dich nicht in Schwierigkeiten bringst.«

»Dann hätte er lieber nicht dich zu meinem Aufpasser machen sollen.«

»Ach? Und was soll das jetzt heißen? Soll ich mich den Wünschen deines Vaters etwa widersetzen?«

Auf einmal wurde seine Miene erwartungsvoll. So ernst hatte ich ihn nicht mehr gesehen, seit er mich an sich gezogen und seinen Körper hatte sagen lassen, wonach er sich aus ganzem Herzen sehnte. Unwillkürlich verschlug es mir den Atem, als ich mich – lebhaft – daran erinnerte, wie richtig sich unser so falscher Kuss angefühlt hatte.

»Was willst du von mir, Audrey Rose? Was wünschst du dir?«

Mit wild klopfendem Herzen wich ich einen Schritt zurück. Mehr als alles andere wollte ich ihm sagen, wie sehr ich mich vor diesen Wahnvorstellungen fürchtete, die mich seit Kurzem heimsuchten. Wenn er mir doch nur versicherte, dass ich mit der Zeit wieder heil werden würde! Dass ich meine Klinge wieder würde führen können, ohne Angst davor zu haben, die Toten könnten sich erheben. Ich sehnte mich danach, dass er mir versprach, mich niemals zu Hause einzusperren, falls wir uns tatsächlich einmal verlobten. Aber wie konnte ich in einem Moment, in dem er so verletzlich war, solche Dinge von ihm verlangen? Wie konnte ich zugeben, dass dieser Abgrund in mir immer bodenloser wurde und dass ich keine Ahnung hatte, ob ich jemals wieder ganz gesund sein würde? Dass ich ihn am Ende vielleicht mit in die Tiefe reißen würde?

»Jetzt gerade?« Ich trat einen Schritt näher und sah, dass er schluckte. Dann ein Nicken. »Ich will wissen, was Wilhelm im Zug gesehen hat, falls er denn überhaupt irgendetwas gesehen hat. Ich will wissen, warum zwei Menschen ermordet wurden – gepfählt –, als wären sie strigoi gewesen. Und ich will die richtigen Hinweise finden, bevor wir wieder mitten in einem weiteren Ripper-Fall stecken.«

Thomas atmete aus, ein wenig zu laut, um als beiläufig durchzugehen. Fast wollte ich meine Worte zurücknehmen und ihm sagen, dass ich ihn liebte und all das haben wollte, was er mir mit seinen Blicken anbot. Vielleicht war ich einfach nur dumm. Doch ich hielt den Mund. Es war besser für ihn, sich kurz verletzt zu fühlen, als von meinen wankelmütigen Gefühlen ins Verderben gestürzt zu werden.

»Dann lass uns auf die Jagd gehen.« Er bot mir den Arm an. »Wollen wir?«

Ich zögerte. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, an der Hausecke vor uns einen Schatten zu sehen. Mein Herz schlug schneller, während ich darauf wartete, dass jemand um ebendiese Ecke bog. Thomas folgte meinem Blick mit leicht gerunzelter Stirn, ehe er sich wieder umdrehte und mich musterte.

»Ich halte es für das Beste, wenn wir uns aufteilen, um nach Wilhelm zu suchen, Cresswell.«

»Wie die Dame wünscht.«

Er sah mich noch einen Moment zu lange an, und bevor ich begriff, was er da tat, gab er mir einen keuschen Kuss auf die Wange. Langsam wich er zurück, ein verspieltes Funkeln in den Augen, während ich mich rasch nach möglichen Zeugen umsah. Der Schatten, von dem ich hätte schwören können, dass er sich in unsere Richtung bewegte, war verschwunden.

Ich schüttelte das Gefühl ab, von unsichtbaren Wesen belauert zu werden, und gestand mir ein, dass mir meine Fantasie ein weiteres Mal einen Streich gespielt hatte. Dann betrat ich die Schneiderei. Stoffe in allen Farben des Regenbogens ergossen sich um mich herum von ihren Rollen wie seidiges Blut. Während ich mich dem Tresen ganz hinten näherte, strich ich im Vorbeigehen über Samt und kunstvolle Strickmuster.

Eine kleine, rundliche Frau rief mir eine Begrüßung zu. »Buna.«

»Buna. Ist vorhin jemand hier gewesen? Ein junger Mann? Ziemlich krank. Ähm … foarte bolnav.«

Die grauhaarige Frau lächelte, und ich hoffte, sie verstand mich überhaupt. Anschließend huschte ihr Blick über mich, als wollte sie sich davon überzeugen, dass ich keine Schlangen im Ärmel versteckte oder mit anderen Gemeinheiten auflauerte, auf die sie achtgeben musste.

»Kein junger Mann hier heute.«

Mir fiel eine Zeichnung von einer jungen Frau an der Wand hinter ihr auf. Unter dem Bild stand etwas auf Rumänisch. Mir lief es kalt über den Rücken. Das goldblonde Haar des Mädchens erinnerte mich irgendwie an Anastasia. »Was steht auf dem Plakat?«

Die Schneiderin wischte Stoffreste vom Tresen und deutete mit ihrer Schere auf einen Kalender. Vineri. Freitag. »Seit drei Tagen vermisst. Sie war bei Wald. Dann nimic. Nichts. Pricolici.«

»Wie schrecklich!« Einen Moment bekam ich keine Luft mehr. Diese Frau glaubte tatsächlich daran, dass untote Wölfe durch die Wälder streiften, auf der Suche nach ihrem nächsten Opfer. Mir dagegen jagte die Vorstellung furchtbare Angst ein, sich in diesen unheimlichen Wäldern zu verirren. Hoffentlich befand sich das Mädchen an einem sicheren Ort. Bei Schnee und Eis war es praktisch unmöglich, eine Nacht im Wald zu überleben.

Ich suchte mir ein Paar neue Strümpfe aus, bezahlte und zog sie gleich anstelle der durchweichten Fetzen an meinen Füßen an. Sie waren dick und warm, und mir kam es vor, als wären meine Füße in weiche Wolken gehüllt.

»Danke … mulţumesc. Hoffentlich findet man das Mädchen bald.«

Da weckte ein plötzlicher Tumult auf der Straße meine Aufmerksamkeit. Männer und Frauen, die über das Kopfsteinpflaster rannten, die Augen groß und starr nach vorn gerichtet. Die Schneiderin zog eine Eisenstange hinter dem Tresen hervor, die Lippen fest zusammengepresst.

»Komm zurück, Mädchen. Das nicht gut. Foarte rău.«

Angst wollte mich umspinnen, doch ich zerschnitt die Fäden. Ich würde derlei Gefühlen hier nicht nachgeben. Ich befand mich an einem neuen Ort und würde nicht wieder in alte Gewohnheiten zurückfallen. Gleichgültig, wie schlimm irgendetwas angeblich war. Es gab nichts, wovor wir uns fürchten mussten, abgesehen von unseren eigenen Ängsten. Niemand machte Jagd auf die Menschen dieses Dorfs, besonders nicht am helllichten Tag.

»Ich komme schon zurecht.«

Ohne Zögern stieß ich die Tür auf, raffte die Röcke und eilte auf die kleine Menschentraube zu, die sich am Ende der Einkaufsstraße gebildet hatte.

Kälte drang durch die Risse in meiner emotionalen Rüstung, strich mir mit eisigen Fingern über die Haut, und ob ich wollte oder nicht, ich zitterte.

Der Morgen verdunkelte sich. Ein weiterer Schneesturm nahte, und erste Flocken und Eiskristalle schwebten als Vorboten einer zornig grauen Wolkenfront heran. Eine Warnung. Es würde noch schlimmer kommen. Noch viel schlimmer.


10 Sehr merkwürdig

Auf der Dorfstraße, Străzile din sat, Braşov

2. Dezember 1888

Ich beugte mich weit genug hinab, um zwischen den Menschen hindurchspähen zu können, die sich dort auf der Straße versammelt hatten. Das Erste, was ich erkannte, war ein Fuß. Er musste zu jemandem gehören, der dort im Schnee lag.

Da es ein Männerschuh war, schloss ich, dass die Dorfbewohner einen zu Boden gegangenen Mann anstarrten. Panik packte mich, während ich den Blick über die Menge schweifen ließ, auf der Suche nach einem ganz bestimmten großen jungen Mann mit strengen Brauen und einem ironischen Zug um den Mund. Thomas war nirgends zu sehen. Dabei war er immer da, wenn es irgendwo Ärger gab. Etwas Kaltes und Schweres ballte sich in mir zusammen.

»Nein.«

Ich stürzte los, als wäre ich eine Marionette, und jemand hätte ruckartig an meinen Fäden gezogen. Wenn Thomas irgendetwas zugestoßen war … Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen. Angst pulsierte durch meinen Körper.

Ich nutzte meine zierliche Gestalt aus, um mich durch die Versammelten zu drängen, und mein Entsetzen verlieh mir Kraft und eine stählerne Entschlossenheit. Als mir ein Mann keinen Platz machen wollte, schubste ich ihn gegen einen anderen. Beide Männer begannen sofort, sich auf Rumänisch anzubrüllen, und es hörte sich nicht an, als würden sie Höflichkeiten austauschen. Ich wusste, dass ich mich unverzeihlich grob verhielt, aber wenn Thomas verletzt war, dann würde ich mir wenn nötig auch einen Weg durch das ganze Land bahnen und dabei nichts als Asche und Knochen zurücklassen.

Als ich endlich sah, wer da lag, biss ich vor Schreck die Zähne zusammen. Es war Wilhelm, reglos ausgestreckt. Vor Erleichterung, weil es nicht Thomas war, schloss ich die Augen, fühlte mich jedoch sogleich schuldig. Ich war abscheulich, und dies hier war nicht das erste Mal, dass ich erleichtert war, weil das Grauen einen anderen getroffen hatte.

Sobald diese monströse Anwandlung verflogen war, richtete ich meine gesamte Aufmerksamkeit auf den jungen Mann. Ich konnte keine Verletzungen ausfindig machen, doch an der vollkommenen Reglosigkeit erkannte ich, dass Wilhelm nicht mehr atmete. Vor seinem Mund bildeten sich keine Wolken in der eiskalten Luft. Allerdings schien die Haut um seinen Mund leicht verfärbt zu sein, und ich glaubte, auch Schaum wahrzunehmen.

Der Schnee um seine zusammengesunkene Gestalt war unberührt. Niemand hatte versucht, ihn wiederzubeleben oder auch nur zu berühren. Was nicht verwunderlich war. Solange sich kein Arzt in unmittelbarer Nähe befand, würde niemand wissen, was zu tun war. Außerdem schien es, als wären die Dorfbewohner viel zu eingeschüchtert, um sich näher heranzuwagen. Unwillkürlich spannten sich meine Bauchmuskeln in einer Art Abwehrreaktion. Er war so jung. Ich hätte meinen Instinkten vertrauen sollen, denn irgendetwas hatte ihm eindeutig zu schaffen gemacht.

Als ich mich näherte, entdeckte ich Fußspuren, die von der Menschenmenge aus in eine Gasse hineinführten. Ich kniff die Augen zusammen und fragte mich, ob es der Mörder gewesen war, der diesen Weg gewählt hatte. Vielleicht war Wilhelm aber auch an einer natürlichen Ursache gestorben, auch wenn junge Männer gewöhnlich nicht einfach auf der Straße tot umfielen. Ja, seine Haut hatte einen seltsamen Rotton aufgewiesen, doch ich glaubte nicht, dass er todkrank gewesen war.

Im Geist ging ich medizinische Theorien und mögliche Diagnosen durch. Ein Aneurysma war vermutlich nicht ausgeschlossen. Zumindest würde es erklären, warum keine äußerlichen Verletzungen sichtbar waren und warum sich Schaum an Wilhelms Lippen gebildet hatte. Das Rätsel der verfärbten Haut löste es allerdings nicht.

Irgendjemand musste nach dem Direktor schicken. Einer seiner Studenten war tot. Und es gab keinen besseren Ort für eine forensische Untersuchung als die Akademie. Wenigstens ein Gutes in diesem Schreckensszenario.

Ich beugte mich über Wilhelm, wobei ich sorgsam darauf achtete, ihn nicht zu berühren und den Tatort nicht zu kontaminieren. Mir ging durch den Kopf, was mir mein Onkel beigebracht hatte. Wenn diesem Tod tatsächlich finstere Motive zugrunde lagen, dann war es durchaus wahrscheinlich, dass der Mörder anwesend war und uns beobachtete. Ich betrachtete die Versammelten, doch keiner von ihnen fiel mir besonders ins Auge.

Männer und Frauen, alte und junge, große und kleine, und sie alle starrten auf die Szene vor ihnen. Sie murmelten etwas in einer mir fremden Sprache vor sich hin, und ich konnte das Misstrauen in ihrer Miene lesen. Die Art, wie sie die Augen zu Schlitzen verengten, wie sie sich bekreuzigten und geistesabwesend die Kreuze berührten, die einige von ihnen um den Hals trugen, als müssten sie sich selbst versichern, dass Gott bei ihnen war.

Ohne mir über Gott weitere Gedanken zu machen, überlegte ich, was möglicherweise sonst noch zu dem plötzlichen Tod meines Kommilitonen geführt haben konnte. Einen Herzinfarkt hielt ich eher für unwahrscheinlich.

Es sei denn, er hätte schon von Geburt an ein schwaches Herz besessen. Was natürlich nicht ausgeschlossen war. Meine Mutter hatte an einem schwachen Herzen gelitten, und wir konnten uns glücklich schätzen, dass sie uns nicht bereits früher genommen worden war. Nathaniel hatte immer gesagt, es sei ihr eiserner Wille gewesen, der sie so lange am Leben gehalten hatte.

Wieder starrte ich die Fußabdrücke an, und mir sank der Mut. Wahrscheinlich hatten sie nichts mit Wilhelms plötzlichem Tod zu tun. Vermutlich war er einfach einem Leiden zum Opfer gefallen, an dem er bereits zuvor gelitten hatte. Der Mord, der erst kürzlich dieses Dorf heimgesucht hatte, war anders gewesen. Unverhohlen. Ein Pflock durchs Herz. Das Opfer war nicht auf irgendeine unbekannte Weise getötet worden, die einer natürlichen Ursache möglichst ähnlich war.

»Sind Sie schwerhörig, Miss Wadsworth?«

Beim Klang von Moldoveanus tiefer Stimme zuckte ich von der Leiche zurück und stand auf. Meine Wangen begannen zu glühen, als ich begriff, dass er mich schon mehrmals angesprochen haben musste. Sein Tonfall war sogar noch bissiger als sonst. Zumindest war der Direktor ziemlich schnell am Tatort eingetroffen. Seine Haltung wirkte einschüchternd, er ragte drohend über mir und dem Toten zu meinen Füßen auf. Instinktiv wollte ich zurückweichen. Rasch sah ich mich nach Thomas um. »Nein, Direktor, ich habe nur nachgedacht.«

»Was eindeutig nicht Ihre Stärke ist, Miss Wadsworth.« Sein Blick schien mich zu durchbohren. »Treten Sie beiseite und lassen Sie mich die echte Arbeit hier machen.«

Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich jemanden um jeden Preis beschimpfen wollen. Er musste nicht einmal aussprechen, was er so unverhohlen andeutete: dass Männer eine solche Situation besser handhaben konnten.

Eine Frau neben mir wischte ihrem Kind die Tränen von den Wangen und rief etwas, das die Versammelten erneut in lautstarkes Lamentieren ausbrechen ließ. Moldoveanu bellte ein paar Befehle, damit die Leute zurückblieben und nicht noch mehr in Rage gerieten.

»Na los, gehen Sie mir aus dem Weg, bevor ich hier noch festfriere«, setzte er auf Englisch und an mich gewandt hinzu. Er sprach langsam und durch zusammengebissene Zähne, als wäre ich schwer von Begriff. »Das hier ist kein Ausflug zur Schneiderin, obwohl das sicher besser zu Ihnen passen würde.«

Wieder flammte die Hitze in meinen Wangen auf. Ich wich einen kleinen Schritt zur Seite, weigerte mich jedoch, mich weiter abdrängen zu lassen. Es kümmerte mich nicht, ob er mich wegen meines Ungehorsams der Akademie verwies. Ich würde mich nicht behandeln lassen, als wäre ich minderwertig, nur weil ich mit der Gabe gesegnet worden war, Kinder zu gebären. Innerlich beschwor ich mich selbst, es einfach auf sich beruhen zu lassen, doch das konnte ich nicht. Zum Teufel mit den Konsequenzen!

Ich straffte die Schultern. »Zu mir passt ein Skalpell in meiner Hand, Sir. Sie haben kein Recht …«

Aus dem Augenwinkel glaubte ich, eine Bewegung zu erhaschen. Hatten die Finger des Toten gerade gezuckt? Mir gefror das Blut in den Adern, und die Worte auf meinen Lippen erstarben. Bilder von elektrischen Maschinen, dampfbetriebenen Herzen und gestohlenen Organen blitzten vor mir auf. Alles um mich herum versank in ohrenbetäubender Stille. Das Gemurmel der Umstehenden, Moldoveanus Spott, das Schniefen und die gewisperten Gebete – alles versank im Nichts, während mich mein Geist mit den Erinnerungen an den leblosen Körper meiner Mutter quälte, der dem Totenreich wieder entrissen werden sollte.

Ich sah immer noch vor mir, wie ihre Arme zuckten und sich ihr Oberkörper von der Bahre im Labor hob. Ich roch immer noch den beißenden Gestank von verbranntem Fleisch und verkohltem Haar. Süß und widerlich. Diese entsetzliche Mischung aus Grauen und Hoffnung, als ich nach einem Puls tastete, der schon vor langer Zeit verstummt war.

Ein Windstoß riss einen Fensterladen los und ließ ihn über uns gegen die Hauswand neben einem dunklen Fenster krachen. Vorhänge flatterten in der Böe, und ich glaubte, eine verhüllte Gestalt in den Schatten verschwinden zu sehen. Stolpernd wich ich zurück, ohne auf die schneidenden Rufe der Dorfbewohner zu achten, die meine bröckelnden emotionalen Mauern noch schneller einstürzen ließen, und lief davon.

Jedes Mal, wenn ich eine Leiche untersuchte, war es dasselbe. Ich brauchte Luft. Irgendwie musste es mir gelingen, diese Bilder zu vertreiben, sonst würde ich wirklich und wahrhaftig zu der Versagerin werden, die Moldoveanu in mir sah. Ich eilte um die Ecke und blieb keuchend vor einer Backsteinmauer stehen. Ich war zwar nicht religiös, aber ich betete trotzdem darum, dass ich mich nicht übergeben musste. Nicht hier, solange dieser schreckliche Direktor in der Nähe war.

Tränen quollen unter meinen geschlossenen Lidern hervor. Wenn es mir nicht gelang, diese Wahnvorstellungen in den Griff zu bekommen, dann würde ich die Leistungsbeurteilung niemals bestehen und auch nicht an der Akademie angenommen werden.

Ein Schatten, so dunkel wie Teer, schnitt durch mein Blickfeld, und ich wusste, wer es war, noch bevor er den Mund aufmachte. Ich hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wenn du auch nur ein Wort darüber sagst, was da gerade passiert ist, dann werde ich nie wieder mit dir sprechen, Cresswell. Bedräng mich nicht.«

»Es ist doch tröstlich zu wissen, dass ich nicht der Einzige bin, den Sie mit derlei Nettigkeiten bedenken, domnişoară. Allerdings sollte es mich wohl auch nicht weiter überraschen.«

Ich fuhr herum und fand mich überrascht Auge in Auge mit Prinz Nicolae. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, als müsste er es sich verkneifen, etwas noch viel Unfreundlicheres zu sagen. Sein Gesicht war wie eine geschliffene Klinge, die einfach durch mich hindurchschnitt.

»Ich habe Gerüchte über Ihre Verwicklung in die Ripper-Morde gehört, was mich jedoch nicht sonderlich beeindruckt. Ich werde Sie im Auge behalten.« Langsam umkreiste er mich. »Ich habe gesehen, wie Sie meinem Cousin gefolgt sind. Streiten Sie es gar nicht erst ab. Dann haben Sie über seiner Leiche gekniet, als wäre er ein Festmahl, das Sie verschlingen wollen. Vielleicht haben Sie ihm irgendetwas Tödliches eingeflößt? Er hat mir erzählt, dass Sie von Bukarest aus im selben Zug gefahren sind. War das etwa die Gelegenheit?«

Ich blinzelte. Er konnte doch unmöglich glauben, dass ich die Chance, den Tod zu studieren, gegen die Möglichkeit eintauschen würde, ihn hervorzurufen. »Ich …«

»Sie sind blestemat«, zischte er. »Verflucht.« Da hörte ich ein Schluchzen und sah, wie er sich wütend über die Augen wischte, ehe er sich abwandte.

Ich schloss den Mund wieder. Was auch immer er in diesem Moment von sich gab, sein Zorn und die Anschuldigungen – das alles war lediglich die Trauer, die aus ihm sprach. Er schlug um sich. Wollte irgendeinen Sinn in diesem Teil des Lebens finden, über den er keinerlei Kontrolle hatte. Dieses Gefühl kannte ich nur zu genau. Ohne nachzudenken, streckte ich die Hand nach ihm aus, ließ sie dann jedoch sinken. Einen solchen Schmerz wünschte ich niemandem. Nicht einmal jemandem, der vermutlich mein Feind war.

»Es … es tut mir leid. Ich weiß, dass es nur leere Worte sind, aber mein herzliches Beileid.«

Prinz Nicolae sah mir in die Augen und ballte die Hand zur Faust. »Es wird Ihnen noch leidtun.«

Dann machte er kehrt und ließ mich allein zurück. Ich zitterte am ganzen Körper. Wenn ich nicht vorher schon verflucht gewesen war, dann musste ich es jetzt mit Sicherheit sein. Es fühlte sich jedenfalls an, als hätte er mit seiner Verkündung etwas Dunkles auf mich herabbeschworen. Der Schnee fiel immer dichter, als würde auch die ganze Welt trauern.

In dem Augenblick, in dem der Prinz die Ecke erreicht hatte, kam Thomas rutschend und im Laufschritt in Sicht. Der Prinz rempelte ihn rüde mit der Schulter beiseite, doch Thomas beachtete ihn nicht, sondern eilte mit besorgter Miene auf mich zu.

»Alles in Ordnung, Wadsworth? Ich war gerade in ein ziemlich interessantes Streitgespräch mit … dem Bäcker vertieft, bin aber gekommen, so schnell ich konnte.«

Mein Atem kondensierte in der Luft vor mir. Ich wollte gar nicht wissen, warum er sich mit einem Bäcker gestritten hatte. Oder ob das überhaupt stimmte, denn sein kurzes Zögern war mir durchaus aufgefallen. Trotz allem heiterte mich diese lachhafte Vorstellung tatsächlich ein bisschen auf. »Prinz Nicolae glaubt, dass ich etwas mit Wilhelms Tod zu tun habe. Anscheinend hat er uns dabei gesehen, wie wir ihm nachgegangen sind, und außerdem habe ich angesichts der Leiche seines Cousins nicht angemessen erschüttert auf ihn gewirkt.«

Thomas schwieg einen Moment, was untypisch für ihn war. Sorgsam musterte er mich. Ich musste mich zusammennehmen, um unter seiner Begutachtung nicht nervös von einem Fuß auf den anderen zu treten. »Wie ist es dir denn dann im Angesicht der Leiche gegangen?«

Geschmolzener Schnee lief mir im Nacken unter den Mantelkragen, und ich erschauerte, ganz gegen meinen Willen. Thomas wollte schon seinen warmen Wollmantel ausziehen, um ihn mir anzubieten, doch ich schüttelte den Kopf. Ich hatte den Unterton in seiner Frage bemerkt. Dieser verdammten Akademie konnte ich unmöglich die Stirn bieten, wenn sogar Thomas an mir zweifelte.

»Ich habe mich gefühlt, wie sich jeder Student der Forensik fühlen würde. Was willst du wirklich wissen, Cresswell? Hältst du mich für genauso unfähig wie unser Direktor?«

»Auf keinen Fall. Aber es macht dich auch nicht schwach, wenn du trauerst oder wenn dir irgendetwas zusetzt, Wadsworth. Manchmal bedeutet Stärke auch, zu wissen, wann man sich um sich selbst kümmern muss.«

»Und das sollte ich deiner Meinung nach tun? Mich um mich selbst kümmern?« Meine Stimme klang tödlich ruhig.

»Wenn du es unbedingt wissen willst, ja.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich glaube, dass es heilsam für dich wäre, anzuerkennen, dass seit deinem Verlust erst wenige Wochen vergangen sind. Du brauchst Zeit, um zu trauern. Ich glaube, wir sollten nach London zurückkehren – wir können uns im Frühling wieder an der Akademie bewerben.«

Ich war wie gelähmt, während meine Gedanken rasten. Standen wir wirklich hier auf der Straße und diskutierten darüber, was Thomas für das Beste für mich hielt?

»Wir müssen nicht hier sein. Dazu besteht überhaupt kein Grund, Wadsworth. Dein Onkel ist ein fantastischer Lehrer, und wir gehen weiter bei ihm in die Lehre, bis es dir wieder gut geht.« Er holte tief Luft, als müsste er seinen Mut sammeln, um fortzufahren. »Ich werde sofort deinem Vater schreiben und ihn darüber in Kenntnis setzen, dass wir unsere Pläne geändert haben. Es ist nur zu deinem Besten.«

Es war, als würden Gitterstäbe um mich herum in die Höhe schießen und mich einsperren. Genau deswegen hegte ich, was ein Verlöbnis anging, solche Zweifel. Jedes Mal, wenn Thomas mir erklärte, was ich tun oder lassen sollte, fühlte ich, wie mir meine Selbstbestimmtheit ein Stückchen weiter durch die Finger glitt. War es nicht immer so? Grundlegende Rechte und Bedürfnisse, die nach und nach von den Vorstellungen eines anderen untergraben wurden.

Ich würde nie herausfinden, was für mich das Richtige war, wenn ich jemanden an meiner Seite hatte, der mir auf Schritt und Tritt unaufgefordert erklärte, was das Beste war. Fehler waren Erfahrungen, aus denen man lernte, deshalb ging nicht gleich die Welt unter. Was war also so schlimm daran, wenn ich gerade dabei war, einen Fehler zu begehen, indem ich mich immer weiter vorantrieb, anstatt mich den Geistern meiner Vergangenheit zu stellen? Die Entscheidung lag allein bei mir und bei niemandem sonst. Ich hatte geglaubt, Thomas wüsste das. Und früher einmal hatte er es auch gewusst, aber irgendwie dachte er nicht mehr rational. Irgendwann war Mr Thomas Cresswell – oder besser gesagt, dem gefühllosen Automaten, der er einmal gewesen zu sein schien – ein empfindsames Herz gewachsen.

Ich konnte es nicht ertragen, dass er tatsächlich in die gesellschaftlich anerkannte Männerrolle schlüpfte und mich behandelte, als müsste er mich beschützen und verhätscheln. Ich respektierte und bewunderte ihn, und ich verlangte im Gegenzug dasselbe von ihm. Ich wusste, dass ich nun entschieden und erbarmungslos reagieren musste, damit er wieder zu sich kam. Auch wenn ich es nicht gern tat.

Herzen waren wunderschön, voller Leidenschaft, aber zerbrechlich. Und ich wollte Thomas’ Herz nicht brechen.

»Hör mir jetzt genau zu, Cresswell«, sagte ich ruhig und bestimmt. »Bitte begeh nicht den Fehler, mir zu sagen, was das Beste für mich ist, als wärst du derjenige, der diese Sache zu entscheiden hat. Wenn du nach London zurückkehren möchtest, dann kannst du das gern tun, aber ich werde dich nicht begleiten. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.«

Anstatt seine Antwort abzuwarten, machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte zum Schloss zurück, obwohl sich mein eigenes Herz dabei schmerzhaft zusammenzog. Thomas und unseren toten Kommilitonen ließ ich hinter mir zurück.


11 Etwas Finsteres

Anastasias Zimmer, Camera Anastasiei, Castelul Bran

2. Dezember 1888

»Ileana hat gesagt, Prinz Nicolae hätte sich in seinem Zimmer eingeschlossen, nachdem man Wilhelms Leiche ins Schloss gebracht hat. Und seither tobt und wütet er und zertrümmert alles, was er in die Finger bekommt. Mein Onkel wird die Leiche untersuchen, damit euer Kurs morgen die Autopsie vornehmen kann.«

Mit einer knappen Handbewegung entließ Anastasia ihre Zofe und stellte sich vor den Spiegel. Sie zupfte ein paar Haarnadeln aus ihren goldblonden Zöpfen und arrangierte sie zu einer kunstvollen Frisur auf ihrem Kopf. Ihre Gemächer befanden sich in dem Stockwerk über den Vorlesungssälen und waren etwas geräumiger als meine. Offenbar hatte Moldoveanu dafür gesorgt, dass es seinem Mündel an nichts fehlte, was möglicherweise darauf hindeutete, dass er doch ein Herz hatte.

Meine neue Freundin plapperte fröhlich weiter über den Prinzen und die Gerüchte, die im Schloss umherflogen, doch meine Gedanken schweiften ab. Aufgrund der Weihnachtsferien war das Schloss im Moment mehr oder weniger leer, abgesehen von unserer Gruppe hoffnungsvoller Bewerber und dem nötigsten Personal. In den Korridoren gab es zahllose Nischen und Alkoven, in denen wissenschaftliche oder religiöse Statuen aufgestellt worden waren. Dazwischen schmückten Wandteppiche die Mauern, die gepfählte Menschen oder andere morbide Szenen zeigten. Wie Anastasia mir erklärt hatte, stammten sie noch aus Vlads Herrschaftszeit. Damit hatte er seine Siege hier in diesen Hallen unsterblich gemacht.

In einer Vitrine war ein Thorax ausgestellt, in einer anderen eine Lunge. Und eine weitere, die ich mir lieber nicht zu genau ansehen wollte, enthielt eine Schlange, die sich um ein Kreuz wand. Manchmal fühlte ich mich an das Laboratorium meines Onkels und seine Probensammlung erinnert, dann jedoch jagte mir das, was ich hier sah, einen Schauer über den Rücken. Trotzdem verlor ich mich lieber in meinen Überlegungen über das Schloss, als Anastasias Geplauder über Nicolae zu lauschen.

»Gewalttätiges Verhalten weist auf emotionale Instabilität hin, jedenfalls stand das in einem medizinischen Fachbuch, das ich letzten Sommer gelesen habe«, erzählte sie gerade, ohne sich daran zu stören, dass ich nichts erwiderte. »Daher wird Prinz Nicolae wohl hier wahrscheinlich keinen Platz bekommen. Ich bezweifle, dass er sich noch rechtzeitig wieder zusammenreißen kann. Pech für ihn, Glück für euch.«

Mir war ganz schlecht vor Schuldgefühlen, weil ich hier saß und über den Prinzen tratschte, während dieser um seinen Cousin trauerte. Zwar wollte ich mir einen festen Platz in der Akademie sichern, aber ich wollte nicht dadurch gewinnen, dass meine Konkurrenz entweder von Trauer beeinträchtigt oder plötzlich verstorben war. Und vielleicht fühlte ich mich auch ein bisschen schuldig wegen meiner Worte, bevor ich Thomas einfach in der Gasse hatte stehen lassen. Immer wieder sah ich Wilhelms leblosen Körper vor mir, und ich machte mir Sorgen wegen meiner Reaktion auf die Leiche. Jedes Mal, wenn ich einen Toten vor mir hatte, wurde ich an das erinnert, was ich eigentlich lieber vergessen wollte.

Wenn ich mich dem nicht bald stellte, dann würde ich die Akademie nicht überstehen. Was Direktor Moldoveanu vermutlich sehr freuen würde. Ich rutschte auf meinem Platz auf dem großen Sofa herum und strich mit der Hand über die hölzernen Armlehnen.

»Warum erlaubt dein Onkel überhaupt jungen Frauen, in die Akademie zu kommen, wenn er uns eigentlich gar nicht hierhaben will?«

»Er ist gar nicht mein richtiger Onkel.« Anastasia griff nach ihrem Notizbuch. »Na ja, er wäre es aber, wenn man meine Tante nicht ermordet hätte.«

»Das tut mir sehr leid.« Ich wollte sie nicht verletzen, indem ich sie nach den grässlichen Details fragte. »Es gibt kaum etwas Furchtbareres, als einen geliebten Menschen zu verlieren.«

»Danke.« Traurig lächelte sie mir zu. »Meine Tante hatte kein Interesse an einem Leben als verhätschelte Ehefrau, die zu Hause sitzt und ihrem Mann hörig ist. Mein Onkel hat das respektiert und sie nie dazu gedrängt, an seiner Seite zu bleiben.«

Anastasia schob sich eine ihrer goldblonden Strähnen hinters Ohr, und ich war dankbar für die kurze Gesprächspause, denn mir hatte es vorübergehend die Sprache verschlagen. Moldoveanus Ehe schien genau das Gegenteil dessen gewesen zu sein, wovor ich mich so fürchtete. Was nicht hieß, dass ich ihm sein abscheuliches Benehmen verzieh, aber jetzt verstand ich ihn ein bisschen besser.

»Nachdem man ihre Leiche gefunden hatte, wurde er irgendwie anders«, erzählte Anastasia. »Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist, aber er ist nur deshalb so kalt, weil er glaubt, dass er dadurch vielleicht eines Tages jemandem das Leben retten kann. Genau deshalb erlaubt er mir auch nicht, richtig hier zu studieren, auch wenn er mir ab und zu gestattet, mich mit in die Vorlesungen zu setzen.«

Anastasia klappte ihr Notizbuch auf, und ich drängte sie nicht, mir noch mehr über den Mord an ihrer Tante zu erzählen. Stattdessen sah ich mich meinerseits nach etwas um, womit ich mir die Zeit vertreiben konnte, und entdeckte ein Buch auf Latein, das aufgeschlagen vor mir auf dem Tisch lag. Gute Lateinkenntnisse gehörten zu den Grundvoraussetzungen für dieses Studium. Noch etwas, woran ich arbeiten musste, auch wenn ich dank des Unterrichts meines Onkels über ziemlich solide Grundlagenkenntnisse verfügte. Das Schweigen zog sich in die Länge, und immer wieder sah ich Thomas’ verletzte Miene vor mir.

Ich zupfte am Spitzenbesatz meiner Handschuhe herum. »Was wir wohl über Wilhelms Todesursache herausfinden werden? Sein Gesicht hatte eine so merkwürdige Farbe.« Ein Kribbeln überlief meine Haut, doch ich packte die Angst und schloss fest die Faust darum. »Ich erinnere mich nicht daran, schon einmal zuvor einen Toten in diesem Zustand gesehen zu haben.«

»Schrecklich.« Anastasia rümpfte die Nase. »Ich habe ganz vergessen, dass du die Leiche bereits untersucht hast, bevor mein Onkel dich weggeschickt hat. Von solchen Symptomen habe ich noch nie gelesen.« Dann sprach sie in so schnellem Rumänisch weiter, dass ich ihr nicht mehr folgen konnte. Als sie das zu erkennen schien, presste sie die Lippen aufeinander. »Bitte entschuldige! Ich habe vergessen, dass dein Rumänisch noch nicht so gut ist. Würdest du gern in die Bibliothek mitkommen? Vielleicht finden wir ja etwas, das diese merkwürdigen Symptome erklärt.«

»Morgen vielleicht. Ich bin müde.« Ich erhob mich und nickte in Richtung Tür. »Ich glaube, ich nehme noch ein Bad und gehe dann ins Bett. Wie wäre es mit morgen früh?«

»Măreţ! Das ist eine wunderbare Idee! Genauso mache ich es auch. Es geht wirklich nichts über ein schönes Bad.«

»Dann sehen wir uns beim Frühstück?«

»Natürlich.« Kurz verzogen sich ihre Mundwinkel nach unten, dann lächelte sie mir jedoch offen zu. Mit der Eleganz eines Kartoffelsacks ließ sie sich auf das Sofa fallen und griff nach dem lateinischen Buch. »Versuch, früh ins Bett zu gehen. Es war ein tragischer Tag. Hoffentlich wird es morgen besser.«

***

Die meisten der Gaslaternen im Korridor waren verloschen, als ich Anastasias Gemächer verließ. Ein eisiger Hauch lag in der Nachtluft, und mir lief eine Gänsehaut über die Arme, während ich den verlassenen, dunklen Gang entlangschritt. Schwarze Schatten lauerten hinter den Statuen, größer als sie eigentlich sein sollten. Ich wusste, dass es nur Schatten waren, aber im weichen, flackernden Licht sahen sie aus wie unirdische Wesen, die mich verfolgten. Beobachteten.

Ich umklammerte meine Röcke und lief so schnell weiter, wie es, ohne zu rennen, möglich war. Das Gefühl, nicht allein in diesen Gängen zu sein, ließ mich nicht los, auch wenn ich lieber nicht wissen wollte, wer oder was mir nachschlich. Blicke, die jeder meiner Bewegungen folgten. Ich spürte sie auf mir. Was natürlich Unsinn war, aber … Ich stolperte dahin wie ein Rehkitz bei seinen ersten Schritten, das die Raubtiere in der Nähe witterte. »Das ist nicht echt«, flüsterte ich. »Das ist nicht …«

Ein leises Knarren der Bodendielen hinter mir jagte mir einen Adrenalinstoß durch die Adern. Ich fuhr herum, mein eigener Herzschlag donnerte mir in den Ohren. Nichts. Der Gang war leer. Nichts regte sich. Das Schloss schien gemeinsam mit mir den Atem anzuhalten. Ich stand dort, starr vor Schreck, während die Sekunden verstrichen. Immer noch nichts.

Ich atmete auf. Keine Vampire, und auch keine Werwölfe. Keine Wesen der Unterwelt, die mich verfolgten. Es sei denn, man zählte meine verfluchte Fantasie dazu. Ich eilte weiter, und das viel zu laute Rascheln meiner Röcke ließ mein Herz schneller pochen, obwohl sich mein gesunder Menschenverstand redlich abmühte, meine Ängste zu lindern.

Ich passierte das Stockwerk der männlichen Studenten und eilte die Treppe weiter hinauf bis in mein Turmzimmer, wobei ich erst stehen blieb, als die Tür mit einem leisen Klicken hinter mir ins Schloss fiel. Dann lehnte ich mich gegen das Holz und schloss die Augen.

Ein scharfes Knacken ließ mich jedoch sofort wieder erschrocken hochfahren. Hektisch ließ ich den Blick durch den Raum huschen, bis er schließlich auf dem Kamin landete, in dem die Scheite weiß und orangerot glühten. Das mysteriöse Knacken kam von den prasselnden Flammen in meinem Kamin. Ein ganz normales Geräusch, das an einem so kalten, windigen Abend eigentlich Behaglichkeit verströmen sollte. Seufzend ging ich weiter in Richtung meines Schlafzimmers. Wenn ich einfach ins Bett ging und diesen Tag hinter mir ließ, dann würde morgen vielleicht tatsächlich alles besser sein, wie Anastasia gesagt hatte.

Als ich das Schlafzimmer betrat, bemerkte ich jedoch sofort, dass etwas nicht stimmte. Mein Bett war ordentlich gemacht, der Schrank und die Truhe geschlossen. Auf meinem Nachttisch, gegen die Petroleumlampe gelehnt, entdeckte ich allerdings einen Briefumschlag, auf dem mein Name stand. In einer Handschrift, die mir ebenso vertraut war wie meine eigene. Während des vergangenen Herbstes hatte ich sie zahllose Male gesehen, wenn Thomas während der Autopsien im Laboratorium meines Onkels das medizinische Protokoll führte. Sobald ich die Nachricht gelesen hatte, raste mein Herz aus ganz anderen Gründen.

Komm um Mitternacht in mein Zimmer.

Für immer der Deine

Cresswell

Hitze prickelte auf meiner Haut und sammelte sich in meinem Bauch. So spät in der Nacht noch zu Thomas zu gehen wäre … riskant und würde mich mit ziemlicher Sicherheit ruinieren. Sehr wahrscheinlich wäre es auch ein Grund, mich der Akademie zu verweisen, von meinem Ruf ganz zu schweigen, der einen ziemlich abrupten Tod sterben würde. Kein anständiger junger Mann würde mich dann noch heiraten wollen, ganz gleich, wie unschuldig dieses Treffen verlaufen würde. Sich in Thomas’ Zimmer zu schleichen war viel gefährlicher als jeder unsterbliche Geist, der möglicherweise in diesem Schloss umherspukte, und trotzdem fürchtete ich mich nicht einmal halb so sehr davor. Ich wollte Thomas sehen, um mich für meine überzogene Reaktion zu entschuldigen. Er hatte es nicht verdient, für meine Ängste bezahlen zu müssen.

Ich drückte mir den Brief an die Brust und lief in meinem Schlafzimmer auf und ab. Ich wollte nicht daran denken, wie Vater den Verlust meines guten Rufs ertragen sollte, und doch war mir gerade ein Gedanke gekommen, der mich einfach nicht mehr loslassen wollte. Wenn ich wirklich nicht heiraten wollte, dann wäre es vielleicht gar nicht schlimm, wenn man mich erwischte. Möglicherweise wäre es nicht das Ende, sondern ein Neubeginn.

Ich musterte mich im Spiegel. Hoffnung funkelte in meinen grünen Augen. Begleitet von so etwas wie Aufregung. Es war so lange her, seit ich einen Funken dieser Tatkraft dort gesehen hatte.

Ohne weiter nachzudenken, verließ ich meine Gemächer und fand mich kurz darauf vor Thomas’ Tür wieder. Ich klopfte genau in dem Moment, in dem die Uhr Mitternacht schlug. Noch bevor ich die Hand wieder sinken ließ, schwang die Tür vor mir auf. Thomas winkte mich herein, während er kurz einen suchenden Blick in den Korridor hinter mir warf, als erwartete er, dass noch irgendjemand so spät in der Nacht dort unterwegs war.

Vielleicht war er ja genauso nervös wie ich. Unauffällig sah ich mich in seinen Gemächern um. Sein Mantel hing über einem von drei riesigen Ledersesseln. Auf einem Tisch zwischen zwei Stühlen stand eine Teekanne, aus der Dampf aufstieg, und auf einer Anrichte daneben reihten sich abgedeckte Teller sowie eine Weinkaraffe. Offenbar rechnete Thomas damit, heute Nacht noch eine ganze Armee verköstigen zu müssen. Ich drehte mich zu ihm um und versuchte, nicht auf den geöffneten Knopf an seinem Kragen und die entblößte Haut darunter zu achten.

»Thomas … ich muss mich bei dir entschuldigen …«

Er hob die Hand. »Schon gut, da gibt es nichts, was dir leidtun müsste.«

»Ach ja?« Vor Erleichterung sanken meine Schultern ein Stück nach unten. »Wenn es dir nicht um eine Entschuldigung geht, was ist dann so wichtig, dass du mich auf diese dramatische Weise so spät noch hierherbestellst? Und wenn du jetzt andeutest, dass du dabei nur wieder an einen Kuss gedacht hast, dann schwöre ich, dass ich … keine Ahnung, aber es wird dir auf jeden Fall nicht gefallen.«

»Du solltest wirklich an deinen Drohungen arbeiten, Wadsworth. Allerdings finde ich es sehr amüsant, wie rot deine Wangen werden, wenn du das Wort ›Kuss‹ aussprichst.« Angesichts meiner finsteren Miene grinste er mich nur umso breiter an. »Schon gut. Ich habe dich hergebeten, weil ich mit dir über Wilhelms Tod sprechen wollte. Was hoffentlich nicht zu romantisch für dich ist.«

Ich atmete tief durch. Natürlich. »Ich habe überlegt, ob es irgendeine Krankheit gibt, die zu seinen Symptomen passt, aber leider ist mir dazu nichts eingefallen.«

Thomas nickte. »Ich habe seine Leiche nur sehr kurz zu Gesicht bekommen, aber sie kam mir ziemlich blass vor. Ich glaube nicht, dass es bloß an seiner schlechten Verfassung lag. Aber vielleicht war es lediglich eine Folge der Kälte, obwohl sich seine Lippen noch nicht blau verfärbt hatten. Sehr merkwürdig jedenfalls.«

Ich legte den Kopf schief. »Willst du damit andeuten, dass etwas Finsteres dahinterstecken könnte?«

»Ich …« Er lachte, doch es klang so falsch, dass ich unwillkürlich die Schultern straffte. »Ich weiß es einfach nicht. Seit unserer Ankunft hier bin ich irgendwie nicht mehr ich selbst.« Er schritt den Raum ab, wobei er sich unruhig gegen die Oberschenkel tippte. Ich fragte mich, ob das der wahre Grund für seine Aufforderung war, die Akademie so schnell wie möglich wieder zu verlassen. »Nicht mehr dazu in der Lage zu sein, umgehend Verbindungen zwischen Symptomen und Fakten herzustellen, ist … unangenehm. Wie halten andere das nur aus – diese Unfähigkeit, das Offensichtliche zu erkennen?«

Ich brachte ein Augenrollen zustande. »Wir leben damit, Cresswell.«

»Es ist furchtbar.«

Anstatt ihm noch weiter zuzuhören, brachte ich das Gespräch zurück zu Wilhelms bizarrem Tod. »Glaubst du, wir hätten ihm vielleicht helfen können? Ich muss einfach immer wieder daran denken, dass wir irgendetwas hätten tun können, wenn wir ihn nicht aus den Augen verloren hätten.«

Thomas blieb stehen und sah mich an. »Audrey Rose, du darfst nicht …«

»Guten Abend, Thomas«, drang ein verführerisches Schnurren von der Tür herein.

Als ich mich umdrehte, sah ich eine junge Frau mit dunklem Haar in den Raum schweben. Ihre Gesichtszüge waren kantig und zugleich anmutig. Ein Gegensatz, der durchaus hübsch anzusehen war. Alles an ihr, angefangen bei ihrem perfekt frisierten Haar bis zu dem riesigen Rubin an ihrem Choker, sprach von Reichtum und Dekadenz. Und die Art, wie sie sich hielt, die Schultern nach hinten, den Kopf erhoben, verriet das Selbstbewusstsein einer Königin. Sie hob ihre kesse kleine Nase und sah auf ihre Untertanen herab.

Thomas’ Gesicht erstrahlte auf eine Weise, wie ich es noch nie gesehen hatte. Verwirrt wich ich einen Schritt zurück. Es war offensichtlich, dass die beiden einander sehr mochten, und doch regte sich bei dieser Erkenntnis etwas sehr Unschönes in mir. Etwas, über das ich lieber nicht genauer nachdenken wollte.

Thomas stand dort, als wollte er sich jedes Detail dieses Augenblicks einprägen, um ihn später während der kalten Wintermonate immer wieder zu durchleben. Ein bisschen Wärme, an das er sich klammern konnte, wenn der Schnee sein schwarzes kleines Herz zu erfrieren drohte. Mit einem Ruck löste er sich aus seiner Starre.

»Daciana!«

Ohne mir auch nur einen flüchtigen Blick zuzuwerfen, lief er auf die junge Frau zu, hob sie hoch und wirbelte sie herum. Mich schien er vollkommen vergessen zu haben.
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Thomas’ Gemächer, Camera lui Thomas, Castelul Bran
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Während ich dabei zusah, wie Thomas und die dunkelhaarige Schönheit gemurmelte Worte austauschten, schien mein eigenes Herz vor Eifersucht zu verdorren. Er konnte sich treffen, mit wem er wollte. Er hatte mir nichts versprochen, und es gab keinerlei Übereinkunft zwischen uns.

Trotzdem … alles in mir zog sich zusammen, als ich Thomas so mit einer anderen sah. Er mochte zwar tun und lassen können, was immer ihm gefiel, aber das bedeutete nicht, dass ich auch noch dabei zusehen wollte. Besonders nicht um Mitternacht in seinen Gemächern.

Ich stand neben dem dunkelblauen Sofa und versuchte, mich zu einem Lächeln zu zwingen, das allerdings reichlich spröde wirken musste. Es war kaum die Schuld des Mädchens, dass Thomas ihr so viel Beachtung schenkte, und ich weigerte mich, sie nur aufgrund meiner frisch entdeckten Unsicherheit abzulehnen. Nach einer gefühlten qualvollen Ewigkeit löste sich Thomas aus Dacianas Umarmung. Er machte zwei Schritte auf mich zu, blieb dann jedoch stehen und legte den Kopf schief, während er mich musterte.

Ich musste mich sehr anstrengen, um nicht die Arme vor der Brust zu verschränken und ihn finster anzustarren. Er schien jedes verdammte Detail in sich aufzunehmen – jede verräterische Gefühlsregung, die ich während seiner ausgedehnten Musterung nicht vor ihm verbergen konnte.

»Weißt du, diesen Gesichtsausdruck mag ich am liebsten.« Er lächelte breit, und ich wünschte ihm eine Menge unschöner Dinge gleichzeitig an den Hals. »Einfach köstlich.«

Er kam näher, wobei Selbstbewusstsein in seinen Bewegungen mitschwang, und wandte den Blick keine Sekunde von mir ab, als wäre ich ein ganz besonders interessantes Präparat in unserem früheren Laboratorium. Bevor ich etwas dagegen tun konnte, hob er meine Hand an seine Lippen und drückte einen langen, keuschen Kuss darauf. Wärme durchflutete mich von den Fußsohlen bis zum Haaransatz, aber ich zog meine Hand nicht weg.

»Daciana« – er schmunzelte über die Reaktion, die er mir entlockt hatte –, »das hier ist die bezaubernde junge Dame, von der ich dir geschrieben habe. Meine geliebte Audrey Rose.« Er legte sich meine Hand auf den Arm und nickte dem Mädchen zu. »Wadsworth, das hier ist meine Schwester. Ich glaube, du hast ihr Foto schon einmal in der Wohnung unserer Familie in der Piccadilly Street gesehen. Ich habe dir ja gesagt, dass sie fast so umwerfend ist wie ich. Wenn du ganz genau hinsiehst, dann erkennst du die unwiderstehlichen Cresswell-Gene sicher wieder.«

Auf einmal sah ich besagtes Foto wieder vor mir, und vor Scham brachte ich kein Wort heraus. Ein bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge. Wie dumm von mir! Seine Schwester. Ich warf ihm einen zutiefst zerknirschten Blick zu und zog meine Hand zurück, woraufhin er laut auflachte. Für meinen Geschmack genoss er diese Situation entschieden zu sehr. Ich begriff, dass er diese Begegnung eingefädelt hatte, um zu sehen, wie ich darauf reagierte.

Wie niederträchtig.

»Es freut mich so sehr, dich kennenzulernen«, sagte ich und versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, wobei ich leider erbärmlich versagte. »Bitte entschuldige meine Überraschung. Thomas hat mir nichts von deinem Besuch erzählt. Wirst du auch hier studieren?«

»O Gott, nein.« Daciana lachte. »Ich befinde mich mit ein paar Freunden auf einer Grand Tour durch Europa.« Liebevoll drückte sie ihrem Bruder den Arm. »Thomas hatte die Güte, mir einen Brief zu schicken und mich darum zu bitten, ihn zu besuchen, falls ich zufällig in der Nähe sein sollte. Zu seinem Glück waren wir tatsächlich gerade in Bukarest.«

»Meine Cousine Liza wird grün vor Neid, wenn ich ihr das schreibe«, erwiderte ich. »Sie versucht seit einer Ewigkeit, meine Tante dazu zu überreden, ihr eine Grand Tour zu erlauben. Ich glaube, sie würde auch mit dem Zirkus durchbrennen, wenn sie dadurch ein paar fremde Länder sehen könnte.«

»Wirklich, eine bessere Art, sich zu bilden, gibt es nicht.« Daciana betrachtete mich mit einem gerissenen Lächeln auf den Lippen, das dem ihres Bruders in nichts nachstand. »Ich werde deiner Tante schreiben und sie bitten, deine Cousine mit uns kommen zu lassen. Es wäre fantastisch, eine weitere Reisegefährtin zu haben.«

»Das wäre wunderbar«, antwortete ich. »Allerdings kann Tante Amelia manchmal ein wenig … schwer zu überzeugen sein.«

»Zum Glück habe ich Erfahrung mit schwierigen Persönlichkeiten.« Sie sah ihren Bruder an, der vorgab, sie nicht gehört zu haben.

Stattdessen ging er zum Tisch hinüber und schenkte sich eine Tasse Tee ein. Ich fühlte seinen Blick auf mir, als Daciana schließlich auch mich fest in die Arme schloss. Ihre Wärme heilte einige der Wunden in mir. Es war schon eine Weile her, dass mich jemand richtig umarmt hatte.

»Also …«, begann sie und hakte sich bei mir unter. »Wie war die Reise mit meinem Bruder und Mrs Harvey? Hat sie wieder die ganze Zeit ihr Tonikum getrunken?«

»Ja.« Ich lachte. »Und Thomas war … eben Thomas.«

»Er ist ein bisschen eigenwillig.« Sie grinste mir wissend zu. »Ehrlich gesagt freue ich mich, dass er dich mit seinem ›übernatürlichen Scharfsinn‹ nicht vertrieben hat. Eigentlich ist er wirklich bezaubernd, sobald man seine harte Schale erst einmal geknackt hat.«

»Ach, tatsächlich? Das muss mir bisher entgangen sein.«

»Abgesehen von diesen Mauern, die er bei der Arbeit um sich herum errichtet, gehört er zu den fantastischsten Männern der Welt«, verkündete sie stolz. »Als seine Schwester bin ich aber natürlich etwas voreingenommen.«

Ich lächelte und wusste, dass Thomas mich immer noch beobachtete. Als seine Schwester mich umarmt hatte, war seine Aufmerksamkeit wie ein sanftes Streicheln auf meiner Haut gewesen, trotzdem tat ich so, als würde ich es nicht bemerken. »Nur aus Neugier, was hat er denn so alles über mich erzählt?« Endlich sah ich doch in seine Richtung, aber er hatte den Blick so konzentriert auf seine Tasse gerichtet, als könnte er in den Teeblättern die Zukunft lesen.

»Oh, eine ganze Menge.«

»Was haben wir denn hier?«, fiel Thomas ihr ins Wort und hob laut klirrend die Haube von einem der Teller. »Ich habe deine Lieblingsnaschereien heraufbringen lassen, Daci. Wer hat Hunger?«

Bevor Daciana mir irgendwelche pikanten Details enthüllen konnte, reichte Thomas ihr ein Glas Wein und scheuchte uns zu einem kleinen Kaffeetisch hinüber.

Daciana nahm einen tiefen Schluck, wobei ihr Blick mich ebenso zu durchdringen schien wie der ihres Bruders. Ich bemerkte, dass sie den birnenförmigen Ring an meinem Finger betrachtete, der zu meinem kostbarsten Besitz gehörte.

Ich widerstand dem Drang, die Hände unter der Tischplatte zu verstecken, da ich nicht zu empfindlich auf diese ganz und gar nicht böse gemeinte Musterung reagieren wollte. Ihr Blick huschte zu dem herzförmigen Amulett an meinem Hals – ein weiteres Stück, das ich immer bei mir trug. Ich wollte in dieser Nacht weder über meine Mutter sprechen noch meinen Gedanken gestatten, in die trügerischen Gefilde dieser dunklen Erinnerungen abzugleiten.

»Entschuldige«, sagte sie, »aber beruht deine Vorliebe für die Forensik auf dem Verlust, den du erlitten hast?« Sie nickte in Richtung des Rings. »Ich nehme an, dieser Diamant hat einmal deiner Mutter gehört. Genau wie die Kette?«

»Woher …?« Ich warf Thomas einen anklagenden Blick zu, wobei ich, ohne es zu wollen, die Hand um das Amulett an meiner Kehle schloss.

»Kein Grund zur Aufregung. Das liegt uns im Blut, Wadsworth«, erklärte er und reichte mir einen mit Köstlichkeiten beladenen Teller. »Allerdings bezweifle ich, dass du von meiner Schwester ebenso beeindruckt sein wirst wie von mir. Ich bin nämlich viel klüger. Und schöner. Wie dir sicher nicht entgangen ist.«

Daciana versetzte ihrem Bruder einen entnervten Blick. »Bitte entschuldige, Audrey Rose. Mir ist bloß aufgefallen, dass der Ring ein wenig altmodisch wirkt, woraus ich geschlossen habe, dass er wahrscheinlich ein Erbstück deiner Mutter ist. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

»Deinem Bruder ist vor ein paar Monaten genau dasselbe aufgefallen.« Ich ließ die Hand sinken. »Es hat mich nur ein wenig überrascht, das ist alles. Er hat nicht erwähnt, dass ihr über die dieselbe … Fähigkeit verfügt, Fakten an dem abzulesen, was ihr vor euch habt.«

»Eine ziemlich lästige Angewohnheit.« Daciana lächelte. »Hat er dir denn irgendetwas darüber erzählt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Die Leichen auf unserem Untersuchungstisch sind um einiges mitteilsamer als dein Bruder.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Lachend warf Daciana den Kopf in den Nacken. »Als wir noch Kinder waren, haben wir oft ein Spiel daraus gemacht. Bei Abendgesellschaften haben wir die Erwachsenen um uns herum beobachtet, ihre Geheimnisse erraten und ein paar Münzen dafür verlangt, dass wir sie für uns behalten. Adlige sind nicht sonderlich erpicht darauf, dass ihre Privatangelegenheiten an die Öffentlichkeit gelangen. Unsere Mutter war bekannt dafür, legendäre Feiern auszurichten.« Sie ließ den Wein in ihrem Glas kreisen. »Hat Thomas dir je erzählt, dass …«

»Dass Wein auf leeren Magen vielleicht keine so gute Idee ist«, warf Thomas ein, eindeutig in der Hoffnung, die Unterhaltung von seiner Mutter fortzulenken.

Offenbar war das Schicksal ihm gewogen, denn in diesem Moment unterbrach uns ein Klopfen an der Tür, und kurz darauf trat Ileana ein und neigte den Kopf. »Ihre Zimmer sind bereit, domnişoară.«

Daciana strahlte. »Es war wunderbar, dich kennenzulernen, Audrey Rose.« Sie flüsterte Ileana irgendetwas auf Rumänisch zu und schenkte mir ein weiteres Lächeln. »Ach, möglicherweise wartet in deinem Zimmer eine Überraschung auf dich. Ein kleines Geschenk von mir. Viel Spaß damit!«

»Vielleicht sollte ich Audrey Rose dann lieber begleiten«, bot Thomas mit Unschuldsmiene an. »Nur um ganz sicherzugehen, dass diese Überraschung keine Fangzähne hat. Und keine Klauen.«

»Netter Versuch, Bruderherz.« Daciana tätschelte ihm liebevoll die Wange. »Versuch wenigstens, so zu tun, als wärst du ein Gentleman.«

Ich wünschte Thomas eine gute Nacht und erklomm die Treppe zu meinem Turm. Sobald ich meine Gemächer betrat, traf mich der Duft mit voller Wucht. Ich öffnete die Tür zum Badezimmer und blieb wie angewurzelt stehen.

Auf dem Wasser in der Wanne trieben Blütenblätter, so dunkelrot, dass sie beinahe schwarz wirkten. Dicke Dampfschwaden waberten durch die Luft. Dacianas Geschenk waren duftende Blütenblätter – was für ein Luxus für eine Studentin der Forensik hoch oben in den Bergen!

Ich zog die Handschuhe aus und strich über die Wasseroberfläche, wobei ich mich an den kleinen Wellen erfreute, die der Spur meiner Finger folgten. Aus ganzem Herzen sehnte ich mich danach, mich in die Wanne gleiten zu lassen. Es war ein langer Tag gewesen, und es war so schrecklich, dass Wilhelm tot war … Ein heißes Bad würde das alles fortwaschen, reinigend und tröstlich.

Ich warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war fast schon halb eins. Allerdings war es auch noch nicht so furchtbar spät, dass ich nicht noch für ein halbes Stündchen das heiße Wasser genießen konnte, ehe ich ins Bett ging. Ohne weiter darüber nachzudenken, knöpfte ich mein Kleid vorne auf und ließ es zu Boden gleiten. Glücklicherweise brauchte ich beim Entkleiden keine Hilfe. Meine Zofe und ich hatten uns zu Hause mit voller Absicht dazu entschlossen, eher schlichte Kleider einzupacken, mit denen ich zur Not allein zurechtkam, da es unwahrscheinlich war, dass mir die Akademie eine eigene Zofe zur Verfügung stellte.

Ich trat aus den Satinschichten heraus und stieg in das heiße Wasser, das sich wie geschmolzene Lava um mich schloss. Ich steckte mir das Haar hoch und ließ mich bis zu den Schultern in die Wanne sinken. Das Wasser war so heiß, dass meine Haut prickelte, und ich war mir nicht sicher, ob es ein schönes oder eher unangenehmes Gefühl war.

Für meine verkrampften Muskeln war es allerdings eindeutig gut.

Ein leises Stöhnen kam mir über die Lippen, und für die Dauer einiger entspannender Atemzüge ließ ich meine Gedanken frei umherwandern. Einen skandalösen Moment lang stellte ich mir vor, wie sich Thomas in seiner eigenen Wanne ausstreckte, und ich fragte mich, wie seine breiten Schultern in den Dampfschwaden wohl aussahen. Würde er so selbstsicher lächeln, wie er es auch in der Öffentlichkeit tat, oder wäre da dieser verletzliche Zug um seinen sinnlichen Mund, wie in dem Moment, kurz bevor er mich geküsst hatte?

Mit wild klopfendem Herzen bespritzte ich mir das Gesicht mit dem parfümierten Wasser. Dieser Schuft hatte mich sogar dann im Griff, wenn er nicht einmal in der Nähe war. Ich betete darum, dass er morgen früh nicht erraten würde, was für sündigen Träumereien ich mich hingegeben hatte.

Sobald ich diese Fantasien jedoch aus meinem Kopf drängte, folgten ihnen dunklere Gedanken nach und füllten die Hohlräume. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich die Leichen der ermordeten Prostituierten vor mir. Die Opfer von Jack the Ripper, so grausam verstümmelt. Wann immer ich allein war, besuchte ich die Tatorte ein weiteres Mal und fragte mich, ob ich etwas anders hätte machen können. Ob ich einen Hinweis übersehen hatte, durch den er früher hätte gestoppt werden können. Schuldgefühle würden die Toten nicht zurückbringen, das wusste ich, dennoch konnte ich einfach nicht anders, als wieder und immer wieder über jeden meiner Schritte nachzugrübeln.

»Was wäre, wenn« – dies waren wohl die tragischsten Worte der Welt. »Hätte ich nur« war mindestens genauso schlimm. Hätte ich die Zeichen bloß früher erkannt. Vielleicht wäre dann …

Surr-zisch! Surr-zisch!

Ich fuhr aus der Badewanne hoch, und das Wasser floss über meinen nackten Körper. Jeder Tropfen schien in dem kleinen Raum übertrieben laut widerzuhallen. Das Adrenalin stach mir in die Haut wie Nadeln. Ich hielt den Atem an und lauschte, wartete darauf, dass dieser unverkennbare Laut ein weiteres Mal erklang. Im Kamin knackte ein Zweig, und ich zuckte so heftig zusammen, dass ich fast auf der glatten Oberfläche der Wanne ausgerutscht wäre. Ich atmete tief ein, dann wieder aus, lauschte auf das Rauschen des Bluts in meinen Ohren.

Nichts. Da war nichts.

Kein von einer Dampfmaschine betriebenes Herz. Kein teuflisches Labor. Keine fleischüberzogenen Maschinen. Nur mein Geist, der mich im halb wachen Zustand mit Bildern quälte, die ich so gern vergessen wollte. Ich hob meine zitternde Hand an die Stirn und erkannte, dass meine Haut brennend heiß war. Eine Gänsehaut überzog meine Arme und Beine. Hoffentlich hatte ich mich nicht bei Wilhelm angesteckt.

Ich sah mich um, bis ich meinen violetten Bademantel an einem Haken an der Tür entdeckte. Ich streifte mir die kühle Seide über die Haut und versuchte, das Zittern niederzuringen, während ich das Badezimmer verließ. Zum Glück hatte ich mein Haar nicht nass werden lassen. Ich drückte mir beide Hände fest auf den Bauch, um meine Nerven zu beruhigen.

Und da hörte ich es. Ein Geräusch, das nicht von den Geistern stammte, die mich im Halbschlaf heimsuchten. Gedämpfte Stimmen aus dem Raum, der an mein Schlafzimmer grenzte. Kein Zweifel. Das musste der Raum sein, in dem die Leichen aufbewahrt wurden. Leise trat ich zur Schlafzimmerwand und legte das Ohr dagegen. Dort schien ein Streit zu toben, wenn auch ein rein körperlich ausgetragener. Keine lauten Stimmen.

Etwas wurde gegen die Wand geschleudert, und ich zuckte zurück. Mein Puls donnerte. War es ein Mensch gewesen?

Meine Neugier war die reinste Plage, und bisher hatte ich noch kein Gegenmittel gefunden. Solange ich nur hier herumstand, würde ich nichts erfahren, also betrat ich das Wohnzimmer, schnappte mir den Schürhaken, der neben dem Kamin stand, und öffnete langsam die Tür zum Korridor. Ich konnte kaum denken, so laut sang die Angst in meinen Adern. Glücklicherweise gaben die Bodendielen kein verräterisches Knarren von sich, während ich die Tür weiter aufzog. Andernfalls wäre mein Herz vermutlich einfach stehen geblieben. Ich wartete einen Moment und lauschte angestrengt, dann steckte ich den Kopf in den Gang hinaus, den Schürhaken fest in der schweißfeuchten Faust.

Ohne weiteres Zögern schlich ich den Gang entlang, hielt mich in den Schatten und blieb schließlich vor einer nur angelehnten Tür stehen. Ich hörte Stoff rascheln, gefolgt von einem leisen Stöhnen. Irgendetwas Schreckliches musste da drin vor sich gehen. Ein Verdacht, der sich zu bestätigen schien, als die Geräusche aus dem Raum noch intensiver wurden. Ein rasch abgewürgtes Keuchen – das klangliche Äquivalent zu einer erlöschenden Kerze in der Nacht.

Mein eigener Atem wurde rau. War uns der Mörder aus dem Zug hierher gefolgt? Vielleicht ging in diesem Raum gerade ein Mord vor sich. Mein gesunder Menschenverstand drängte mich dazu, einfach kehrtzumachen und ins Bett zu gehen, da dies mit Sicherheit nur wieder ein Produkt meiner überdrehten Fantasie war, doch ich konnte nicht einfach gehen, ohne mir zuvor Klarheit zu verschaffen.

Ich bewegte mich vorwärts, meine Waffe fest im Griff, während das Adrenalin durch meine Adern pulsierte. Zoll für Zoll schob ich mich voran, gleich würde ich durch die Tür spähen können. Noch ein Schritt. Mir stockte der Atem, aber ich weigerte mich zurückzuweichen. Ich wappnete mich für einen grauenvollen Anblick und beugte mich um den Türrahmen herum. Eine andere Situation, in der ich mich in einen Raum vorgewagt hatte, den ich lieber nicht hätte betreten sollen, trat mir vor Augen, und ich hielt inne, um noch einmal tief Luft zu holen. Dies hier war nicht der Ripper-Fall, und ich war auch nicht dabei, ein verderbtes Laboratorium zu betreten.

Es wäre viel klüger gewesen, Hilfe zu holen, als mich einfach kopfüber ins Ungewisse zu stürzen, aber offenbar würde ich meine Lektion nie lernen. Ich stählte mich und schob die Tür noch etwas weiter auf. Dabei kam es mir vor, als wollte sich mein Herz losreißen und in die entgegengesetzte Richtung davonjagen.

Ich würde schreien, so laut ich konnte, und dazu meinen Schürhaken schwingen. Dann würde ich wegrennen.

Ich war auf das Schlimmste gefasst, als ich noch einen Schritt vortrat. In einer dunklen Ecke rangen zwei Gestalten miteinander, sie ließen ihre Hände über den Körper des anderen gleiten, als … ich keuchte.

»E-es tut mir so leid.« Ich blinzelte, vollkommen aus der Fassung gebracht von dem Anblick, der sich mir bot. »Ich dachte …«

Daciana wischte sich hastig über die karmesinroten Lippen und ließ die Röcke los, um die sie die Faust geballt hatte. »Ich … ich kann das erklären.«
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»Es … es tut mir so … ich habe etwas gehört und dachte … es tut mir furchtbar leid«, stammelte ich, während mein Blick über Dacianas zerzaustes Haar zu der Frau wanderte, die sie geküsst hatte. Sie waren noch immer ineinander verschlungen, und ihre Röcke waren zerknittert.

Ich riss mich von dem Anblick los, wusste jedoch nicht, wohin ich sonst schauen sollte. Nach dem zu urteilen, was ich bereits erkannt hatte, war die geheimnisvolle Besucherin nicht mehr vollständig bekleidet. Steingraue Augen, die meinen Blick erwiderten …

»Ileana?«

Der Schock musste wohl meine Wahrnehmung beeinträchtigt haben, sonst hätte ich sie sicher sofort erkannt.

»Ich … ich wollte wirklich nicht … stören.« Ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut zu schmecken glaubte, als Ileana den Blick senkte. »Ich habe … nichts gesehen.«

Daciana öffnete den Mund, klappte ihn dann jedoch wieder zu.

»Ich …« Ich suchte nach Worten – nach irgendetwas, womit ich Spannung brechen könnte, die sich um uns zusammenzog und uns die Luft abschnürte, aber ich wusste einfach nicht, wo ich anfangen sollte. Jeder meiner Entschuldigungsversuche schien Ileana nur noch weiter zu verstören. Ich befürchtete, wenn ich noch einmal den Mund aufmachte, dann würde sie einfach davonlaufen und nie wieder zurückkommen

Als hätte sich Daciana endlich von dem Schock über die Entdeckung erholt, richtete sie sich zu voller Größe auf und hob das Kinn. »Ich werde mich nicht entschuldigen, wenn es das ist, worauf du wartest. Widert es dich an, was wir füreinander empfinden?«

»N-natürlich nicht.« Ich blinzelte, entsetzt von dieser Anschuldigung. »Niemals.«

Ich sah zu den beiden Untersuchungstischen hinüber, auf denen unter weißen Tüchern jeweils eine Leiche lag. Was für ein morbider Ort, um sich ein paar Küsse zu stehlen, auch wenn es vermutlich gleichzeitig der Ort war, an dem man sich am wenigsten vor Entdeckung durch neugierige Schlossbewohner fürchten musste. Ein perfekter Ort – wenn ich nicht aufgetaucht wäre. Meine Wangen brannten.

Starr vor Schreck und Unentschlossenheit stand ich immer noch da. Beide Frauen starrten erst mich, dann einander an, und ich wünschte, der Boden würde sich in einen gewaltigen Schlund verwandeln, der mich einfach verschluckte. In solchen Situationen war es wirklich ärgerlich, dass es keinen Zauberspruch gab, der einen einfach verschwinden lassen konnte. Ich empfand eine brennende Scham darüber, dass ich den beiden nachspioniert hatte.

»Ich … ich hoffe, wir sehen uns morgen«, stotterte ich und kam mir dabei vor wie das größte Trampeltier der Welt. »Gute Nacht!«

Ohne auf eine böse Antwort zu warten, eilte ich in den Korridor hinaus und lief so schnell ich konnte in mein Zimmer zurück. Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen, wobei ich mein heißes Gesicht mit beiden Händen bedeckte. Es käme einem waschechten Wunder gleich, wenn Daciana und Ileana auch weiterhin noch mit mir befreundet sein wollten. Ich war ja so erbärmlich dumm, weil ich dem Sog meiner Neugier einfach nicht widerstehen konnte! Natürlich war kein Eindringling hier, der meine Kommilitonen umbrachte. Jack the Ripper war tot. Der Mörder aus dem Zug hatte kein Interesse daran, einer Handvoll Studenten nachzujagen.

Es war höchste Zeit, dass ich das einfach akzeptierte und mein Leben lebte.

Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und versuchte, mich in ihre Situation hineinzuversetzen. Wenn eine unverheiratete Frau allein in Gesellschaft eines Mannes ertappt wurde, dann konnte das ihren Ruf ruinieren. Bei einer romantischen Begegnung mit einer anderen Frau erwischt zu werden … Die vornehme Gesellschaft – grausam und blutrünstig, wie sie nun mal war – würde sie beide genüsslich zerfleischen.

Hin- und hergerissen tigerte ich auf dem kleinen Teppich in meinem Wohnzimmer auf und ab. Ich wollte zurückgehen und mich noch einmal entschuldigen. Gleichzeitig wollte ich mich hier einschließen, bis ich vor Scham verging. Endlich entschied ich mich dazu, ins Bett zu gehen, da ich die beiden ganz eindeutig nicht ein zweites Mal stören wollte, falls sie beschlossen hatten, dort weiterzumachen, wo ich sie so rüde unterbrochen hatte.

Eine weitere Hitzewoge flackerte über meine Haut, als ich an den Kuss dachte, den ich soeben gesehen hatte. So leidenschaftlich. Sie schienen vollkommen verloren in der Seele der jeweils anderen gewesen zu sein. Ob ich wollte oder nicht, plötzlich sah ich mich selbst in der gleichen Situation mit Thomas vor mir.

Unser Kuss in jener Gasse war sehr schön gewesen, allerdings hatten wir uns damals beide von der Gefahr mitreißen lassen. Wie mochte es sein, wenn er sanft die Faust um mein Haar schloss, mich mit dem Rücken gegen eine Mauer drückte und mich umschlang wie Weinranken einen Baum?

Ich wusste immer noch nicht, ob ich dies wirklich auf Dauer wollte – oder ob ich überhaupt für die Ehe gemacht war –, aber meine Gefühle wurden fraglos … eindeutiger. Ich wollte ihm sanft über das Gesicht streichen, ich wollte jeden Winkel, jede Wölbung seines Körpers genau kennenlernen. Ich sehnte mich nach dem Druck seiner Wärme, während sein Cutaway zu Boden glitt. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlte, wenn unsere Freundschaft in leidenschaftlichen Flammen aufging. Was ganz und gar unanständig war.

Ich verscheuchte dieses Bild und zog mir entschlossen die Decke bis unters Kinn hoch.

Wenn Tante Amelia davon wüsste, würde sie mich sicher dazu zwingen, mit ihr den Gottesdienst zu besuchen und nicht endende Gebete für meine bröckelnde Moral zu sprechen. Trotzdem: Obwohl ich mich furchtbar fühlte, weil ich meiner Neugier nachgegeben hatte, breitete sich doch langsam ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Dies war der erste Abend seit Wochen, an dem ich beim Einschlafen an etwas anderes dachte als an fehlgeschlagene elektrische Experimente, tote Prostituierte und ausgeweidete Leichen.

In dieser Nacht begleiteten mich goldgesprenkelte Augen und ein verruchter Mund in den Schlaf. Und der Gedanke an all die wundervollen Dinge, die ich vielleicht eines Tages in einem dunklen, leeren Raum damit anstellen konnte. Während unsere Leidenschaft heller loderte als die Sonne am Himmel.

Auch wenn ich dafür in die Hölle kommen würde.
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Noch bevor die Sonne aufging, war ich bereits auf den Beinen und lief vor dem Kamin auf und ab. Meine Samtröcke wiesen einen dunklen Blauton auf, was zu meiner düsteren Stimmung passte. Ich war nicht sicher, ob mir Ileana heute wieder das Frühstück bringen würde, und bei der Vorstellung, eine Freundin, die ich gerade erst gefunden hatte, schon wieder zu verlieren, musste ich zum zweiten Mal an diesem Morgen meine Handschuhe wechseln. Ich lief hin und her, und meine Röcke raschelten empört. Letzte Nacht waren mir tausend Entschuldigungen durch den Kopf gegangen, die ich vorbringen konnte, wenn ich die beiden heute wiedersah.

An diesem Morgen schien mir jedoch nichts davon genug zu sein. Ich schlug die Hände vors Gesicht und zwang mich, langsam und gleichmäßig zu atmen. Liza hätte an meiner Stelle sicher genau gewusst, was zu tun war. Sie war in solchen Dingen ein Naturtalent – und auch darin, wie man eine gute Freundin war. Entschieden setzte ich mich hin und versuchte, nicht minütlich auf die Uhr zu schauen. Es würde schon bald hell werden, und das Urteil über die Folgen meiner Neugier würde fallen. Vielleicht würde ich jetzt ja endlich mit dieser verdammten Angewohnheit brechen können.

Kurz darauf klopfte es entschlossen an der Tür. Mein Herz machte einen Satz. Ich sprang auf, eilte zur Tür und riss sie weit auf.

»Oh, hallo.« Ich sank in mich zusammen.

»Nicht gerade die Reaktion, auf die ich gehofft hatte, Wadsworth.« Thomas sah an sich herab. Sein dunkles Jackett und seine Hose saßen durchaus perfekt, an all den richtigen Stellen, und seine gestreifte Weste war schick und modisch. »Vielleicht hätte ich doch lieber den grauen Anzug anziehen sollen. In dem sehe ich ziemlich unwiderstehlich aus.«

Ich spähte in den Korridor hinaus, wobei ich beinahe erwartete, dass Daciana irgendwo hinter ihm lauerte und sich bereit machte, eine Schimpftirade auf mich niederprasseln zu lassen. Wieder seufzte ich. Abgesehen von Thomas war der Gang leer. Schließlich wandte ich meine Aufmerksamkeit erneut ihm zu. »Womit habe ich so früh am Morgen die Ehre deines Besuchs verdient?«

Ohne auf eine Einladung zu warten, schob er sich an mir vorbei ins Zimmer und sah sich anerkennend nickend um. »Gemütlich hast du es hier«, sagte er. »Ich habe mir so ein Turmzimmer ganz anders vorgestellt. Eher karg, in dem eine Jungfrau in Nöten darauf wartet, von ihrem Prinzen … na ja, gut, du musst nicht gerettet werden, aber ich dachte, du könntest ein bisschen Gesellschaft brauchen.« Dann setzte er sich auf das Sofa und schlug die Beine an den Knöcheln übereinander. »Meine Schwester hat mir von eurem kleinen Abenteuer letzte Nacht erzählt.« Er grinste, als mir wieder einmal die Hitze in die Wangen stieg. »Keine Sorge. Sie müsste gleich hier sein. Aber ich wollte mir diesen Spaß nicht entgehen lassen. Und ein schöner Mokka wird uns auch noch heraufgebracht.«

»Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so schlecht gefühlt. Hasst sie mich jetzt?«

Thomas besaß tatsächlich die Unverfrorenheit zu lachen. »Im Gegenteil. Sie vergöttert dich. Sie sagt, dein Gesicht hat in allen Rottönen geleuchtet und du hast ganz entzückend gestottert.« Danach verschwand die Unbeschwertheit aus seinem Tonfall, und er wurde ernst, fast schon hart. Dies war eine Rolle, in der ich ihn bisher noch nicht gesehen hatte – die des beschützerischen Bruders. »Die meisten anderen hätten sie als widernatürlich betrachtet, weil sie ihre Liebe ausleben. Was selbstverständlich eine falsche Annahme ist. Die Gesellschaft ist in ihrer Gesamtheit äußerst stumpfsinnig. Es würde nie irgendein Fortschritt erzielt, wenn alle gleich aussehen, gleich denken und auf die gleiche Weise lieben würden.«

»Wer bist du, und was hast du mit dem in menschlicher Hinsicht völlig untauglichen Mr Cresswell gemacht?« Noch nie war ich so stolz auf meinen Freund gewesen wie in diesem Moment, in dem er die Fehler unserer Gesellschaft anprangerte.

»Es kommt vor, dass ich mich bei derlei Themen etwas hinreißen lassen«, erklärte Thomas, und nun war immerhin ein Anflug von Leichtigkeit in seine Stimme zurückgekehrt. »Ich bin es wohl einfach leid, dass einige wenige über alle anderen herrschen. Regeln sind nichts als Restriktionen, die von privilegierten Männern verhängt werden. Ich bilde mir gern selbst eine Meinung. Alle Menschen sollten dieselben Rechte haben. Außerdem« – er schenkte mir ein teuflisches Lächeln – »macht es meinen Vater furchtbar wütend, wenn ich so rede. Es ist einfach lustig, wie es seine eisernen Prinzipien erschüttert. Bisher kann er sich einfach noch nicht damit abfinden, dass die Zukunft von jenen regiert werden wird, die so denken wie wir.«

Wieder klopfte es an die Tür, und irgendwie gelang es mir, zu öffnen, ohne vorher vor Nervosität in Ohnmacht zu fallen. Daciana sah mich unsicher an, dann nickte sie ihrem Bruder zu. »Bună dimineaţa. Wie habt ihr geschlafen? Irgendwelche aufregenden Neuigkeiten?«

Sie lächelte mir zu, woraufhin ich mich gleich viel wohler fühlte.

»Ich kann mich wirklich gar nicht genug entschuldigen«, platzte ich heraus. »Ich habe Geräusche gehört und gedacht … ich weiß auch nicht, ich habe mir Sorgen gemacht, es hätte … einen Kampf gegeben.«

Thomas prustete los. Ich hob die Brauen, als er vor Lachen beinahe vom Sofa fiel. Noch nie hatte ich einen solchen Gefühlsausbruch bei ihm erlebt. Daciana rollte nur mit den Augen. Als er sich endlich wieder so weit gefasst hatte, um sprechen zu können, klang es ziemlich heiser.

Wäre sein ehrliches Lachen nicht so bezaubernd gewesen, hätte ich ihn vermutlich ziemlich kräftig mit dem Zeigefinger in die Brust gepikt. Irgendwie war er unbeschwerter hier, entspannter und nicht so reserviert wie in London. Ich konnte nicht abstreiten, dass mich diese Seite an ihm faszinierte.

»Ich wünschte, du könntest dein Gesicht sehen, Wadsworth. Was für ein hübsches Rot.« Als ich schon glaubte, er hätte sich wieder unter Kontrolle, prustete er wieder los. »Ein Kampf, meine Güte. Du solltest ganz eindeutig an deinen Verführungskünsten arbeiten, Daci.«

»Ach, halt den Mund, Thomas.« Daciana wandte sich an mich. »Ileana und ich kennen einander bereits eine ganze Weile. Als sie erfahren hat, dass Thomas hier an der Akademie studieren wird, hat sie sich um eine Stellung beworben. Es war eine praktische Möglichkeit für uns, einander zu sehen. Es tut mir leid, dass wir dich so erschreckt haben. Es muss furchtbar gewesen sein, zu denken, dass im Leichenraum irgendetwas Finsteres vor sich geht. Besonders nach den Ripper-Morden.«

Bei der Erwähnung von Ileana war kurz ein schwärmerischer Ausdruck auf ihrem Gesicht erschienen, und erstaunt stellte ich fest, dass ich neidisch war. Ich wollte auch jemanden haben, der so aussah, wenn er an mich dachte. Ich holte tief Luft, um mich zu sammeln. Nicht irgendjemanden. Thomas. Ich wollte ihn. Ich wagte nicht, in seine Richtung zu schauen, weil ich befürchte, man könnte mir meine unzüchtigen Gedanken irgendwie ansehen.

»Wir haben uns letzte Nacht wohl ein bisschen mitreißen lassen«, fuhr Daciana fort. »Es ist schon eine ganze Weile her, seit wir einen ganzen Abend zu zweit verbringen konnten. Es ist bloß … Ich vergöttere sie auf jede nur erdenkliche Art. Hast du jemals jemanden angesehen und einen Funken tief in dir selbst gespürt? Sie bringt mich dazu, Großes erreichen zu wollen. Das ist es, was die Liebe so wunderbar macht, nicht wahr? Sie bringt das Beste in uns zum Vorschein.«

Darüber dachte ich einen Moment nach. Ich stimmte zwar aus vollem Herzen zu, dass Ileana und Daciana perfekt zusammenpassten, aber ich war auch der Meinung, dass man ebenso eindrucksvolle Leistungen erbringen konnte, wenn man beschloss, ungebunden zu bleiben. Die Gegenwart eines romantischen Partners sollte das innere Streben weder behindern noch erleichtern.

»Ich stimme dir zu, dass die Liebe etwas Wunderbares ist«, erwiderte ich vorsichtig, da ich sie nicht kränken wollte. »Aber es liegt auch ein gewisser Zauber darin, wenn man mit sich selbst voll und ganz zufrieden ist. Ich glaube, Größe entsteht in uns selbst, und es liegt allein an uns, sie einzusperren oder freizulassen.«

Dacianas Augen funkelten. »Da hast du recht.«

»Wir können hier noch endlos über die Liebe plaudern«, warf Thomas ein, »aber ich muss zugeben, dass ich ziemlich neidisch auf dein mitternächtliches Rendezvous bin.«

Glücklicherweise klopfte es ein drittes Mal, bevor Thomas etwas Unpassendes von sich geben konnte. Er stand auf und war mit einem Mal wieder ernst, als hätte er einen Hebel umgelegt. Obwohl seine Schwester hier war, würde es doch einiges Stirnrunzeln hervorrufen, dass wir uns nicht in Gesellschaft einer Anstandsdame befanden.

Ich schluckte meine Befürchtungen hinunter und rief: »Ja?«

»Bună dimineaţa, Miss … Audrey.« Es war Ileana, und ihre Wangen röteten sich leicht. »Ich …«

»Dir auch einen guten Morgen, Ileana«, begrüßte Thomas sie. »Ich habe erst erfahren, dass du hier arbeitest, als meine Schwester ganz aufgeregt und mit funkelnden Augen aufgetaucht ist. Ich hätte es besser wissen sollen, als anzunehmen, dass ihr Besuch mir gilt.«

Zu meinem Erstaunen breitete sich ein echtes Lächeln auf Ileanas Gesicht aus. »Es freut mich auch, dich zu sehen.« Rasch schwand das Lächeln wieder. »Ihr müsst beide sofort nach unten gehen. Moldoveanu hat eine Pflichtversammlung einberufen. Er hat ziemlich schlechte Laune, ihr solltet also nicht zu spät kommen.«

»Hmmm«, kommentierte Thomas. »Das dürfte interessant werden. Mir hatte sich der Eindruck aufgedrängt, dass seine Laune vorher schon ziemlich schlecht war.«

Daciana ließ sich auf das Samtsofa fallen und legte ihre Füße in den Seidenschuhen auf dem Kaffeetisch ab. »Klingt doch nett. Richtet ihm meine Grüße aus. Wenn ihr mich braucht, ich bin hier, vor dem Kamin.«

Thomas rollte mit den Augen. »Du bist wie eine Katze. Man findet dich immer schlafend in irgendeinem Eck, wo die Sonne hinscheint, oder vor einem Feuer.« Ein spitzbübischer Zug erschien um seinen Mund, und ich schüttelte mahnend den Kopf, was jedoch nichts nützte. »Aber bitte sieh davon ab, das Sofa zu beschmutzen«, verkündete er.

Dann scheuchte er Ileana und mich hinaus, und ich versuchte, nicht über die rumänischen Unflätigkeiten zu lachen, die Daciana gegen die geschlossene Tür schleuderte.

***

Als Thomas und ich den Speisesaal betraten, hatte sich Anastasia bereits zwischen Nicolae und den großen, ungeschlachten Andrei gezwängt. Ich hob die Brauen, weil sie offenbar beschlossen hatte, dieser Versammlung ebenfalls beizuwohnen. Ein verwegenes Manöver, mit dem sie Moldoveanu vermutlich die Chance nehmen wollte, sie von dem auszuschließen, was im Schloss vor sich ging. Ich stellte es mir schrecklich langweilig vor, den ganzen Tag in meinem Zimmer festzusitzen.

An den Tischen saßen dieselben Grüppchen zusammen wie schon beim Frühstück am Vortag, und ich begriff, dass ich bisher nur ein paar der Studenten mit Namen kannte, woraufhin ich beschloss, mich bis zum heutigen Abend jedem vorzustellen. Der junge Mann mit den roten Locken saß bei dem dunkelhäutigen Studenten. Die italienischen Brüder hatten den Kopf tief über ihre Bücher gebeugt. Und Thomas und ich wussten nicht recht, wohin wir uns setzen sollten.

Ungerührt von den Seitenblicken, die Andrei ihr zuwarf, winkte uns Anastasia begeistert zu ihrem Tisch hinüber. Nicolae hob den Kopf und warf halbherzig einen Blick in unsere Richtung. Thomas beachtete ihn nicht und sah stattdessen mich an. Sich zu dem Prinzen zu setzen schien das Letzte zu sein, was er wollte, doch er überließ die Entscheidung mir. Es war ein Friedensangebot nach seinem gestrigen Vorschlag, nach London zurückzukehren, und ich wusste die Geste zu schätzen.

Auch ich war nicht sonderlich versessen darauf, mich mit Nicolae anzufreunden, allerdings sah ich auch keinen Sinn darin, ihn mir endgültig zum Feind zu machen. Wenn Anastasia mutig genug war, sich gegen den Willen ihres Onkels unter die Studenten zu mischen, dann konnte ich ihrem Beispiel genauso gut folgen.

Nicolae pickte an einer Fleischpastete herum, zupfte sie mit seiner Gabel auseinander und schob die Stücke über seinen Teller. Offenbar brachte er keinen Bissen hinunter. Etwas in mir wurde weicher. Einen geliebten Menschen zu verlieren war schwer und brachte oft Seiten an uns zum Vorschein, auf die wir nicht stolz waren.

Wut war eine Mauer, hinter der man sich vor der Trauer verschanzen konnte. Das wusste ich aus eigener Erfahrung.

Ich marschierte auf direktem Weg zu ihrem Tisch. »Guten Morgen!«

»Bună dimineaţa«, erwiderte Anastasia, und ihre fröhliche Stimme hallte durch den fast leeren Raum. Ihr Kleid war hellrot, was einer Stellungnahme gleichkam. Sorgfältig gewählt, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen. Sie wandte sich an Thomas und ließ rasch den Blick über ihn schweifen. »Und das muss dein gut aussehender Reisegefährte sein.«

Ohne eine Miene zu verziehen, setzte sich Thomas neben mich. »Wenn es um Audrey Rose geht, betrachte ich mich selbst lieber als gut aussehenden Gefährten fürs Leben.«

Mein Gesicht brannte vor Scham über seinen unpassenden Gebrauch meines Vornamens, was jedoch niemand zu bemerken schien. Andrei schnaubte, wurde allerdings sofort wieder ernst, als sein Blick auf den leeren Platz neben Nicolae fiel. Während Anastasia auf Rumänisch mit Thomas plauderte, sah ich unauffällig zu Andrei hinüber und fragte mich, wie nahe er Wilhelm wohl gestanden hatte. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, was mich ahnen ließ, dass die Nachricht von Wilhelms Tod ihn ebenso schwer getroffen hatte wie den Prinzen. Es konnte nicht leicht für die beiden sein, hier sitzen zu müssen, anstatt richtig trauern zu können.

Ich hoffte, der Direktor würde verkünden, der Kurs für unsere Leistungsbeurteilung sei verschoben worden. Vielleicht würde er das Wintersemester ausfallen lassen und uns alle im Frühling wieder einladen. Ein Gedanke, der trotz allem Enttäuschung in mir weckte. Nicolae zerlegte weiter seine Pastete, den Blick nach innen gerichtet, als wäre er weit, weit weg.

Ich wollte ihm die Hand auf den Arm legen und etwas Tröstliches sagen. Wodurch vielleicht auch in mir etwas hätte heilen können, doch in diesem Moment betrat Moldoveanu den Saal und Stille senkte sich herab. Sogar Andrei rutschte unruhig auf seinem Platz herum, und ich glaubte, einen leichten Schweißfilm auf seiner Stirn zu erkennen.

Moldoveanu verlor keine Zeit mit höflichem Geplänkel. Er redete rumänisch, sprach jedoch langsam, sodass auch ich eine ungefähre Ahnung davon bekam, worum es ging. Die Vorlesungen würden unverzüglich beginnen und auf Englisch abgehalten werden, da dies in allen Ländern, aus denen die Studenten stammten, eine recht gängige Sprache war. Allerdings würde es auch Unterricht auf Rumänisch geben, für jene, deren Englisch nicht gut genug war, um den Vorlesungen folgen zu können.

»Ihre erste Vorlesung wird Professor Radu halten«, fuhr er auf Englisch fort. »Ein grundlegendes Wissen über die lokale Folklore kann hilfreich sein, wenn man einen Tatort in einer Gegend untersucht, in der Aberglauben oft noch über Logik und Wissenschaft regiert.« Er sah jedem Einzelnen von uns in die Augen, und ich stellte überrascht fest, dass sein Abscheu nicht nur mir, sondern der ganzen Gruppe zu gelten schien. Als würden wir bloß seine kostbare Zeit verschwenden. »In Anbetracht des bedauernswerten Ablebens eines Ihrer Kommilitonen habe ich beschlossen, einen weiteren Studenten an seiner Stelle einzuladen. Er wird noch heute eintreffen.«

In diesem Moment begann die Uhr zur vollen Stunde zu schlagen, so laut, dass der Direktor mit zusammengepressten Lippen abwarten musste, ehe er fortfahren konnte. Verstohlen warf ich einen Blick zu Nicolae hinüber. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie es für ihn sein musste, dass der Direktor so beiläufig über den Tod seines Cousins hinwegging. Es kam mir grob und hartherzig vor, einfach einen neuen Studenten einzuladen, als wäre Wilhelm nur abgereist, weil er sich doch gegen das Studium entschieden hatte.

Als die Uhr endlich verstummte, verkündete Moldoveanu: »Ich nehme an, die gestrigen Ereignisse haben unter Ihnen zu einiger … Ablenkung geführt, und das verstehe ich. Einen solchen Verlust steckt man nicht leicht weg. Heute werden wir bei Sonnenuntergang eine Vigil abhalten, um Wilhelm zu ehren. Professor Radu wird Ihnen alles Genauere darlegen. Nach seiner Vorlesung werden Sie zu Ihrer ersten Autopsie erwartet, auf die der von mir abgehaltene Anatomieunterricht folgt. Sie können gehen.«

Ohne ein weiteres Wort verließ der Direktor den Saal wieder. Das Klatschen seiner Schuhsohlen auf dem Steinboden verklang allmählich draußen im Gang.


[image: Gemälde aus dem 16. Jahrhundert, Vlad Tepes im Portrait, er schaut nach links, hat einen kräftigen Schnurrbart und langes gelocktes Haar, er trägt eine prächtige, mit Perlen verzierte Kopfbedeckung]
Vlad Ţepeş, 16. Jahrhundert
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»Die Wälder dieses Schlosses sind voller Knochen.«

Professor Radu schien es gar nicht aufzufallen, dass der Hälfte seiner Studenten allmählich das Kinn auf die Brust sank, während er Seite um Seite seines riesigen Folklorebuchs umblätterte. Er las uns vor, als wären wir Kleinkinder, keine gewissenhaften Medizinstudenten. Im Augenblick kostete es mich große Anstrengung, nicht einfach loszulachen, während er uns mit fantastischen Sagen über Fantasiewesen und unsterbliche Grafen unterhielt.

Ich wollte nichts lieber, als diese Vorlesung hinter mich zu bringen und mich in den Autopsiesaal zu begeben. Dort gab es eine Leiche, die untersucht werden wollte, und ich konnte es kaum erwarten, meine neuen Skalpelle auszuprobieren. Seit meiner letzten Autopsie mit meinem Onkel waren erst zwei Wochen vergangen, doch mir kam es eher wie zwei Jahrzehnte vor.

Ich musste mich davon überzeugen, dass ich meine Probleme beiseiteschieben und die Toten auch weiterhin wie gewohnt studieren konnte. Ich musste wissen, ob ich meine Nervosität und Ängstlichkeit abschütteln konnte oder ob ich weiterhin darunter leiden würde. Auf Moldoveanus Unterricht freute ich mich nicht sonderlich, auch wenn die Anatomie eines meiner Spezialgebiete war.

Thomas scharrte unter seinem Schreibpult mit den Füßen und zog damit meine Aufmerksamkeit auf sich. Er tippte mit seiner Schreibfeder so fest gegen das Tintenfässchen, dass ich schon fürchtete, es würde umkippen und die Tinte würde sich über sein Notizbuch ergießen. Nach einem besonders entschiedenen Stoß geriet das Fässchen gefährlich ins Wanken, woraufhin Thomas es packte, wieder aufstellte und dann erneut mit dem Tippen begann. Vor der Vorlesung war er im Speisesaal plötzlich aufgesprungen und davongeeilt, um irgendetwas mit Radu zu besprechen, woraufhin sowohl Anastasia als auch ich ihm verblüfft nachgeblickt hatten.

»Haben Sie schon die Gerüchte darüber gehört, Vlad Ţepeş würde in diesen Wäldern leben?«, fragte Professor Radu seine schon halb schlafende Studentenschar.

Ich schnaubte leise. Ehrlich gesagt überraschte es mich, dass überhaupt irgendjemand an diesen Unsinn glaubte. Anastasia, die neben mir saß, warf mir ein wissendes Lächeln zu. Wenigstens war ich nicht die Einzige im Saal, die dies für vollkommenen Unsinn hielt.

Thomas rollte mit dem Kopf, um seinen Nacken zu lockern, womit er meinen Blick wieder auf sich zog. Er war untypisch still. Zu Beginn der Ripper-Morde hatten wir gemeinsam die Vorlesungen meines Onkels besucht, und damals hatte man ihn gar nicht zum Schweigen bringen können. Normalerweise schoss seine Hand so oft nach oben, dass ich ihn am liebsten aus dem Vorlesungssaal gejagt hätte. Ob es ihm wohl nicht gut ging?

Ich versuchte, seinen Blick aufzufangen, aber er tat so, als würde er es nicht bemerken. Ich kniff die Augen zusammen und tippte nun meinerseits mit meiner Schreibfeder gegen das Tintenfässchen. Der Tag, an dem Thomas Cresswell seine Umgebung und ganz besonders mich nicht mehr wahrnahm, war wirklich kein guter Tag. Allmählich wurde ich unruhig.

»Hat denn wirklich niemand bereits davon gehört?« Auf wackeligen Beinen schritt Radu die Bankreihen ab und schwenkte dabei den Kopf hin und her. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Kommen Sie schon, nicht so schüchtern. Wir sind hier, um zu lernen!«

Andrei, der ganz vorne saß, gähnte demonstrativ, woraufhin Radu sichtlich in sich zusammensank. Wenn ich nicht selbst so grenzenlos gelangweilt gewesen wäre, dann hätte mir der alte Mann vielleicht leidgetan. Es konnte nicht leicht sein, einer Gruppe von Studenten, die sich für Wissenschaft und Tatsachen interessierten, etwas über Mythen und Sagen beizubringen.

»Nun gut, dann werde ich Ihnen jetzt eine Geschichte erzählen, die fast zu schön ist, um wahr zu sein.«

Nicolae rutschte auf seinem Platz herum. Ich ahnte, dass er sich eigentlich nicht anmerken lassen wollte, wie genau er mich im Auge behielt, allerdings versagte er dabei jämmerlich. Wilhelms Tod war zwar unsagbar tragisch, trotzdem war er vermutlich einfach an irgendeiner seltenen Krankheit gestorben. Kein Mord. Und ganz sicher keine übernatürlichen Mächte, die ihn auf meinen Befehl hin umgebracht hatten. Hoffentlich kam Nicolae nicht auf die Idee, irgendwelche mich betreffenden Gerüchte in die Welt zu setzen. Ich musste auch so schon genug Hindernisse überwinden.

»Die Dorfbewohner glauben, bei den Knochen, die man in den Wäldern um das Schloss herum gefunden hat, handle es sich um die sterblichen Überreste von Vlads Opfern. Einige behaupten sogar, dass sein Grab leer ist. Anderen zufolge ist der Sarg voller Tierskelette. Die Königsfamilie weigert sich, irgendjemandem zu erlauben, die Leiche auszugraben und den Sarg zu öffnen, um damit für Klarheit zu sorgen. Angeblich, weil die Familie genau weiß, was man dort finden wird. Oder besser, was man nicht finden wird. Es gibt jene, die glauben, Vlad wäre von den Toten auferstanden, weil sein Blutdurst sogar den Tod überwinden konnte. Vielleicht aber will die Königsfamilie auch einfach nur die letzte Ruhe eines so wichtigen Mannes nicht stören.«

Professor Radu dozierte weiter über die Sage des angeblich unsterblichen Prinzen. Wie er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte, um ewig zu leben, und dass er dafür das Blut der Lebenden stehlen und es noch frisch trinken musste. Eine Geschichte wie aus John William Polidoris Der Vampyr.

»Es wurde berichtet, Voievod trăgător în ţeapă – oder frei übersetzt: der Pfähler unter den Herrschern – trinke das Blut direkt aus dem Hals seiner noch lebenden Opfer. Damit wollte man Furcht in den Herzen jener wecken, die danach trachteten, unser Land zu erobern. Historischen Berichten zufolge zog er es jedoch vor, sein Brot in das Blut seiner Feinde zu tauchen und es auf diese … zivilisiertere Weise zu sich zu nehmen.«

»Oh, natürlich«, flüsterte ich Thomas zu. »Es ist viel zivilisierter, sein Brot in das Blut zu tauchen. Wie in einen herzhaften Wintereintopf.«

»Der Weg zum Kannibalismus«, murmelte Thomas. »Erst trinkt man Blut, dann brät man sich ein paar Innereien. Natürlich mit Blutsoße.«

»Wissenschaftlich unhaltbar«, raunte Anastasia.

»Was? Blutsoße?«, fragte Thomas. »Eigentlich nicht. Ich mag Blutsoße.«

Einen Moment lang starrte Anastasia ihn verwirrt an, dann schüttelte sie den Kopf. »Blut auf die Weise zu sich zu nehmen, die Radu gerade erläutert hat, würde zu einem viel zu hohen Eisengehalt im eigenen Körper führen. Ich frage mich, ob er stattdessen darin gebadet hat. Das wäre viel logischer.«

»Was liest du denn für Bücher?« Ich warf Anastasia einen neugierigen Blick zu.

Sie grinste. »Es gibt nicht besonders viele Romane in diesem Schloss. Also muss ich mich mit Fachbüchern durchschlagen.«

»Der arme alte Vlad«, flüsterte Thomas in Bühnenlautstärke. »Seine Flatulenzen müssen legendär gewesen sein.«

Ich versteckte mein Lächeln hinter meiner Schreibfeder, und Professor Radu stolperte schon wieder fast über seine eigenen Füße. Armer Kerl. Dann leuchtete sein Gesicht auf, als hätte er soeben ein gottgesandtes Geschenk erhalten. Thomas mit einer Schleife auf dem Kopf. Zu schade, dass Thomas zu diesem Thema nichts Positives beizutragen hatte. Derlei Fantasiegebilde konnte er nur eine gewisse Zeit ertragen. Genau genommen beeindruckte es mich, dass er überhaupt so lange geschwiegen hatte. Wenigstens schien seine Bemerkung Nicolae nicht entgangen zu sein. Seine leicht amüsierte Miene war so viel besser als der benommene Ausdruck, der seit dem Tod seines Cousins nicht mehr aus seinem Gesicht gewichen war.

»Hat jemand etwas gesagt?«, fragte Radu, und seine raupengleichen Brauen krochen seine Stirn hinauf.

Thomas trommelte mit den Fingern auf seinem Notizbuch herum und presste die Lippen so fest zusammen, als hoffte er, die Worte auf diese Weise zurückhalten zu können. Ich richtete mich etwas auf. Nun wurde es interessant. Thomas war wie ein Geysir kurz vor dem Ausbruch.

»Wir haben nur gerade über Flatulenzen gesprochen.«

Mir entfuhr ein sehr damenhaftes Schnauben, das ich rasch mit einem Hüsteln tarnte, als sich Radu erwartungsvoll an mich wandte. »Scuzele mele«, sagte ich. »Bitte entschuldigen Sie, Sir. Wir haben uns bloß gefragt, ob Dracula nicht vielleicht stattdessen in Blut gebadet hat.«

»Da verwechseln Sie Vlad Dracula wohl mit der Gräfin Elisabeth Báthory«, gab Radu zurück. »Manchmal nennt man sie auch Gräfin Dracula, weil sie angeblich im Blut der Dienstboten gebadet haben soll, die sie töten ließ. Über siebenhundert, wenn man den Berichten Glauben schenken kann. Eine wirklich unschöne Angelegenheit! Wenn auch Stoff für eine weitere interessante Vorlesung.«

»Sir?« Der Student mit den roten Locken meldete sich zu Wort und offenbarte einen irischen Akzent. »Glauben Sie, dass man historische Berichte über Vlad vielleicht mit Volksmythen vermischt hat?«

»Hm? Ach, das hätte ich ja beinahe vergessen!« Neben Thomas’ Schreibpult blieb der Professor stehen und warf sich stolz in die Brust, als sein Blick auf Nicolae fiel. »In unserer Mitte befindet sich schließlich ein Mitglied der königlichen Familie. Vielleicht können Sie etwas Licht auf diese Sage werfen? Hat der berüchtigte Pfähler tatsächlich Blut getrunken? Oder ist dieser Mythos nur das Fantasieprodukt einiger Dörfler, die sich nach einem Helden gesehnt haben, der noch Furcht einflößender sein musste, als es die einfallenden Osmanen waren?«

Der Prinz hielt den Blick stur geradeaus gerichtet und schien die Zähne zusammenzubeißen. Ich bezweifelte, dass er irgendwelche Familiengeheimnisse zum Besten geben wollte, besonders wenn es um den angeblichen Blutdurst eines seiner Vorfahren ging. Wenn ich ihn mir so ansah, würde es mich ehrlich gesagt nicht überraschen, wenn er selbst gern ab und zu einen Schluck Blut zu sich nahm.

»Was ist mit dem Drachenorden?«, mischte sich Anastasia ein, und auch sie sah Nicolae an. »Ich habe gehört, dass er solche Mythen bekämpft. Glauben Sie, dass Vlad tatsächlich ein strigoi war?«

»Oh, nein, nein, nein, mein liebes Mädchen«, antwortete Radu. »Ich glaube nichts dergleichen. Vlad war kein Vampir, ganz gleich, wie faszinierend diese Geschichten auch sind.«

»Aber wie sind diese Gerüchte dann entstanden?«, beharrte Anastasia. »Sie müssen schließlich auf irgendeiner Grundlage beruhen.«

Radu kaute auf seiner Unterlippe herum und schien seine nächsten Worte sorgsamer abzuwägen als zuvor. So ernst hatte ich ihn bisher noch nicht gesehen, und die Veränderung erstaunte mich. Ich hätte nicht gedacht, dass er noch anders als zerstreut wirken konnte.

»Es gab eine Zeit, in der die Menschen nach Erklärungen für das grauenvolle Blutvergießen des Kriegs gesucht haben. Nur zu gern haben sie die Schuld irgendwo anders gesucht als in ihrer eigenen gierigen Seele. Also haben sie die Vampire erschaffen – finstere Kreaturen, die aus den Tiefen ihrer dunklen Herzen emporstiegen und ihren eigenen Blutdurst widerspiegelten. Ungeheuer, die nur so real sind wie die Geschichten, die sie zum Leben erwecken. Und sie leben lediglich so lange weiter, wie wir uns diese Geschichten erzählen.«

»Und die Drachenritter haben diese Sagen erfunden?«, fragte Anastasia.

»Nein, nein. Das wollte ich damit nicht andeuten. Ich verheddere mich in meinen eigenen Mythen. Der Drachenorden ist allerdings eine Geschichte für eine andere Gelegenheit.« Er richtete sich an den versammelten Kurs und schien wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren. »Für jene unter Ihnen, die es nicht wissen, der Drachenorden ist eine Geheimgesellschaft, die aus auserwählten Adligen besteht. Sie setzen sich für den Erhalt gewisser Werte zu Kriegszeiten ein. Sigismund, König von Ungarn, hat sich die Kreuzritter zum Vorbild genommen, als er die Gesellschaft gründete.«

»Was in aller Welt hat das mit unserem Thema zu tun, Sir?« Abscheu spiegelte sich in Nicolaes Miene.

»Der Orden glaubt, dass diese Akademie junge Männer – und junge Frauen, ich habe Sie nicht vergessen, Miss Wadsworth – zu Häretikern ausbildet! Ich habe schon oft gehört, dass viele der Dorfbewohner hier der Meinung sind, Vlad selbst wäre von dieser Hochschule und ihren blasphemischen Unterrichtsmethoden sicher abgestoßen. Seine Familie gehörte zu den Kreuzrittern, und so ist auch ihre Verbindung zum Orden zustande gekommen. Wir alle wissen, wie die Gesellschaft dazu steht, dass wir zu Studienzwecken die Toten aufschneiden. Der Körper ist heilig und so weiter. Häresie in Vollendung.«

Ich schluckte schwer. Die Gesellschaft hatte sich erst kürzlich auch gegen meinen Onkel gewandt und ihn dafür verurteilt, dass er Autopsien vornahm. Niemand verstand, warum Leichen geöffnet werden mussten und wie man daraus Hinweise auf die Todesursache gewinnen konnte. Radu begegnete meiner bestürzten Miene, und seine Augen wurden groß.

»Oh! Bitte machen Sie sich keine Sorgen, Miss Wadsworth. Mr Cresswell hat mich über die heiklen Folgen des Ripper-Falls und seine verstörende Wirkung auf Sie informiert. Ich möchte Ihre fragile Verfassung bestimmt nicht gefährden. Mr Cresswell hat mich bereits gewarnt.«

Ein lautes Schrillen setzte in meinem Kopf ein. »Meine … was?«

Thomas schloss die Augen, als könnte er Radus Enthüllungen damit einfach ausblenden. Mir war vage bewusst, dass sich meine Kommilitonen nun auf ihren Plätzen umdrehten, so begeistert, als würde ihr Lieblingsstück vor ihnen aufgeführt und als würde die Heldin gerade fallen.

»Oh, das ist nichts, wofür Sie sich schämen müssten, Miss Wadsworth«, plapperte Radu weiter. »Hysterie kommt bei jungen, unverheirateten Damen durchaus nicht selten vor. Wenn Sie sich ein wenig schonen, wird Ihre geistige Gesundheit sicher bald wiederhergestellt sein.«

Inzwischen lachten einige der Jungen unverhohlen. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, ihre Erheiterung zu verbergen. Das Band, das zwischen Thomas und mir zu bestehen schien, vibrierte vor Zorn. Mein schlimmster Albtraum wurde wahr, und es gab nichts, was ich tun konnte, um dies hier aufzuhalten.

»Audrey Rose …«

Ich konnte ihn kaum ansehen, da ich fürchtete, dann in Tränen auszubrechen. Trotzdem wollte ich, dass er den klaffenden Abgrund sah, den er in mir aufgerissen hatte. Er hatte mich verraten. Er hatte einem unserer Professoren gesagt, wie sehr mich der Fall mitgenommen hatte. Meine Verfassung war zu fragil dafür. Dazu hatte er kein Recht gehabt. Offenbar war seine Loyalität keinen Pfifferling wert. Ich konnte es nicht fassen. Nachdem ich ihm mehr als deutlich zu verstehen gegeben hatte, er solle sich nicht in meine Angelegenheiten einmischen, hatte er mich hintergangen und persönliche Informationen über mich preisgegeben.

Weiteres Gelächter war zu hören. Andrei tat sogar so, als würde er vor Schreck in Ohnmacht fallen und müsste sich von dem jungen Mann mit dem irischen Akzent stützen lassen. Mein Gesicht brannte.

»Keine Sorge«, wandte sich Radu wieder an die versammelte Studentenschar. »Ich glaube nicht, dass Sie alle verdammt sind wegen der Wissenschaft, die wir hier praktizieren.« Ihm schien nicht einmal bewusst zu sein, was er da entfesselt hatte. »Allerdings ist es nicht leicht, die Dorfbewohner dazu zu bringen, mit ihren Traditionen zu brechen. Denken Sie daran, wenn Sie allein nach Braşov gehen. Ach … man hat Ihnen bestimmt schon gesagt, dass …«

Aus dem Hof scholl das Läuten einer Uhr herüber und machte dieser Tortur glücklicherweise ein Ende. Ich warf mein Notizbuch und meine Schreibutensilien in den kleinen Beutel, den ich eigens dafür mitgenommen hatte. Ich konnte den Saal gar nicht schnell genug verlassen. Wenn ich auch nur noch eine einzige höhnische Bemerkung über Hysterie oder Ohnmachtsanfälle hörte, würde ich vermutlich einen Tobsuchtsanfall bekommen.

»Die Studenten dürfen die Ländereien der Akademie nicht unbeaufsichtigt verlassen!«, rief Radu über den Lärm der scharrenden Stuhlbeine hinweg. »Wir wollen doch nicht, dass irgendjemand als Häretiker verbrannt wird. Das wäre gar nicht gut für unseren Studiengang! Die Vigil wird heute bei Sonnenuntergang abgehalten, denken Sie daran.«

Kopfschüttelnd drängte sich Nicolae an dem Professor vorbei und verließ den Saal. Da ihm die hinauseilenden Studenten den Weg versperrten, stand Thomas immer noch an seinem Schreibpult. Seine Aufmerksamkeit galt ganz allein mir. Ich wartete nicht auf ihn, sondern ging so schnell ich konnte in Richtung Tür.
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»Audrey Rose, bitte. Warte!« Im Gang vor dem Vorlesungssaal holte mich Thomas ein und wollte mich am Arm nehmen, doch ich wich ihm rasch aus, woraufhin er die Hand mutlos wieder sinken ließ. »Ich kann es erklären. Ich dachte …«

»Ach? Du dachtest?«, fauchte ich. »Du hast es also für eine gute Idee gehalten, mich vor unseren Kommilitonen lächerlich zu machen? Mich bloßzustellen? Hatten wir dieses Thema nicht erst gestern?«

»Bitte, ich schwöre dir, das wollte ich nicht …«

»Ganz genau. Du willst es nie!« Thomas stolperte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Ich achtete jedoch nicht auf seine verletzte Miene und senkte die Stimme zu einem harschen Flüstern, als Anastasia versuchte, möglichst unsichtbar an uns vorbei- und den Korridor entlangzueilen. »Du kümmerst dich nur um dich selbst, das beweist du täglich durch deine verdammte Art. Du behältst deine Gefühle und deine Geschichten für dich, aber meine Geheimnisse plauderst du fröhlich aus. Hast du eine Ahnung, wie schwer das hier für mich ist? Die meisten Männer nehmen mich ohnehin nicht ernst, weil ich Röcke trage, und dann kommst du und beweist ihnen auch noch, dass sie recht haben. Ich bin nicht minderwertig, Thomas. Kein Mensch ist das …«

»Du darfst nicht …«

»Was darf ich nicht? Tolerieren, dass du zu wissen glaubst, was das Beste für mich ist? Da hast du recht. Ich toleriere es nicht. Ich verstehe nicht, wie du auf die Idee kommst, es stünde dir zu, für mich zu sprechen und andere vor meiner fragilen Verfassung zu warnen. Ich dachte, wir wären einander ebenbürtig. Ich dachte, du wärst mein Freund, nicht mein Aufseher.«

Erst vor wenigen Wochen hatte ich noch befürchtet, mein Vater würde mir Thomas und meine Studien ebenso entreißen, wie mir mein Bruder weggenommen worden war. Ich hatte den Gedanken, ohne Thomas sein zu müssen, nicht ertragen. Wie hätte ich ahnen sollen, dass Thomas mich verraten würde, unter dem Deckmantel, nur mein Bestes dabei im Sinn zu haben. Nie hätte ich geglaubt, dass er es sein würde, der die Verbindung zwischen uns zerriss.

»Ich schwöre, ich bin dein Freund, Audrey Rose«, erklärte er ernst. »Ich sehe, dass du wütend bist …«

»Was für eine großartige Beobachtung des unfehlbaren Mr Thomas Cresswell.« Es kümmerte mich nicht, wie schneidend meine Stimme klang. »Du hast einmal gesagt, du würdest mich lieben, aber deine Taten zeigen ein ganz anderes Bild. Ich erwarte, gleichberechtigt behandelt zu werden, und werde mich nicht mit irgendetwas anderem abgeben.«

Noch vor wenigen Augenblicken war ich mir so unsicher gewesen, was ich von meiner Zukunft wollte. Nun war alles sonnenklar. Meine Befürchtungen waren durchaus begründet. Ganz gleich, wie sehr sich Thomas auch bemühte, mir etwas vorzumachen, er war und blieb ein Mann. Ein Mann, der es als seine Aufgabe und Pflicht betrachtete, für mich Entscheidungen zu treffen und Regeln festzusetzen. Und genau das würde er auch tun, wenn ich ihn heiratete. Er würde meine Selbstbestimmtheit mit seiner gedankenlosen »Hilfsbereitschaft« unablässig untergraben.

»Audrey Rose …«

»Ich werde mich von nichts und niemandem beherrschen lassen, Cresswell, ich folge nur meinem eigenen Willen. Gestatte mir, es noch drastischer auszudrücken, da du mich gestern ganz eindeutig nicht verstanden hast: Lieber sterbe ich als vertrocknete alte Jungfer, als mich deinen besten Absichten zu unterwerfen und ein Leben als deine Untergebene zu führen. Such dir eine andere, die du mit deiner Zuneigung ersticken kannst!«

Er rief mir nach, während ich den Gang entlangeilte und blindlings eine Wendeltreppe hinablief. Die Öllampen flackerten und erloschen fast, als ich vorüberstürmte, aber ich wagte nicht anzuhalten. Immer weiter lief ich im Kreis nach unten, und mit jedem Schritt, der mich weiter fort von Thomas brachte, zerbrach mein Herz noch mehr.

Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich mich erbärmlicher und einsamer gefühlt.

***

Der starre Leichnam auf dem Untersuchungstisch spendete mir mehr Trost, als angemessen war. Anstatt mich jedoch für diese unpassenden Empfindungen zu verurteilen, genoss ich das Gefühl absoluter Kontrolle über meine Emotionen. Nie fühlte ich mich selbstbewusster als mit einem Skalpell in der Hand. Während eine Leiche darauf wartete, dass ich sie öffnete wie ein druckfrisches Buch.

Oder jedenfalls war es bisher so gewesen. Diese Prüfung war für mich jetzt, nachdem sich Thomas so eingemischt hatte, nur umso wichtiger geworden.

Ich konzentrierte mich auf den kalten Körper, der zur Wahrung der Würde des Verstorbenen an den entsprechenden Stellen von einem Stoffstreifen verhüllt wurde. Mein Puls begann zu flattern, doch ich befahl meinem Herzen, sich zu beruhigen. Ich würde bei dieser Autopsie nicht zusammenbrechen. Wenn nötig, würde ich mich allein durch Trotz und Sturheit aufrecht halten.

»Fii tare«, flüsterte jemand ganz in meiner Nähe. »Sei stark.« Ich sah auf und ließ den Blick auf der Suche nach dem Sprecher durch den Autopsiesaal schweifen. Wahrscheinlich wollte mich jemand wegen meiner fragilen Verfassung verhöhnen. Vor allem wollte ich hier mir selbst beweisen, dass ich durchaus in der Lage war, eine Autopsie durchzuführen.

Ich verstärkte den Griff um das Skalpell und schob meine Gefühle beiseite, während ich auf den jungen Mann hinabblickte, der gestern noch am Leben gewesen war. Wilhelm war nicht mehr mein Kommilitone. Er war ein Untersuchungsobjekt. Und ich würde die Kraft finden, die ich brauchte, um seine Todesursache aufzudecken. Seiner Familie Frieden zu bringen. Vielleicht konnte ich Nicolae auf diese Weise helfen, mit dieser Tragödie fertigzuwerden. Vielleicht konnte ich ihm eine Antwort darauf geben, wie und warum sein Cousin gestorben war. Meine Hände zitterten leicht, als ich die Klinge hob.

Unser Professor, ein junger Engländer namens Mr Daniel Percy, hatte uns bereits gezeigt, wie man einen perfekten Eröffnungsschnitt ausführte, woraufhin er einem von uns angeboten hatte, bei der Untersuchung von Mr Wilhelm Aldeas Tod zu assistieren.

Da ich dergleichen schon oft gemacht hatte, war ich die Erste, die sich freiwillig für die Aufgabe meldete, ihm die Organe zu entnehmen. Wahrscheinlich konnte auch Thomas kaum erwarten, die Leiche genauer in Augenschein zu nehmen, doch er hatte mich nicht herausgefordert, als ich die Hand gehoben hatte. Stattdessen hatte er sich zurückgelehnt und die Unterlippe zwischen die Zähne genommen. Ich war zu wütend auf ihn, um dieses Friedensangebot würdigen zu können. Er wusste genau, dass ich dies hier brauchte. Ich musste meine Ängste überwinden oder meine Koffer packen. Wenn ich diese Obduktion nicht durchstand, dann würde ich die Leistungsbeurteilung niemals bestehen.

»Bitte merken Sie sich, welche Werkzeuge für eine Obduktion benötigt werden. Es ist wichtig, dass schon alles bereitliegt, was Sie brauchen könnten.« Percy deutete auf einen kleinen Tisch, auf dem ein Tablett mit mir vertrauten Gegenständen lag. »Eine Knochensäge, ein Brotmesser, eine chirurgische Schere, um die Eingeweide zu öffnen, eine Extraktionszange und ein Autopsiehammer. Außerdem eine Flasche Karbolsäure, denn neuesten Studien zufolge ist die Sterilisation eine vorteilhafte Maßnahme bei der Arbeit. Nun, Miss Wadsworth, Sie dürfen fortfahren.«

Mithilfe eines Rippenschneiders und dem Einsatz beträchtlichen Drucks brach ich das Sternum auf. Mein Onkel hatte mir diese Methode im vergangenen August beigebracht, und hier in diesem Autopsiesaal, umgeben von konzentrischen, nach hinten ansteigenden Bankreihen, war ich ihm für diese Lektion unendlich dankbar. Meine Kommilitonen hatten sich allesamt auf der tiefsten Ebene versammelt. Abgesehen von einem gelegentlichen Füßescharren war es totenstill im Saal.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Prinz den Blick abwandte. Percy hatte ihm angeboten, der Autopsie fernzubleiben, doch er hatte abgelehnt. Ich hatte keine Ahnung, warum Moldoveanu die Leiche nicht selbst untersuchte oder warum er sie stattdessen seinen Studenten überließ. Doch Nicolae saß stoisch auf seinem Platz. Er hatte sich dafür entschieden, seinen Cousin nicht zu verlassen, bis er zur letzten Ruhe gebettet wurde. Ich bewunderte seine Stärke, konnte mir meinerseits jedoch nicht einmal vorstellen, einer solchen Prozedur beizuwohnen, wenn es dabei um einen Menschen ging, den ich geliebt hatte.

Ich konnte seinen Blick auf mir fühlen, so scharf wie das Werkzeug in meiner Hand, während ich die Geheimnisse des unerwarteten Ablebens seines Cousins enthüllte.

Während der Vorbereitungen auf die Autopsie hatte ich erfahren, dass die italienischen Brüder – Mr Vincenzo und Mr Giovanni Bianchi – zweieiige Zwillinge waren. Nun galt ihr hungriger Blick nicht mehr ihren Studienbüchern, sondern mir und der Art, wie ich meiner Aufgabe nachkam. Ihr intensives Starren war beinahe ebenso nervenaufreibend wie die lautlose Kommunikation, die sich unablässig zwischen ihnen abzuspielen schien. Kurz ließ ich den Blick über meine übrigen Kommilitonen schweifen. Mr Noah Hale und Mr Cian Farrell wirkten nicht weniger fasziniert. Unwillkürlich suchte ich Thomas’ Blick, hielt mich jedoch im letzten Moment zurück. Ich wollte ihn nicht ansehen.

Während ich die Rippen aufbog, zwang ich mich dazu, angesichts des aufsteigenden Geruchs der entblößten Innereien vollkommen ausdruckslos zu bleiben. Ich nahm einen Hauch von Knoblauch wahr. Die an die Oberfläche treibenden Bilder der Prostituierten verscheuchte ich. Diese Leiche war nicht von einem brutalen Mörder entweiht worden. Man hatte Wilhelm nicht die Organe herausgerissen. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für irgendetwas, das nichts mit der Obduktion zu tun hatte. Nur die Wissenschaft zählte. Ich schnitt durch Muskeln und legte den Herzbeutel frei.

»Sehr gut, Miss Wadsworth.«

Der Professor schritt im Autopsiesaal umher und hob dramatisch die Stimme. Er war ein Darsteller durch und durch, ein Meister seiner Kunst, der diese Symphonie gekonnt zu ihrem Crescendo führte. Seine Stimme rollte durch den Saal und brach sich wie eine Welle an den Wänden.

»Hier haben wir das Perikard. Bitte sehen Sie sich genau an, wie es das Herz einhüllt. Es verfügt über eine äußere und eine innere Schicht. Die erste ist fibrös, die zweite ähnelt einer Membran.«

Ich kniff die Augen zusammen. Der Herzbeutel wirkte merkwürdig ausgetrocknet. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Unaufgefordert griff ich nach einer Spritze aus Glas und Metall und versuchte, aus dem Unterarm des Toten eine Blutprobe zu entnehmen.

Ich zog den Kolben zurück und erwartete, zähes, geronnenes Blut zu sehen, das den Hohlraum füllte – doch die Spritze blieb leer. Ein vernehmliches Keuchen lief durch die unterste Bankreihe, wie ein Chor, der eine aufsteigende Seele in den Himmel begleitete.

Percy deutete auf diverse Werkzeuge und gab Erklärungen dazu ab, dieses Mal auf Rumänisch.

Ich wich zurück, mein Blick wanderte über den fast nackten Körper, wobei ich zu konzentriert war, um zu erröten. Da fiel mir etwas auf – es gab keine Leichenflecken.

Ich beugte mich vor, sah genauer hin, suchte nach den blaugrauen Verfärbungen, die anzeigten, wo sich Blut gesammelt hatte. Wenn jemand verstarb, dann lief das Blut an der tiefsten Körperstelle zusammen. Hatte der Betreffende bei seinem Versterben auf dem Bauch gelegen, dann blieben die Flecken dort sichtbar, auch wenn man ihn später umdrehte. Ich suchte an Wilhelms Seiten und an seinen Gliedern nach den charakteristischen Flecken, konnte jedoch keine entdecken. Selbst für eine Leiche wirkte er sehr blass.

Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Schon gut, das macht nichts«, sagte Percy und griff nach einer größeren Spritze. »Manchmal kann es recht schwierig sein, eine Blutprobe von einem Verstorbenen zu entnehmen. Dafür müssen Sie sich nicht schämen. Darf ich?«

»Wahrscheinlich liegt es an ihrer fragilen Verfassung«, murmelte jemand so laut, dass ich es hören musste, auch wenn ich das Gegenteil vorzugeben versuchte.

Ich trat beiseite, um Percy Platz zu machen, damit er selbst versuchen konnte, eine Blutprobe zu nehmen, wobei ich nicht auf das leise Lachen meiner Kommilitonen achtete. Ich tippte gegen die Seite meiner Spritze und fragte mich, wie es sein konnte, dass ich keinen Tropfen Blut hatte gewinnen können. Die Größe der Nadel sollte eigentlich keine Rolle spielen. Ich wollte Thomas ansehen, gab der Versuchung jedoch nicht nach.

»Interessant.«

Percy hob den linken Arm der Leiche und ließ die Nadel langsam in die dünne Haut der Ellbogeninnenseite sinken. Als er den Kolben zog, kam kein Blut. Der Professor runzelte die Stirn und versuchte es an einer anderen Stelle noch einmal. Wieder blieb die Spritze leer. Über ihn machte sich deshalb aber natürlich niemand lustig.

»Hmmm«, brummte er nachdenklich. Anschließend versuchte er, erst aus dem anderen Arm, dann aus den Kniekehlen Blut zu entnehmen. Jedes Mal mit demselben Ergebnis. Kopfschüttelnd wich er einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. Eine rotblonde Haarsträhne fiel ihm ins sommersprossige Gesicht.

»Unser geheimnisvoller Todesfall wird immer noch mysteriöser. Anscheinend verfügt diese Leiche über kein Blut mehr.«

Ich verfluchte mich selbst dafür, aber dieses Mal konnte ich nicht anders, als in der Menge nach Thomas zu suchen. Mein Blick glitt über fassungslose Gesichter, während meine Kommilitonen nervös miteinander tuschelten. Andrei deutete auf den Leichnam seines gefallenen Freundes, und in jeder seiner Bewegungen war sein Entsetzen offensichtlich. Ich hätte ihm gern gesagt, dass Furcht sein Urteilsvermögen nur trüben würde, dass unsere Aufgabe, die Wahrheit zu entdecken, dadurch bloß noch komplizierter und langwieriger werden würde, aber ich schwieg.

Es war eine grauenvolle Entdeckung.

Langsam drehte ich mich im Kreis, konnte Thomas allerdings nicht finden. Er war gegangen. Ein Funke der Trauer flackerte in mir auf, den ich jedoch rasch auslöschte. Es war besser so. Letztendlich war es besser, wenn ich nicht länger bei ihm nach Trost suchte, den er mir ohnehin nicht geben würde.

Der Prinz beugte sich vor. Das Geländer vor der untersten Bankreihe hielt er so fest gepackt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Was ist mit seinem Hals? Sind dort strigoi-Male zu sehen?«

»Was?« Ich hatte ihn zwar gehört, doch die Bedeutung einer so absurden Frage wollte sich mir einfach nicht erschließen. Schließlich beugte ich mich vor und drehte Wilhelms Kopf zur Seite. Zwei kleine, blutverkrustete Löcher.

Ich fuhr mir über das Haar, wobei ich völlig vergaß, dass ich gerade noch den Rippenkasten aufgebrochen hatte. Dafür musste es eine andere Erklärung als einen Vampirangriff geben. Strigoi und pricolici waren Fantasiewesen, wissenschaftlich unmöglich. Ganz gleich, was uns die Mythen und Professor Radu weismachen wollten.

Ich rollte mit den Schultern, trug mir selbst auf, meine Gefühle aus dem Autopsiesaal zu verbannen. Nun war es an der Zeit, Thomas’ Methoden zu übernehmen und mich an einer logischen Schlussfolgerung zu versuchen. Wenn Wilhelm weder von einem Werwolf noch von einem Vampir gebissen worden war, welche Lösung gab es dann? Im Kopf ging ich die verschiedensten Szenarien durch – es musste eine vernünftige Erklärung für die Male an seinem Hals geben.

Junge Männer fielen nicht einfach tot um und verloren all ihr Blut durch eine natürliche Todesursache, und ich kannte kein Lebewesen, das solche … Bisswunden hinterließ. Ich schüttelte den Kopf. Zu sauber. Zähne würden Haut und Fleisch nicht mit einer solchen Präzision durchdringen.

Ein Tierangriff wäre brutal und würde zahlreiche Hinweise an der Leiche hinterlassen: zerrissenes Fleisch, abgebrochene Fingernägel, Kratzer. An den Händen müsste es Abwehrverletzungen geben, wie mir mein Onkel erklärt hatte. Blutergüsse.

Die Male könnten auch von einem medizinischen Instrument stammen, auch wenn ich keine Methode kannte, durch die man alles Blut aus einer Leiche entnehmen konnte.

»Sind da strigoi-Male an seinem Hals?«, wiederholte Nicolae seine Frage, und dieses Mal schwang eine gewisse Schärfe in seiner Stimme mit. Ich hatte ihn ganz vergessen. Da war noch etwas anderes in seinem Tonfall. So etwas wie Grauen. Vielleicht sogar Angst. Ich fragte mich, ob er von den Gerüchten wusste, die man sich im Dorf erzählte. Dass sein Vampir-Vorfahr aus dem Grab gestiegen war und durstig die Welt durchstreifte.

Die Zeitungsschlagzeile fiel mir wieder ein. Ist der unsterbliche Graf zurückgekehrt? Sehnten sich die Dorfbewohner insgeheim nach ihrem unsterblichen Herrn? War es einer von ihnen gewesen, der mit beträchtlichem Aufwand diesen Todesfall so inszeniert hatte? In diesem Moment wollte ich nicht in Nicolaes Haut stecken. Irgendjemand wollte den Leuten weismachen, Wilhelm sei von einem Vampir ermordet worden. Und nicht nur von irgendeinem Vampir – sondern von dem wahrscheinlich blutrünstigsten Vampir aller Zeiten.

Der Prinz wartete immer noch auf seine Antwort, und ohne aufzublicken, nickte ich. Es war eine kaum merkliche Bewegung, aber es war genug. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dieses Rätsel lösen sollte. Wie hatte man dieser Leiche alles Blut rauben können, ohne dass irgendjemand etwas davon bemerkte?

Wir waren höchstens eine Stunde lang im Dorf gewesen. Kaum genug Zeit für ein solches Vorhaben. Und doch. Wäre es für jemandem, der in solchen Dingen geübt war, vielleicht möglich? Ich wusste nicht, wie lange es dauerte, einen Körper ausbluten zu lassen.

Geflüster huschte im Autopsiesaal umher, und mehrere Studenten traten langsam näher an mich und den Untersuchungstisch heran. Eine Gänsehaut überzog meine Arme, aber ich straffte die Schultern und blieb stehen.

Offenbar waren nicht nur die Dorfbewohner abergläubisch. Auch einige meiner Kommilitonen waren davon überzeugt, Vlad Dracula sei zurückgekehrt.


Liebste Liza,
wie Du bereits mehrmals betont hast – nicht, dass ich bei solchen Dingen Buch führen würde –, übertrifft Dein Sachverstand den meinen bei Weitem, wenn es um … delikatere Angelegenheiten geht. Besonders in Bezug auf das weniger schöne Geschlecht. (Ich scherze natürlich!)
Um es ohne weitere Umschweife zu sagen, ich fürchte, ich habe Mr Cresswell so tief verletzt, dass nicht einmal er in seiner prahlerischen Art so leicht darüber hinwegkommt. Es ist nur … Er macht mich so wütend! Er benimmt sich wie der perfekte Gentleman, was zugleich faszinierend und nervenaufreibend ist. Es gibt Tage, an denen ich überzeugt bin, wir könnten miteinander glücklich bis ans Ende unserer Tage leben, wie die Königin mit ihrem geliebten Prinz Albert. Dann wieder bin ich sicher, dass mir meine Selbstbestimmtheit immer weiter durch die Finger rinnen würde, da er darauf zu beharren scheint, mich beschützen zu wollen.
Worum es eigentlich geht: Ich habe Mr Cresswell einige sehr unfreundliche Worte an den Kopf geworfen, da er einen unserer Professoren darüber informiert hat, ich würde über keine sonderlich robuste Verfassung verfügen. Was im Grunde nicht nach einem schrecklichen Vergehen klingt, aber es war schon das zweite Mal, dass er versucht hat, meine Unabhängigkeit zu untergraben. Was für eine Frechheit! Unsere Kommilitonen hat dies ziemlich erheitert, ich dagegen konnte (und kann) daran nichts Amüsantes finden. Es könnte sein, dass meine zornige Reaktion Mr Cresswells Zuneigung beeinträchtigt hat. Bevor Du jetzt nach den blutigen Details fragst, ich habe ihm – recht unverblümt – erklärt, dass ich lieber allein sterben als ihn heiraten würde. Falls er denn überhaupt jemals vorhatte, um meine Hand anzuhalten.
Ich bitte Dich um Deinen Rat in dieser Angelegenheit, falls Du daraus klüger wirst als ich. Offenbar liegt es mir mehr, Herzen herauszuschneiden, als mir eines gewogen zu halten.
Deine Dich liebende Cousine
Audrey Rose
PS: Wie ich erfahren habe, werdet Ihr die Feiertage in London verbringen. Wie bekommt Dir das Stadtleben?



17 Verschneite Vigil

Auf der Rasenfläche vor dem Schloss, Peluza din faţă, Castelul Bran

3. Dezember 1888

In der Mitte unserer kleinen Gruppe stand Moldoveanu, und sowohl sein Silberhaar als auch sein schwarzer Umhang flatterten in dem beißenden Wind, der durch die Berge schnitt, während er ein rumänisches Gebet sprach.

Es schneite unablässig, doch niemand wagte es, sich zu beschweren. Kurz vor Beginn der Vigil hatte Radu gemurmelt, wenn es bei einer Beerdigung regnete, sei dies ein Zeichen für die Trauer des Verstorbenen. Ich wusste nicht, was ich aus dem Wetter schließen sollte und was es möglicherweise über Wilhelms Gemütsverfassung im Jenseits aussagte, aber ich war froh, dass dies eben keine Beerdigung war.

Meine Gedanken begannen ebenso umherzuschweifen wie meine Blicke, während Moldoveanu mit seiner Trauerrede fortfuhr. Unser neuer Kommilitone – der Ersatz für Wilhelm – war ein junger Mann namens Mr Erik Petrov aus Moskau, und er schien aus Eis gemacht zu sein, denn er achtete nicht auf den Schnee, der sich auf seiner Stirn sammelte. In den Händen hielten wir flackernde Kerzen. Neben den Professoren waren acht von uns Studenten erschienen, dazu Anastasia. Thomas war nicht hier.

Tatsächlich hatte ich ihn nicht mehr gesehen, seit er Percys Autopsiesaal vorhin frühzeitig verlassen hatte. Aufgrund des immer schlechter werdenden Wetters hatte Moldoveanu unseren Anatomieunterricht bis nach der Vigil verschoben, und ich fragte mich, ob sich Thomas wohl herablassen würde, wenigstens dazu zu erscheinen. Dann verbannte ich ihn entschlossen aus meinen Gedanken und kuschelte mich tiefer in meinen Mantel. Trotzdem fand der Schnee irgendwie einen Weg in meinen Kragen, und ich musste weiße Flocken von meinen Wimpern blinzeln. Ich versuchte, nicht zu laut mit den Zähnen zu klappern. An Geister glaubte ich zwar nicht, aber es kam mir nur vernünftig vor, Wilhelm nicht verärgern zu wollen, für den Fall, dass er uns doch aus dem Jenseits zusah.

Anastasia, deren Nase hellrot leuchtete, trat ein wenig näher an mich heran. »Dieses Wetter ist groaznică.«

Ich nickte. Ja, es war wirklich scheußlich, aber natürlich nichts im Vergleich zu Wilhelms brutalem Tod. Ein bisschen Schnee und Eis waren nichts, wenn man an die ewige Kälte dachte, der sein Körper erlegen war. Nicolae starrte in den Wald hinaus, in seinen Augen glänzten ungeweinte Tränen. Laut Anastasias nie versiegendem Vorrat an Schlossgerüchten hatte er seit der Entdeckung, dass man Wilhelm alles Blut geraubt hatte, mit niemandem mehr gesprochen. Andrei versuchte trotzdem unermüdlich, zu ihm durchzudringen, da er sich weigerte, seinen Freund allein leiden zu lassen.

Es überraschte mich, wie mitfühlend Andrei offensichtlich sein konnte, obwohl er zu Radu so grob gewesen war. Allerdings wusste ich, dass man an einer Person viele Seiten entdecken konnte, wenn man nur genau genug hinsah. Niemand war durch und durch gut oder böse, eine weitere Tatsache, die mich der Ripper-Fall gelehrt hatte.

Eine Bewegung am Waldrand zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Es war nicht mehr als eine Veränderung des Lichts, als würde etwas in die Schatten zwischen den Bäumen zurücksinken. Ich dachte an helle Goldaugen und gefletschte Zähne, rief mich jedoch sofort wieder zur Ordnung. Da draußen gab es keine Werwölfe, die unsere kleine Trauergemeinde umringten und auf ihre Gelegenheit zum Angriff warteten. Und auch Vampire gab es nicht.

Anastasia fing meinen Blick auf. Ihre Augen waren groß. Sie hatte es also auch gesehen. »Vielleicht hat Radu ja recht. Vielleicht lauern hier doch pricolici im Wald. Irgendetwas beobachtet uns. Fühlst du es?«

Die Härchen in meinem Nacken sträubten sich. Wie seltsam, dass auch sie an die Wölfe gedacht hatte. »Vermutlich beobachtet uns eher irgendjemand.«

»Was für eine beängstigende Vorstellung!« Anastasia zitterte so heftig, dass ihre Kerze flackernd erlosch.

»In Anbetracht der neuesten Erkenntnisse über Wilhelms Tod ist es niemandem gestattet, die Ländereien der Akademie zu verlassen«, verkündete der Direktor auf Englisch und wechselte abrupt von seiner Gedenkrede zu praktischen Angelegenheiten. »Jedenfalls nicht, bis wir die wahre Todesursache aufgedeckt haben. Darüber hinaus wird eine Ausgangssperre verhängt, um für Ihre Sicherheit zu garantieren.«

Überraschenderweise wechselte Andrei einen Blick mit Anastasia. »Wurde die Akademie bedroht?«, fragte er. Sein Akzent war schwer und derb. Er passte zu ihm.

Unser Direktor sah uns der Reihe nach an. Dieses Mal wirkte seine Miene alles andere als höhnisch. Wenn Moldoveanu schon glaubte, freundlich zu uns sein zu müssen, dann musste uns in der Tat Schreckliches bevorstehen. »Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Es gibt keine Drohungen. Jedenfalls nicht direkt.«

Auf ein Zeichen von ihm kehrten wir zum Schloss zurück. Giovanni und Vincenzo eilten als Erste die Steinstufen zum Eingang hinauf, offenbar eifrig darauf bedacht, sich in der Anatomievorlesung die besten Plätze zu sichern. Ich wusste, dass auch ich mich eigentlich auf die Vorlesung freuen oder wenigstens nervös deswegen sein sollte. Die beiden Studienplätze in der Akademie baumelten vor unseren Nasen wie Knochen vor halb verhungerten Straßenkötern. Dennoch schweiften meine Gedanken immer wieder Richtung Wald ab.

Ich drehte mich um und hielt Ausschau nach Schatten, die sich unter den Bäumen bewegten, während meine Kommilitonen nach und nach im Schloss verschwanden. Wer wohl dort draußen war und unsere kleine Gruppe im Auge behielt? Uns vielleicht sogar belauerte, als wären wir Beute? Irgendetwas Grauenvolles war mit Wilhelm geschehen. Wie übereifrig meine Fantasie in letzter Zeit auch sein mochte, ich hatte mir nicht eingebildet, dass ein Vampir ihn ausgesaugt hatte.

Irgendein reales Ungeheuer hatte ihm dies angetan. Und ich wollte herausfinden, wie. Und warum.

***

»Wenn ich Ihre Namen aufrufe, dann identifizieren Sie bitte den Knochen, auf den ich deute.« Moldoveanu schritt vor der ersten Bankreihe auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt wie ein Soldat. »Ich möchte abschätzen, wie gut Sie die Grundlagen beherrschen, bevor wir mit komplexeren Themen fortfahren. Verstanden?«

»Ja, Direktor«, antworteten wir im Chor. In dieser Vorlesung ließ sich niemand in seinen Stuhl sinken, und es fielen auch niemandem die Augen zu. Alle saßen aufrecht auf der Stuhlkante, die tintennassen Federkiele über frischen, leeren Seiten. Nun ja, jedenfalls alle bis auf Thomas, der wieder aufgetaucht war und sich jetzt geradezu den Hals verrenkte, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ich presste die Lippen aufeinander und ignorierte ihn. Er hatte für einen Tag schon genug Schaden angerichtet, und ich wollte nicht, dass sich die unschöne Situation aus der Folklorevorlesung wiederholte. Moldoveanu war ganz und gar nicht so nachsichtig und zerstreut wie Radu.

»Audrey Rose«, flüsterte Thomas, als der Direktor kurz in einem angrenzenden Nebenraum verschwand, »bitte lass mich dir die Sache erklären.«

Ich versetzte ihm den strengsten Blick, den ich dank Tante Amelia beherrschte. Wenn er meine Chancen auf einen Studienplatz hier ruinierte, dann würde ich ihn umbringen. Er lehnte sich zurück, ließ mich jedoch nicht aus den Augen. Ich hielt den Mund fest geschlossen und starrte geradeaus, weil ich fürchtete, ansonsten einen wahren Hagel aus sehr unschönen Flüchen auf ihn niederprasseln zu lassen.

Eine große, unberührte Tafel nahm die Wand hinter Moldoveanus Schreibtisch ein. Nun rollte der Direktor ein Skelett aus dem Nebenraum und stellte es vor seinen Studenten auf. Er griff nach einem Zeigestock und begann, auf die Knochen zu deuten, deren korrekte Bezeichnung er von uns wissen wollte. Nervös rutschte ich auf meinem Platz herum. Hoffentlich würde ich nicht bei irgendetwas ganz Leichtem versagen. Thomas konnte offenbar keine Sekunde still sitzen, was meine Konzentration weiter aushöhlte. Ich packte meine Schreibfeder so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten.

»Mr Farrell, bitte nennen Sie mir den Namen dieses Knochens.«

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht mit den Augen zu rollen.

»Das ist das Kranium, Sir.« Der irische Student warf sich grinsend in die Brust, als hätte er ein Heilmittel für irgendeine seltene Krankheit gefunden und nicht nur einen Schädel korrekt als solchen identifiziert.

»Mr Hale? Dieser Knochen hier bitte.«

»Die Clavicula, Sir.«

So ging es weiter. Jeder der Studenten bekam eine geradezu lächerlich einfache Aufgabe gestellt, und ich fragte mich schon, ob die Vorlesung vielleicht doch nicht auf einem so hohen Niveau angesiedelt war wie angenommen. Dann legte Moldoveanu seinen Zeigestock abrupt weg und betrat wieder den Nebenraum, bei dem es sich offenbar um eine Art Vorratskammer handelte. Er kehrte mit einem Tablett voller Gläser zurück, in denen Hühnerknochen in einer klaren Flüssigkeit zu schwimmen schienen. Ich schnupperte, konnte jedoch keinen Hauch von Karbolsäure oder Formalin auffangen.

»Miss Wadsworth, würden Sie bitte nach vorn kommen.«

Ich holte tief Luft, dann stand ich auf und trat zu Moldoveanu, den Blick fest auf die Gläser in seinen Händen gerichtet. Er reichte mir eines davon.

»Sehen Sie es sich an, und berichten Sie von Ihren Beobachtungen.«

Ich hob das Glas an die Nase und roch daran. »Das scheinen in Essig eingelegte Hühnerknochen zu sein, Sir.«

Moldoveanu nickte knapp. »Und welche Wirkung hat diese Substanz auf die Knochen?«

Ich widerstand dem Drang, meine Unterlippe zwischen die Zähne zu nehmen. Auf einmal war es totenstill im Saal, und ein helles Sirren setzte in meinen Ohren ein. Alle Blicke waren auf mich gerichtet und folgten jeder meiner Bewegungen. Ich überlegte, was ich über Essig wusste, konnte mich jedoch nicht konzentrieren.

Andrei schnaubte. »Es scheint ihr nicht gut zu gehen, Sir. Was vielleicht an ihrer fragilen Verfassung liegt.«

Die anderen lachten, und mein Gesicht brannte vor Scham. Der Direktor zuckte nicht mit der Wimper und dachte offenbar nicht daran, mir zu Hilfe zu kommen. Wütend öffnete ich den Mund, um Andrei eine gepfefferte Antwort zu geben, wurde aber von Thomas unterbrochen, der so abrupt aufsprang, dass sein Stuhl umkippte.

»Das reicht!« Sein Tonfall war kälter als der Sturm, der draußen tobte. »Miss Wadsworth ist mehr als kompetent. Hören Sie auf, sich über sie lustig zu machen.«

Vorher mochte ich zwar beschämt gewesen sein, aber nun wollte ich am liebsten im Erdboden versinken. Moldoveanu hob den Kopf und starrte Thomas an, als hätte er eine sprechende Eidechse vor sich.

»Genug, Mr Cresswell.« Er deutete auf den umgekippten Stuhl. »Wenn Sie nicht still hier sitzen können, dann muss ich Sie bitten zu gehen. Miss Wadsworth, ich warte. Was geschieht mit einem Knochen, wenn er in Essig gelegt wird?«

Das Blut rauschte mir immer noch in den Ohren, aber ich war zu wütend, als dass es mich gekümmert hätte. Auf einmal klärten sich meine Gedanken. Säure. Essig war eine Säure. »Es greift die Knochenstruktur an. Von Säure weiß man, dass sie das Calciumphosphat aus den Knochen löst, woraufhin der Knochen biegsam wird.«

Moldoveanus Mund zuckte. Fast hätte man es für ein Lächeln halten können. »Prinz Nicolae, bitte sagen Sie uns, welche Gelenke im Körper welche Bewegungen erlauben.«

Ich atmete auf und kehrte zu meinem Platz zurück. Innerlich kochte ich, weil Thomas mich schon wieder vor unseren Kommilitonen zum Gespött gemacht hatte. Ob nun absichtlich oder nicht, er hätte unsere Chancen auf einen Platz hier nicht nachhaltiger sabotieren können. Die restliche Vorlesung über hielt ich den Blick auf meine Notizen gesenkt und wartete nervös darauf, welche Dummheit Thomas als Nächstes begehen würde.

***

»Mein Bruder hat mich gebeten, bei dir ein gutes Wort für ihn einzulegen.«

Daciana zog den Schreibtischstuhl aus meinem Schlafzimmer und zum Sofa hinüber. In etwa einer Stunde würde sich auch Anastasia zu uns gesellen, aber im Moment waren es nur Ileana, Daciana und ich.

Vor uns stand ein bisher unangerührtes Essenstablett. Ich hatte keinen Appetit. Stattdessen überließ ich den beiden mit einer Geste das Sofa und setzte mich auf den Stuhl. Ich wollte nicht über meinen Ärger auf Thomas sprechen, aber Daciana nahm mein Schweigen nicht so einfach hin.

»Es geht ihm furchtbar. Ich glaube wirklich nicht, dass er sich richtig überlegt hat, wie sein Verhalten aufgefasst werden würde. Thomas sieht die Welt als eine große Gleichung. Für ihn hat jedes Problem eine Lösung. Gefühle versteht er nicht, aber er gibt sich wirklich Mühe. Und er ist bereit zu lernen.«

Ich verzichtete auf den Hinweis, dass er, wenn er denn so lernbereit war, vielleicht schon bei unserer ersten Auseinandersetzung wegen seiner Einmischungen besser hätte zuhören sollen. Dann hätte er nämlich ganz bestimmt nicht gerade eben in der Anatomievorlesung eine solche Szene gemacht. Statt meiner Verärgerung Ausdruck zu verleihen, sagte ich schlicht: »Ich brauche ein bisschen Zeit.«

»Verständlich. Ich habe noch nie gesehen, dass ihn etwas so … mitnimmt. Er läuft die ganze Zeit nur in seinem Zimmer hin und her. Soll ich ihm etwas von dir ausrichten?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste Dacianas Bemühungen wirklich zu schätzen, aber jetzt war nicht der richtige Moment dafür. Ich durfte nicht zulassen, dass äußere Einflüsse mich daran hinderten, zu tun, weshalb ich hergekommen war: Ich wollte meine forensischen Fähigkeiten verbessern und mir einen Platz an der Akademie verdienen. Um persönliche Angelegenheiten würde ich mich kümmern, nachdem ich für meine Zukunft getan hatte, was ich konnte. Und ich würde weder mich selbst noch meine Ziele opfern. Nicht einmal für Thomas. So etwas sollte niemand tun – und ganz besonders nicht, wenn man eine Frau war. Wenn man den richtigen Partner in seinem Leben gefunden hatte, dann würde er das verstehen und versuchen, unterstützend zu sein, auch wenn er sich wünschte, dass einfach alles wieder in Ordnung war.

Am dringendsten wollte ich in diesem Moment verstehen, wie Wilhelm innerhalb einer Stunde all sein Blut hatte verlieren können. Wie hatte jemand seine Leiche einfach mitten im Dorf abladen können, ohne Hinweise oder Zeugen zu hinterlassen? Allerdings war diesen Fragen vermutlich auch unser Direktor bereits nachgegangen, während er den Tatort untersucht hatte.

Wie gern ich jetzt meinen Onkel bei mir gehabt hätte! Dann hätte ich an seiner Seite die Ermittlungen verfolgen können, statt in die Akademie zurückgeschickt zu werden. Sogar Superintendent William Blackburn hatte mich – trotz seiner zahlreichen Geheimnisse – in die Ermittlungen zu den Ripper-Morden einbezogen.

Ileana hatte den Kopf in Dacianas Schoß gelegt, die Lider halb geschlossen, während ihr Daciana durchs Haar strich. Sie sprachen darüber, wohin Daciana als Nächstes reisen und welche Familien sie besuchen würde. Sie redeten leise und liebevoll miteinander, und ein Hauch von Trauer darüber, dass sie einander eine Weile nicht würden sehen können, schwang in ihren Stimmen mit.

Da sie abgelenkt waren, konnte ich mir gestatten, darüber nachzudenken, was ich im Dorf beobachtet hatte. Wie Wilhelm dort gelegen hatte. Der unberührte Schnee um ihn herum. Als hätte man ihn aus einem Fenster geworfen …

Ich sprang auf und lief vor dem Kamin auf und ab. Etwas in meinem Kopf rückte an eine andere Stelle, sortierte sich neu, doch ich konnte die Puzzlestücke noch nicht richtig zusammensetzen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Daciana.

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich denke nur nach.«

Sie lächelte und wandte sich wieder ihrer leisen Unterhaltung mit Ileana zu. Mit fiel ein, dass ich geglaubt hatte, hinter einem der Fenster am Tatort eine Gestalt gesehen zu haben. Der Fensterladen, der mit dem Schlagen gegen die Hauswand die Aufmerksamkeit nach oben gelenkt hatte. Wie merkwürdig, dass man die Fensterläden bei einem solchen Schneesturm offen gelassen hatte. Nicht ganz so merkwürdig wäre es, wenn man Wilhelm tatsächlich aus ebendiesem Fenster geworfen hätte.

Es klopfte an der Tür, und wir alle drei zuckten zusammen. Rasch lösten sich Daciana und Ileana voneinander. Anastasia kam hereingerauscht, winkte Ileana zu und lächelte mich breit an, bevor sie Daciana musterte. Ich hatte sie zwar noch nicht erwartet, begriff jedoch allmählich, dass Anastasia ihrem eigenen Rhythmus folgte.

»Bist du die Schwester von dem schönen Engländer?«

Dacianas Augen wurden schmal. »Wenn du damit Thomas meinst, dann ja. Und wer bist du?«

»Ich bin diejenige, die ihn gern für sich hätte.« Lachend warf sie den Kopf in den Nacken. Ich erinnerte mich noch lebhaft daran, wie konsterniert ich selbst im ersten Moment angesichts von Anastasias Unverblümtheit gewesen war. Anastasia wusste, was sie wollte, und sie scheute sich nicht davor, es auszusprechen. Eine bewundernswerte Eigenschaft für eine junge Frau, die von unserem strengen Direktor aufgezogen wurde.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, wo Wilhelm getötet wurde«, warf ich in der Hoffnung ein, die Anspannung brechen zu können. Rasch erzählte ich ihnen von dem Fensterladen, dem offenen Fenster und der Schattengestalt. Ich ließ kein Detail aus und berichtete auch von dem Zustand der Leiche und der Fußspur, die in die angrenzende Gasse geführt hatte. Als hätte sich derjenige, der Wilhelm aus dem Fenster gestoßen hatte, später genähert, um sein Werk zu betrachten, bevor er wieder davongeschlichen war.

Anastasia war ganz still geworden. Ileana schloss die Hand um ein Kreuz, das sie unter ihrer bestickten Bluse hervorgezogen hatte, und Daciana stand auf und goss sich aus einem Dekanter einen Schluck Wein ein.

Sobald ich meinen Bericht beendet hatte, stellte Daciana ihr Glas ab und sah mich voller Sorge an. »Wenn er aus einem Fenster geworfen wurde, müssten dann nicht zumindest ein paar Knochen gebrochen sein?«

Ich hob eine Schulter. »Wahrscheinlich schon. Dem müsste man nachgehen, allerdings habe ich auf den ersten Blick keine Anzeichen für gebrochene Knochen oder Blutergüsse gesehen. Der Fall wäre nicht sehr tief gewesen, und wenn er schon tot war …« Ich brachte den Satz nicht zu Ende. Ileana sah aus, als wäre ihr übel.

»Nun, dann sollte wohl jemand herausfinden, wem dieses Haus gehört«, folgerte Daciana. »Zumindest ist es eine sehr interessante Spur. Du solltest dem Direktor davon erzählen.«

Anastasia schnaubte. »Das sollte sie ganz sicher nicht tun. Wir sollten dieser Spur auf eigene Faust nachgehen. Wenn mein Onkel davon erfährt, dann wird er uns seine Ermittlungsergebnisse nicht verraten.« Sie nahm meine Hände in ihre. »Das hier könnte deine Chance sein, ihm zu zeigen, wie nützlich du bist. Te rog. Bitte verrate ihm nichts von deiner Theorie. Lass mich dir helfen. Dann wird er sehen, wozu junge Frauen in der Lage sind. Bitte.«

Ich schluckte die Antwort, die mir schon auf der Zunge gelegen hatte, hinunter. Vielleicht hatte sie recht. Wenn wir Moldoveanu davon erzählten, dann würde er uns zwingen hierzubleiben, während er ermittelte. Und dann? Er würde uns nichts verraten. Er würde es nicht einmal anerkennen, falls sich unsere Informationen als hilfreich erwiesen. Außerdem durften wir die Schlossländereien nicht verlassen, was er bestimmt als Ausrede benutzen würde, um uns nicht mitnehmen zu müssen.

»Fürs Erste behalten wir es für uns«, beschloss ich. »Aber wir müssen bald ins Dorf gehen, um uns die Sache anzusehen.«

Daciana und Ileana tauschten besorgte Blicke, doch ich tat so, als würde es mir nicht auffallen. Sowohl Anastasia als auch ich selbst brauchten ein Erfolgserlebnis.

Anastasia küsste mich auf die Wange und lächelte Daciana triumphierend zu. »Du wirst es nicht bereuen!«

Als ich mich jedoch von meinen Freundinnen verabschiedete und Daciana viel Spaß bei der nächsten Etappe ihrer Grand Tour wünschte, konnte ich die Ahnung nicht abschütteln, dass Anastasia in diesem Punkt furchtbar falschlag.


[image: Zeichnung von langen, gebogenen Hohlnadeln und weiterem historischem, medizinischen Zubehör]
Hohlnadel und Zubehör


18 Wie man Blut stiehlt
Turmzimmer, Camere din turn, Castelul Bran
4. Dezember 1888
Drachenhafte Flammen loderten brüllend in dem Kamin meines kleinen Wohnzimmers.
Fasziniert sah ich ihnen zu, ein dickes Fachbuch der Medizin auf dem Schoß. Die Beine waren mir eingeschlafen und prickelten unangenehm. In diesem Teil Rumäniens schien es von Drachen zu wimmeln. Die Fackelhalter im Schloss. Die Wandteppiche in den Korridoren. Die Skulpturen im Dorf und die Abzeichen auf den Kutschen. Ich wusste, dass »Dracula« so viel wie Drache hieß, und nahm an, dass die allgegenwärtigen Fabelwesen eine Hommage an die beiden gefürchteten Herrscher Vlad II. und Vlad III. waren.
Ich nahm mir vor, Professor Radu danach zu fragen, ob außerdem eine Verbindung zu dem geheimnisvollen Drachenorden dahinterstecken konnte. Vielleicht waren die Drachen auch als eine Art Hinweis zu verstehen. Ein Hinweis worauf, wusste ich auch nicht, aber es schien immerhin eine Spur zu sein. Vielleicht steckte der Orden hinter Wilhelms Tod. Vielleicht hatte er es auf Mitglieder der Königsfamilie abgesehen oder auf Adelsfamilien, die den christlichen Werten abgeschworen hatten.
Ich seufzte. Das war ziemlich weit hergeholt. Ich wusste ja nicht einmal, ob es den Orden noch gab. Vielleicht war auch dies nur noch eine Geschichte, die sich die Dorfbewohner erzählten, um für Zucht und Ordnung zu sorgen, selbst nachdem ihr geliebter, wenn auch brutaler Graf seinen Kopf längst an die Türken verloren hatte.
Ich streckte die Beine aus, in der Hoffnung, damit wieder etwas Gefühl in meine Zehen zu bekommen. Dieser Band über Autopsiemethoden auf meinem Schoß war groß und schwer wie eine Katze, allerdings gab er bei Weitem keine so angenehme Gesellschaft ab. Er schnurrte nicht und sah mich auch nicht vorwurfsvoll an, bis ich ihn endlich hinter den Ohren kraulte. Stattdessen bot er mir verstörende Informationen und Abbildungen an.
Schwarz-weiße Schaubilder, die genau demonstrierten, wie man Blut entnahm oder den Mund vernähte – wozu eine Ligatur vom Kinn durch den Gaumen nötig war –, damit eine aufgebahrte Leiche präsentabel wurde. Eine Skizze zeigte sogar den Einsatz von Vaseline, um die Augenlider geschlossen zu halten.
Für die trauernden Familienmitglieder wäre der Anblick von weit offen stehenden Augen oder einem aufklappenden Mund während der Andacht vielleicht zu viel. Auch ich selbst würde so etwas nicht sonderlich gern sehen. Eine ausgetrocknete Zunge war kein schöner Anblick. Wie eine Schnecke, die stundenlang der Wüstensonne ausgesetzt gewesen war. So etwas blieb lieber im Dunkeln.
Im Laboratorium meines Onkels hatte ich genug Leichen gesehen, um zu wissen, dass sich die meisten anderen derlei Anblicke lieber ersparten, besonders wenn es um jemanden ging, den man geliebt hatte. Plötzlich wollte ich nicht mehr über geliebte und verlorene Menschen nachdenken und blätterte zum nächsten Kapitel des Buchs vor. Die Seiten waren dick und aufgeraut an den Rändern. Es war ein schöner Band, trotz seiner Thematik.
Ungebeten drängte sich mir das Bild auf, Thomas würde neben mir sitzen und mich auf Details aufmerksam machen, die vielen anderen beim Studium dieses Werks wohl entgangen wären. Ab und zu hatte ich mir zwar einen verstohlenen Blick gestattet, doch ansonsten war ich ihm aus dem Weg gegangen. Er hatte nicht gut ausgesehen. Da ich nicht länger darüber nachdenken wollte, konzentrierte ich mich stattdessen wieder auf mein Buch. Mit den Methoden, einen Leichnam für eine Beerdigung vorzubereiten, war ich weniger vertraut als mit Obduktionen, weshalb ich mir dieses Buch nach dem Unterricht auf dem Weg hinauf in meine Gemächer aus der Bibliothek geholt hatte.
Den Bestattern zufolge bestand die beste Methode, Blut und andere Körperflüssigkeiten aus dem Körper zu entleeren, darin, eine Hohlnadel an einem langen Schlauch in die Carotis-Arterie einzuführen und den Rest dann von der Schwerkraft erledigen zu lassen.
Anschließend massierten die Bestatter die verbliebene Flüssigkeit von den Füßen an in Richtung des nicht mehr schlagenden Herzens aus dem Körper. Was mir keine geeignete Methode für einen Mord in einer Einkaufsstraße an einem geschäftigen Nachmittag in Braşov zu sein schien. Außerdem wäre der Schnee um Wilhelms Leiche dann sicher ganz aufgewühlt gewesen, und bestimmt hätte es auch Blutflecken gegeben. Wilhelms Leiche musste also nach der Blutentnahme dort abgelegt worden sein. Es war einfach unmöglich, dass es am Fundort passiert war. In diesem Haus mit dem losen Fensterladen könnte es einige Hinweise zu entdecken geben, davon war ich nach wie vor überzeugt.
Es kam mir immer wahrscheinlicher vor, dass man das Blut mithilfe einer Hohlnadel und eines Schlauchs aus der Leiche hatte laufen lassen, was jedoch nicht beantwortete, wie Wilhelm gestorben war. Wenn er ermordet worden war, müsste es irgendwo eine Wunde geben. Eine Strangulation könnte man kaum übersehen – petechiale Blutungen im Augenweiß, Verfärbungen am Hals. An seiner Leiche war nichts dergleichen zu finden gewesen. Das einzige sichtbare Anzeichen waren die vermeintlichen »Bisswunden«. Einen konkreten Hinweis auf einen Mord hatte ich nicht entdeckt.
Da ich nicht annahm, dass Wilhelm sein Ausbluten still und ruhig hingenommen hatte, waren die »Bisswunden« vermutlich nicht die Todesursache. Allerdings war es nicht ausgeschlossen, dass ihm Opiate verabreicht worden waren. Vielleicht erklärte der Einsatz einer solchen Substanz auch die dunkle Hautverfärbung.
Während sich mein Verstand mit den bizarren Todesumständen meines Kommilitonen befasste, verlangte mein Herz nach Thomas, damit ich den Fall mit ihm besprechen konnte. Ich erklärte meinem Herzen, das könne es vergessen. Dieses Rätsel würde ich allein lösen. Ich zweifelte nicht daran, dass ich dazu durchaus in der Lage war, aber ich konnte nicht so tun, als würde mir die Leere gefallen, die sich dabei um mich schloss. Daciana war bereits wieder zu ihrer Reise durch Europa aufgebrochen, und Anastasia konnte nicht zu mir kommen, weil sie mit einem Buch beschäftigt war. Sie behauptete, es könne uns bei Wilhelms Fall helfen. Ileana war mit ihren Aufgaben beschäftigt, und ich würde ganz sicher nicht verlangen, dass sie ihre Arbeitsstelle aufs Spiel setzte, nur weil ich mich einsam fühlte.
Wo bist du, wenn ich dich brauche, Cousine?
Ich hoffte, Liza würde mir zurückschreiben und mir einen dringend benötigten Rat geben, was ich in Bezug auf Thomas tun konnte. Für sie waren Herzensangelegenheiten das, was die Forensik für mich war, und ich wünschte, sie wäre bei mir, um mir dabei zu helfen, durch diesen Sturm der Emotionen zu navigieren.
Es ärgerte mich, dass ich mich während einer so wichtigen Zeit derart ablenken ließ. Aber ganz gleich, wie oft ich meinem Verstand befahl, irgendeine wissenschaftliche Theorie aufzustellen, er weigerte sich stur, sich von Thomas und der Unruhe, die ich empfand, abzuwenden. Ich musste die Situation ins Reine bringen, und wenn ich es nur deshalb tat, um mich wieder konzentrieren zu können. Ich seufzte, wohl wissend, dass dies nicht der wahre Grund war, warum ich das Problem aus der Welt schaffen wollte. Er fehlte mir. Auch wenn ich ihn am liebsten erwürgen wollte. Dieses Gedankenkarussell war zwar nicht sonderlich angenehm, aber immer noch besser als das, womit mich meine Fantasie sonst in letzter Zeit überraschte.
Als hätten die brutalen Bilder lediglich auf dieses Stichwort gewartet, überfluteten sie mich plötzlich mit voller Wucht, und ich sah die Mordopfer im Ripper-Fall vor mir. Die zerrissene Leiche von Miss Mary Jane Kelly … Stopp!
Ich schloss das Buch und ging ins Schlafzimmer. Wenn ich morgen aufstand, würde ein neuer Tag beginnen. Morgen würde ich mich mit den Auswirkungen unseres Streits auseinandersetzen. Fürs Erste würde ich mich auf mich selbst konzentrieren. In einem Punkt hatte Thomas recht: Erst musste ich mich selbst heilen, bevor ich mich um andere kümmern konnte.
Ich schlug die Decke zurück und wollte mich gerade in ihre Wärme hüllen, als es an der Tür klopfte. Mir stockte der Atem. Wenn Mr Unverschämt alias Thomas Cresswell tatsächlich zu dieser unpassenden Uhrzeit vor meiner Tür stand, und das nach seinem verwerflichen Verhalten …
Mein verräterisches Herz flatterte. Ich riss die Tür auf, doch die Schimpftirade erstarb mir auf den Lippen. »Oh! Ich hatte jemand anders erwartet.«
Anastasia war ganz in Schwarz gekleidet, und ihr Lächeln hatte etwas Teuflisches. »Und wer bitte sollte um diese Uhrzeit noch zu dir kommen?« Sie ergriff meine Hände und führte mich in einen wackeligen Walzerschritt. »Doch nicht etwa der umwerfende Mr Cresswell … hmmm? Was für ein Skandal. Ich muss zugeben, dass ich dich um dein Geheimnis beneide.«
»Anastasia, lass den Unsinn! Es ist schon fast zehn Uhr!« Leider musste ich grinsen, weshalb ich nicht sonderlich überzeugend wirkte. »Warum um alles in der Welt liegst du nicht im Bett?« Wieder musterte ich ihren Aufzug und dachte an die Zeit, in der auch ich Schwarz getragen hatte. »Genau genommen sollte wohl eher ich dich fragen, wieso du so spät noch draußen herumschleichst.«
»Wir werden uns den Ort ansehen, an dem Wilhelms Leiche gefunden wurde.« Sie marschierte geradewegs in mein Schlafzimmer und zog ein paar dunkle Kleidungsstücke aus meinem Koffer. »Beeil dich. Es ist Vollmond und beinahe wolkenlos. Wir müssen heute noch nach Braşov. Mein Onkel hat mir erzählt, dass er die königliche Garde gerufen hat. Die Ermittler werden morgen eintreffen, und dann können wir uns nicht mehr so leicht davonschleichen.« Über die Schulter hinweg sah sie mich an. »Du willst dieses Haus doch immer noch durchsuchen, oder?«
»Natürlich will ich das.« Ich nickte und versuchte, dabei nicht an die Kreaturen der Wälder zu denken. Monster waren nur so real wie unsere Vorstellungskraft. Wobei meine Fantasie fest entschlossen zu sein schien, die Welt mit übernatürlichen Wesen zu bevölkern. »Sollten wir nicht lieber warten, bis es hell wird? Vielleicht sind dort draußen Wölfe auf der Jagd.«
Anastasia schnaubte. »Ich glaube, du hast Professor Radu zu lange zugehört. Aber wenn du Angst hast …« Sie ließ die Herausforderung zwischen uns in der Luft hängen. Ich schüttelte den Kopf, und ihre Augen leuchteten auf. »Extraordinar!« Sie warf mir die dunkle Kleidung zu. »Wenn wir Glück haben, dann begegnen wir vielleicht dem unsterblichen Grafen. Ein Mitternachtsspaziergang mit dem bezaubernden Dracula. Klingt das nicht herrlich?«
»Eher morbide.« Ich schlüpfte in das schwarze Kleid und schlang mir den dazu passenden pelzgefütterten Mantel um die Schultern. Bevor wir gingen, schnappte ich mir noch eine Hutnadel von der Kommode und steckte sie mir ins Haar. Anastasia warf mir ein etwas irritiertes Lächeln zu, fragte aber nicht nach. Was gut war. Ich wollte es nicht laut aussprechen, aber ich hoffte inständig, dass wir niemandem über den Weg laufen würden, der es auf unser Blut abgesehen hatte.
Tatsächlich wäre es mir viel lieber, wenn ich den Grafen niemals zu Gesicht bekommen würde.
***
Anastasia hatte recht gehabt. Zur Abwechslung schneite es einmal nicht, und der Himmel war klar. Der Mond schien so hell, dass wir keine Lampe oder Laterne brauchten. Das bläuliche Licht schimmerte und funkelte auf der Schneedecke.
Dafür war es noch kälter als in dem Laboratorium im Keller meines Onkels, in dem wir Leichen untersuchten. Wir eilten den gut ausgetretenen Pfad entlang, der die Akademie mit dem Dorf verband. Die Stille war vollkommen und wurde nur ab und zu von den Lauten der Natur untermalt. Unsere Röcke streiften raschelnd über den festgetretenen Schnee, und unser Atem stieg in weißen Wolken vor uns auf. Wir marschierten im Eiltempo, weil wir das Schloss so rasch wie möglich hinter uns lassen wollten.
Über unseren Köpfen flackerten die Schatten, Äste knarrten und ächzten. Ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie sich mir die Nackenhaare sträubten. Ich glaubte, Blicke auf mir zu spüren, aber hier waren keine Wölfe. Keine blutrünstigen und unsterblichen Jäger, die mit uns Schritt hielten. Niemand, der uns zerfleischen und unsere Leichen bis zur Unkenntlichkeit verstümmeln wollte. Das Blut rauschte in meinen Ohren.
Zum zweiten Mal an diesem Abend tauchte das grauenvolle Bild von Miss Mary Jane Kellys Leiche vor mir auf, wie so oft, wenn ich an etwas Schlimmes dachte. Jack the Ripper hatte ihren Körper so schlimm zugerichtet, dass er kaum noch als menschlich erkennbar gewesen war.
Ich schloss kurz die Augen, wollte mich zur Ruhe zwingen, aber ich konnte das Gefühl, beobachtet zu werden, einfach nicht abschütteln. Bei Tageslicht mochte der Wald bezaubernd sein, bei Nacht wirkte er jedoch abweisend und trügerisch. Ich schwor, mich nie wieder nachts aus meinem Zimmer zu wagen.
Werwölfe und Vampire gibt es nicht. Niemand jagt dich … Vlad Dracula ist tot. Jack the Ripper ist tot. Es gibt keine …
Irgendwo in der Nähe brach ein Ast von einem Baum und krachte zu Boden. Mit einem Schlag war mein ganzer Körper taub. Anastasia und ich schraken zusammen und umklammerten einander, als wollte eine böse Macht uns auseinanderreißen. Für die Dauer einiger Herzschläge horchten wir in die Stille, lauschten angestrengt auf irgendwelche Geräusche. Alles blieb ruhig. Abgesehen von meinem Herzen, das in meiner Brust galoppierte, als würde ihm eine ganze Horde Ungeheuer nachsetzen.
»Der Wald ist genauso böse wie Dracula selbst«, wisperte Anastasia. »Irgendetwas ist da draußen, das schwöre ich. Fühlst du es auch?«
Zum Glück war ich also nicht die Einzige, die sich einbildete, wir würden von gierigen Bestien ins Dorf verfolgt. Die Haut in meinem Nacken prickelte, und der Wind frischte auf.
»Ich habe einmal eine Studie gelesen, die besagt, dass die menschlichen Instinkte in Zeiten der Not geschärft sind«, erklärte ich. »Wir stellen uns auf unsere Umgebung ein, um zu überleben. Bestimmt benehmen wir uns gerade einfach nur albern, woran Professor Radus Unterricht sicher einen gewissen Anteil hat. Auch wenn seine Mythen und Sagen im Dunkel der Nacht auf einmal viel realer erscheinen.«
Meine Freundin sagte nichts weiter, doch sie ließ mich auch nicht los, bis wir Braşov sicher erreicht hatten. Wie ich erwartet hatte, war es still im Dorf – sämtliche Einwohner schliefen tief und fest in ihren pastellfarbenen Häusern. Ein einsames Heulen erhob sich in der Ferne, und in noch größerer Entfernung erklang schließlich eine Antwort. Schon erfüllte ein Wolfschor die Nacht.
Ich schlug meine Kapuze hoch und blickte zu dem Schloss empor, das über uns zu wachen schien, dunkel und abwartend im silbernen Mondschein. Irgendetwas war dort draußen. Lauernd. Ich konnte seine Präsenz spüren, aber war es auf der Jagd nach uns? War es ein Mensch oder ein Tier? Bevor ich mich in diesen Ängsten verlieren konnte, führte ich Anastasia zu dem Ort, an dem man Wilhelms Leiche abgelegt hatte.
»Hier.« Ich deutete auf das Haus, das an den Fundort grenzte. Kein loser Fensterladen. Alle waren gründlich befestigt. »Ich bin mir sicher, dass der Fensterladen im Wind geschwungen ist, als ich das letzte Mal hier war.«
Anastasia schürzte die Lippen und konzentrierte sich auf das dunkle Haus. Ich kam mir lächerlich vor, wie ich hier in der Nacht stand, bis mich plötzlich die Erkenntnis traf. Ich konnte mir überhaupt nicht sicher sein, ob der Fensterladen wirklich lose gewesen war. Ob da wirklich eine schattenhafte Gestalt gewesen war und auf die Menge hinabgeblickt hatte. Soweit ich wusste, konnte ich mir genauso gut wieder nur etwas eingebildet haben. Hysterie schien der Auslöser für meine Wahnvorstellungen zu sein.
»Es tut mir leid«, sagte ich und deutete auf das vollkommen unauffällige Gebäude. »Offenbar habe ich mich doch geirrt. Wir sind ganz umsonst hergekommen.«
»Wenn wir schon einmal hier sind, können wir uns auch davon überzeugen, dass es hier wirklich nichts zu sehen gibt«, erklärte Anastasia und zog mich auf die Haustür zu. »Beschreib mir noch mal, was genau passiert ist. Vielleicht finden wir ja irgendeinen Anhaltspunkt.«
Während ich mit schief gelegtem Kopf die Tür musterte, nahm langsam eine Idee in meinen Überlegungen Gestalt an. Ich zog mir die Hutnadel aus dem Haar, in dem vollen Bewusstsein, dass ich drauf und dran war, eine moralische Grenze zu überschreiten, die ich früher nicht einmal im Traum missachtet hätte. Doch Anastasia hatte recht: Wir waren den ganzen weiten Weg gekommen, hatten Moldoveanus Zorn riskiert und wahrscheinlich auch meinen Platz an der Akademie aufs Spiel gesetzt. Und wir mussten immer noch irgendwie zurück ins Schloss und in unsere Zimmer kommen, ohne dabei den Wölfen oder dem Direktor zum Opfer zu fallen.
Ungeachtet der Folgen konnte ich nicht einfach in die Akademie zurückkehren, ohne Gewissheit zu haben. Mein Herz raste, aber nicht vor Angst, sondern vor Aufregung. Was mich wohl noch mehr beunruhigen sollte.
Ich trat vor und schloss die Hand um den Türknauf. Mit der anderen Hand schob ich die Haarnadel ins Schloss und drehte, bis ich ein wunderschönes Klicken vernahm.
»Audrey Rose! Was machst du denn da?!« Rasch sah sich Anastasia um. Sie wirkte schockiert. »Da drin schlafen wahrscheinlich Leute!«
»Stimmt. Oder vielleicht ist das Haus auch verlassen.« Stumm dankte ich meinem Vater, der im vergangenen Jahr viel zu viel Laudanum genommen und deshalb andauernd seine Schlüssel verlegt hatte, woraufhin ich mich in der Kunst des Schlossknackens hatte üben müssen. Vor heute Nacht hatte ich meine Hutnadel jedoch schon seit einer ganzen Weile nicht mehr eingesetzt. Ich schob sie zurück in mein Haar und hielt inne, wartete darauf, dass uns jemand ertappte.
So oder so, wir würden in dieser Nacht zumindest ein Rätsel lösen. Hatte ich nun jemanden hinter dem Fenster gesehen oder nicht? Gab es hier Hinweise zu entdecken, oder hatte ich mich getäuscht?
Auf jeden Fall konnte ich nicht länger vor Schatten davonlaufen. Ich holte tief Luft und befahl meinem Körper, sich zu entspannen. Es war Zeit, mich auf die Dunkelheit einzulassen und noch Furcht einflößender zu werden als jeder Vampirprinz, der die Nacht durchstreifte. Selbst wenn dies bedeutete, dass ich ein kleines Stück meiner Seele und meiner Moral opfern musste, um dies zu erreichen.
»Es gibt nur eine Möglichkeit, um ganz sicherzugehen«, flüsterte ich, dann trat ich auf Zehenspitzen über die Schwelle und verschwand in der Finsternis.
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Unbekanntes Wohnhaus, Locuinţă necunoscută, Braşov
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In dem Häuschen brannte kein einziges Feuer, und es war darin fast genauso kalt wie draußen.

Der Frost kroch die Fensterscheiben empor und ließ mir eine Gänsehaut über den Rücken rieseln, während ich auf den einsamen Strahl Mondlicht zutrat, der durch das Fenster hereinfiel. Trotz der fast vollkommenen Dunkelheit erkannte ich, dass dieses Haus verwüstet war. Ein Stuhl lag umgekippt auf dem Boden, überall waren Papiere verteilt, und irgendjemand hatte sämtliche Schubladen herausgerissen und ausgeleert. Offenbar hatte man hier geplündert.

Hinter mir schnappte Anastasia hörbar nach Luft. »Schau mal! Ist das … sânge?«

Ich fuhr herum und starrte den großen rostbraunen Fleck auf dem Teppich an. Mir wurde kalt. Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass wir genau an dem Ort standen, an dem man Wilhelm das Blut aus den Adern geraubt hatte. Mein Puls jagte, aber ich zwang mich dazu, die Ermittlung anzugehen, als wäre ich Thomas. Kühl, distanziert und in der Lage, das zu sehen, was ich vor mir hatte.

»Und?« Anastasia ließ nicht locker. »Wenn es wirklich Blut ist, muss ich mich vielleicht übergeben.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, landete mein Blick auf einem zerbrochenen Krug. Vorsichtig hob ich eine der Scherben auf und tauchte die Fingerspitze in einen dunkelroten Spritzer. Ich zerrieb die Substanz zwischen den Fingern, und mir fiel auf, wie klebrig sie war. Obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, tippte ich mir kurz auf die Zungenspitze, um zu kosten. Ich war mir ziemlich sicher, was ich herausfinden würde. Anastasia wirkte zutiefst schockiert und angewidert, als ich zu ihr hinaufgrinste.

»Saft.« Ich wischte mir die Hände am Mantel ab. »Kein Blut.«

Meine Freundin starrte mich jedoch weiterhin an, als wäre ich wirklich zu weit gegangen und hätte etwas getan, was zu schockierend war, um es in Worte zu fassen. Ich fühlte in mich hinein und fand dieses berauschende Prickeln, noch immer dicht unter der Oberfläche. Eine elektrische Unterströmung, dank der ich mich so lebendig fühlte wie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr.

»Was, glaubst du, ist hier passiert?«

Wieder sah ich mich um. »Es ist schwer, dazu irgendwelche Vermutungen anzustellen, solange wir keine Lampe finden.«

Ich zog die Vorhänge vor dem Fenster weiter auf, um mehr Mondlicht hereinzulassen. Anastasia durchquerte mit wenigen Schritten den Raum und hob eine Petroleumlampe hoch, die in diesem Chaos noch nicht zu Bruch gegangen war. Es zischte, und schon breitete sich gelbliches Licht aus und enthüllte eine tragische Geschichte.

Vom Hauptraum ging eine winzige Kochnische ab, deren Boden mit Schnapsflaschen übersät war. Einige von ihnen waren zerbrochen, und alle waren leer. Da es jedoch nicht nach verschüttetem Alkohol roch, schloss ich, dass irgendjemand hier ziemlich viel getrunken haben musste.

Auf den zweiten Blick war der Raum vielleicht nicht geplündert, sondern von demjenigen verwüstet worden, der all diese Flaschen geleert hatte. Vielleicht hatte derjenige nach mehr Alkohol gesucht und war in Wut geraten, als er nichts fand. Anastasia entdeckte noch eine zweite Lampe und machte sich dann auf, um die Nebenräume zu erkunden.

Ich fand eine Fotografie und hob sie auf. Es überraschte mich, so etwas in einem solchen Haus zu sehen. Ein erschrockenes Keuchen entfuhr mir. Auf dem Bild erkannte ich die junge Frau von dem Vermisstenplakat aus der Schneiderei. Sie lächelte auf einen Säugling hinab, und hinter den beiden stand ihr stolzer Ehemann. War es möglich, dass sie diejenige war, die diese ganzen Flaschen geleert hatte? War sie betrunken umhergewandert und allein in den Wald gegangen?

Da kehrte Anastasia mit einem Buch in der Hand zurück. Das Kreuz auf dem Einband deutete darauf hin, dass es ein religiöses Werk war. »Im Schlafzimmer ist niemand, aber das hier kommt mir interessant vor.«

»Das willst du doch nicht etwa mitnehmen, oder?«

Ich sah zu, wie sie durch die Seiten blätterte. Dann wurden ihre Augen groß, und sie schüttelte den Kopf. Ich legte das Foto wieder ab und deutete in Richtung Tür.

»Wir sollten lieber gehen«, sagte ich. »Es war nicht richtig, dass wir uns hier reingeschlichen haben – ich glaube nicht, dass dieser Ort hier irgendetwas mit Wilhelms Tod zu tun hat.«

»Oder vielleicht doch.« Wieder hielt Anastasia das Buch hoch. »Gerade ist mir nämlich wieder eingefallen, woher ich dieses Symbol kenne.«

***

»Ist das als Bettlektüre nicht ein bisschen zu schwer?«

Ich fuhr hoch, und erst jetzt fiel mir auf, dass ich mir an dem Anatomiebuch fast die Nase platt gedrückt hatte. Seit meinem Abenteuer mit Anastasia war beinahe ein ganzer Tag verstrichen, und bisher war nicht viel passiert. Thomas und ich sprachen immer noch nicht miteinander, Radu war immer noch besessen von seinen Vampirgeschichten, und Moldoveanu machte mir das Leben im Schloss immer noch so schwer wie möglich.

Verlegen lächelte ich Ileana an, die gerade ein abgedecktes Tablett vor mir abstellte und sich dann auf der Sofakante niederließ. Was sich da auch unter der Haube befand, es duftete einfach himmlisch. Mein Magen knurrte erwartungsvoll, und ich legte das Buch beiseite.

»Ich habe die Köchin gebeten, dir etwas ganz Besonderes zu machen. Man nennt es placintă cu carne şi ciuperci. Eine Art Fleischpastete mit Pilzen, nur im Fladenbrot.«

Sie hob die Silberhaube und machte eine einladende Geste in Richtung eines Stapels aus handgroßen Brotfladen. Ein halbes Dutzend davon, mehr als genug für uns beide. Ich sah mich nach Gabel und Messer um, entdeckte aber lediglich Stoffservietten und kleine Teller. Ich wollte nach einer der Köstlichkeiten greifen, hielt dann jedoch inne, die Finger bereits über dem Teller. »Wie genau …«

»Nur zu.« Ileana tat so, als würde sie einen der Brotfladen in die Hand nehmen und hineinbeißen. »Nimm dir einfach einen. Es sei denn, es kommt dir unfein vor, mit den Händen zu essen. Daran habe ich nicht gedacht. Wenn dir etwas anderes lieber ist, dann bringe ich das Tablett natürlich zurück in die Küche.«

Ich lachte. »Nein, ganz im Gegenteil. Als ich noch ein Kind war, haben wir immer Fladenbrot und Raita mit den Händen gegessen.« Ich nahm einen Bissen und genoss die herzhaften Aromen des perfekt gewürzten Fleisches und der klein geschnittenen Pilze, die auf meiner Zunge schmolzen. Das Fladenbrot war luftig und leicht angebrannt, was eine herrliche Holzrauchnote hinzufügte. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen und genüsslich aufzustöhnen. »Das ist köstlich.«

»Ich dachte mir, dass es dir schmeckt. Wenn ich Daciana besuche, bringe ich immer einen ganzen Korb voll mit. Sie hat einen fast genauso herzhaften Appetit wie ihr Bruder.« Ihr Lächeln schwand ein wenig, wahrscheinlich, weil Daciana ihr jetzt schon fehlte. »Lass dich nicht von ihren feinen Manieren täuschen. Sie kann auch ganz schön unverfroren sein. Ich war dabei, als sie einmal alle mitgebrachten Fladenbrote auf einmal aufgegessen hat. Mit den Fingern. An einer Tafel voller Adliger. Sie waren brüskiert, aber das war Daciana völlig egal.«

Die Trauer in ihren Augen war einem Ausdruck des Stolzes gewichen, und ich musste unwillkürlich lächeln. Ob sie und Daciana sich wohl im Haushalt eines Adligen kennengelernt hatten, bei dem Ileana in Diensten stand? Ich wollte nicht so unhöflich sein, genauer nachzufragen. Es war ihr Recht, diese Geschichte zu erzählen, wann und falls sie es selbst wollte.

»Wahrscheinlich könnte ich diesen ganzen Teller hier vor der Nase der Königin persönlich leer putzen.«

Wir aßen in freundschaftlichem Schweigen, und ich nippte an dem Tee, den Ileana ebenfalls mit heraufgebracht hatte. Sie erklärte mir, dass man in Rumänien kaum Tee trank, aber sie hatte auf meine britische Vorliebe für dieses Getränk Rücksicht genommen. Ich war dankbar für ihre Gesellschaft.

Anastasia hatte mir eine Nachricht geschickt, in der stand, dass sie den ganzen Abend in ihrem Zimmer bleiben und das mysteriöse Buch aus dem Haus im Dorf lesen würde. Sie glaubte, das Symbol auf dem Einband sei ein Zeichen des Drachenordens, aber ich bezweifelte, dass die vermisste junge Frau aus dem Dorf dieser ritterlichen Vereinigung angehört hatte.

Inzwischen war ich bei meinem dritten Brot angekommen, zerrupfte es jedoch mehr, als dass ich es aß. Mir fiel wieder ein, dass ich Nicolae vor ein paar Tagen bei etwas ganz Ähnlichem beobachtet hatte, und ich fragte mich, ob er seither überhaupt etwas gegessen hatte. Um mich von derlei Gedanken abzulenken, beschloss ich, Ileana um Rat zu fragen.

»Ich … weiß nicht, ob ich eine gemeinsame Zukunft mit Thomas noch in Betracht ziehen soll, angesichts unserer derzeitigen Differenzen«, erklärte ich langsam. »Macht es dir nichts aus … zu wissen, dass eine gemeinsame Zukunft für Daciana und dich vielleicht unmöglich ist?«

»Niemand weiß, was die Zukunft bringt. Ich kann nicht einmal sagen, ob es ein Morgen geben wird. Es könnte alles passieren. Vielleicht beschließt Gott, dass er genug von uns hat, und fegt uns vom Angesicht der Erde.« Dabei wischte sie die Servietten von dem Tablett und sah zu, wie sie zu Boden fielen. »Verstehst du?«

Ich nippte an meinem Tee und dachte über ihre Worte nach, während sich der herbe Geschmack der Kräuter in meinem Mund ausbreitete. »Aber es ist doch sicher vernünftig, sich auf verschiedene Zukunftsmöglichkeiten vorzubereiten. Sollten wir nicht eine Art Ziel haben, auf das wir hinarbeiten, auch wenn wir den Weg dorthin noch nicht kennen?«

»Folge einfach deinem Herzen. Und vergiss alles andere.« Damit stand sie auf und sammelte Teller und Servietten ein. »Thomas ist auch nur ein Mensch, und er macht Fehler. Kannst du damit leben? Wenn ja, dann ist es die Sache wert, ihn hier und jetzt zu lieben. Und ihm zu verzeihen. Du weißt nie, wann er dir vielleicht genommen wird.«

Ein eisiger Finger der Angst strich mir über den Rücken. Über so etwas wollte ich nicht nachdenken. Thomas und ich hatten im Augenblick unsere Differenzen, aber wir würden diese Probleme lösen. »Was geben wir doch für ein düsteres Paar an einem so ungemütlichen Abend ab, Ileana! Erst mein Buch über Bestattungsmaßnahmen, dann diese Unterhaltung. Ich glaube, ich möchte lieber gar nicht wissen, wie sich der Abend noch entwickeln könnte.«

Ileana grinste, doch dann wurde ihre Miene wieder ernst. »Wilhelms Familie trifft morgen früh hier ein, um ihren Sohn mitzunehmen und zu bestatten. Sie sind ziemlich wütend darüber, dass sein Körper … entweiht wurde.«

»Woher weißt du das?«

»Man soll von uns Dienstboten weder etwas hören noch sehen, während wir uns um das Schloss und die Bewohner kümmern. Was aber nicht bedeutet, dass wir blind und taub sind. Oder dass in den Dienstbotenquartieren nicht getratscht wird. Dort gibt es immer irgendeinen neuen Skandal zu bereden. Komm mit. Ich zeige dir ein paar der Geheimgänge. Wenn man möchte, kann man so ungesehen durch das ganze Schloss schleichen. Das gefällt mir an der Arbeit hier am besten.«

Ich folgte Ileana in mein kleines Badezimmer, wo sie mir das Tablett in die Hand drückte, einen Schlüssel aus ihrer Schürze zog und einen großen Eckschrank öffnete, dem ich bisher kaum Beachtung geschenkt hatte. Darin verbarg sich eine Tür, die in einen schmalen Gang und zu einer Wendeltreppe an dessen Ende führte. Die Vorstellung eines Netzwerks aus Geheimgängen faszinierte mich. Die Wände unseres eigenen Landsitzes Thornbriar wurden von einem wahren Labyrinth aus Geheimgängen durchzogen, und wenn Castelul Bran auch nur über halb so viele verborgene Korridore verfügte, wäre ich schon begeistert. Es hatte etwas Magisches, sich an Orten aufzuhalten, zu denen die meisten anderen keinen Zugang hatten.

Nachdem Ileana die Tür von der anderen Seite aus wieder verschlossen und mir das Tablett wieder abgenommen hatte, glitt sie so leichtfüßig in Richtung der Wendeltreppe, dass ich mir im Vergleich dazu vorkam wie ein Elefant, der durch das Unterholz brach. Eigentlich hatte ich mich nie für einen Trampel gehalten, aber Ileanas ungewöhnliche Lautlosigkeit beschämte mich. Stufe um Stufe eilten wir nach unten, bis meine Beine brannten. Sobald wir das Erdgeschoss erreicht hatten, lief Ileana auf eine breite Säule zu.

Kopfschüttelnd erkannte ich, dass ich schon mehrmals an dieser Stelle vorübergekommen war, dabei aber nie bemerkt hatte, dass sich hinter den Säulen der Haupthalle auf einer Seite tatsächlich ein schmaler Durchgang befand. Ohne innezuhalten, lief Ileana weiter, bis sie schließlich in einem dunklen Gang hinter den gewaltigen Wandteppichen entlang der Mauern der Haupthalle verschwand.

Ein ungutes Gefühl ergriff mich. Als ich in jener Nacht, in der ich Thomas besucht hatte, durch die leeren Gänge geschlichen war, hatte ich das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Nun begriff ich, dass es vielleicht tatsächlich so gewesen war. Bei der Vorstellung überlief mich ein Schaudern.

»Sei so leise, wie du nur kannst. Wir sollen uns in den Geheimgängen nicht bemerkbar machen. Moldoveanu ist sehr streng, wenn es um die Einhaltung der Schlossregeln geht.«

Schweigend folgte ich ihr und prägte mir jedes Detail ein. Hier hinten gab es noch weitere Wandteppiche, wahrscheinlich als eine Art Reserve, falls sie irgendwann gebraucht wurden.

Wir liefen so schnell, dass ich meine Röcke raffen musste, um nicht darüber zu stolpern, dennoch betrachtete ich dabei die auf den Wandteppichen präsentierten Szenen. Eine von ihnen zeigte auf Pfähle gespießte Menschen, die vor Schmerz und Entsetzen schrien. Auf einem anderen Teppich war ein ganzer Wald aus Leichen zu sehen. Den Opfern troff das Blut aus dem Mund. Dann entdeckte ich das Bild eines Mannes, der an einer Tafel saß und aß, während sich Wein oder Blut – das war schwer zu sagen – über den Tisch ergoss. Ich dachte an Radus Erwähnung, Vlad Dracula habe sein Brot in das Blut seiner Feinde getaucht.

Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf. Dieser schwach erleuchtete enge Gang, und die düsteren Kunstwerke hoben meine Laune nicht gerade. Ich fühlte eine Enge in der Brust. Dieses unheimliche Schloss schien meine Furcht geradezu begeistert aufzusaugen. Mein Herz schlug schneller.

Auf einmal blieb Ileana so abrupt stehen, dass ich wohl gegen sie gestoßen wäre und uns beide zu Boden befördert hätte, wenn ich nicht stur geradeaus geschaut hätte.

Ich zog die Brauen zusammen, als mir auffiel, wie blass sie geworden war. Da sie immer noch das leere Tablett in den Händen hielt, machte sie eine ruckartige Bewegung mit dem Kinn in Richtung des nächsten Wandteppichs. »Moldoveanu.«

»Was … wo?«

»Pst! Da.« Wieder deutete sie mit dem Kinn, und nun erkannte ich ein sorgsam ausgeschnittenes Loch im Wandteppich. Wenn man nicht wusste, wonach man zu suchen hatte, würde es einem nie auffallen. Vermutlich vergewisserten sich die Dienstboten auf diese Weise, ob ein Korridor oder ein Raum leer war, bevor sie hinaustraten. Erneut spürte ich einen kalten Hauch im Nacken. Es gefiel mir nicht, dass die Wände hier Augen hatten. »Auf der anderen Seite des Teppichs.«

Ich trat noch einen Schritt näher, wobei ich sorgsam darauf achtete, den Stoff, der uns vor Moldoveanu verbarg, nicht zu berühren und damit zu bewegen. Hoffentlich knarrte keines der Dielenbretter, und hoffentlich konnte der Direktor den Donner meines Herzschlags nicht hören.

Moldoveanu stand mit dem Rücken zu uns und schien in eine recht hitzige Debatte vertieft zu sein, auch wenn ich sein Gegenüber nicht sehen konnte. Der Direktor redete in so schnellem Rumänisch auf seinen Gesprächspartner ein, dass ich nichts davon verstand.

Durch einen angelaufenen Spiegel auf der anderen Seite des Gangs konnte ich Moldoveanus Gesicht sehen. Sein langes Silberhaar glänzte wie die scharfe Klinge einer Guillotine, während er seinen Kopf ruckartig hin und her bewegte. Noch nie war ich einem so einschüchternden Menschen begegnet.

Kaum hörbar übersetzte Ileana für mich.

»Ich mache meine Arbeit, und Sie machen Ihre. Übertreten Sie keine Grenzen.«

Ich versuchte, um Moldoveanu herumzublicken, aber er trug eine lange schwarze Robe und hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt, wodurch er sein Gegenüber vollkommen vor uns abschirmte.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass es wieder passieren wird. Hier.« Die tiefe, harsche Stimme überraschte mich und kam mir irgendwie bekannt vor. »Die Mitglieder der Königsfamilie haben … Nachrichten erhalten. Drohungen.«

»Welcher Art?«

»Zeichnungen. Tod. Strigoi.«

Moldoveanu sagte etwas, das weder Ileana noch ich verstanden.

»Die Dorfbewohner sind nervös.« Wieder die tiefe Männerstimme. »Sie wissen, dass kein Blut mehr in der Leiche war. Sie halten das Schloss und die Wälder für verflucht. Die Leiche aus dem Zug sorgt ebenfalls für einige … Unruhe.«

Ich presste mir die Hand auf den Mund, um den Schreckenslaut, der in meiner Kehle aufstieg, zu ersticken. Jetzt wusste ich, mit wem Moldoveanu da sprach, auch wenn ich ihn nicht sehen konnte. Ich hatte die Stimme erkannt, obwohl ich sie erst ein einziges Mal zuvor gehört hatte. Sie gehörte zu den Augen, deren Blick so scharf war, dass er einen direkt entzweischneiden konnte.

Dăneşti, der Ermittler aus dem Zug, trat hinter dem Direktor hervor, wobei er sich die prunkvolle Uniform abklopfte. Kurz verharrte sein Blick auf dem Wandteppich, genau dort, wo wir uns versteckten. Fast wäre mir das Herz stehen geblieben, und Ileana schien den Atem anzuhalten. Danach wandte sich Dăneşti wieder dem Direktor zu. Er richtete sich zu voller Größe auf und sah drohend auf Moldoveanu hinab.

»Enttäuschen Sie uns nicht, Direktor. Wir brauchen dieses Buch. Wenn die Kammern nicht unschädlich gemacht werden, dann wird die Königsfamilie die Akademie schließen.«

»Wie ich Seiner Majestät bereits erklärt habe«, knurrte Moldoveanu, »wurde das Buch gestohlen. Radus Sammlung beinhaltet lediglich ein paar Seiten, und das reicht nicht. Wenn Sie das Schloss durchsuchen wollen, dann nur zu. Ich garantiere Ihnen, dass Sie es nicht finden werden, da es nicht mehr hier ist.«

»Dann möge Gott Ihre Studenten schützen.«


20 Eine schlechte Entscheidung
Dienstbotenkorridor, Coridorul servitorilor, Castelul Bran
5. Dezember 1888
Dăneşti machte auf dem Absatz kehrt, und ich wollte gerade einen Schritt nach vorn durch den Wandteppich machen, da stellte sich mir Ileana in den Weg. Der Direktor folgte dem jungen Ermittler wie ein Schatten den Korridor entlang.
»Nicht«, flüsterte sie und streckte den rechten Arm aus. »Moldoveanu darf nicht wissen, dass wir ihn belauscht haben.«
»Aber ich kann nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen. Sie haben über Wilhelm Aldea gesprochen. Wieso sonst sollte die königliche Garde hier sein?« Die wenigen Informationsbruchstücke hatten einen wahren Wirbelsturm in meinem Kopf entfesselt. Wenn die Mitglieder der Königsfamilie tatsächlich Drohungen erhalten hatten, dann würde das erklären, warum Nicolae die Nachricht, dass seinem Cousin alles Blut geraubt und er eindeutig ermordet worden war, solche Angst einzujagen schien. Vielleicht wurden noch weitere Mitglieder der Königsfamilie bedroht. Was mich zu der Frage führte, wie viel der Prinz wusste oder ahnte. »Wenn es tatsächlich um die Königsfamilie geht und Wilhelm ermordet wurde, dann könnte Prinz Nicolae der Nächste sein.«
»Das weißt du nicht mit Sicherheit.« Ileana presste die Lippen zusammen, als wollte sie sich davon abhalten, das Falsche zu sagen. »Vielleicht ist die königliche Garde auch einfach nur deshalb hier, weil Moldoveanu der offizielle Gerichtsmediziner der Krone ist.«
»Wirklich? Wie kann er gleichzeitig der Direktor hier sein und für die Königsfamilie arbeiten?«
Ileana hob die Schultern. »Ich weiß bloß, dass es wirklich böse enden könnte, wenn Moldoveanu herausfindet, dass wir ihn belauscht haben. Entweder für uns beide oder nur für mich. Ich kann es mir nicht leisten, meine Stelle hier zu verlieren. Ich muss meine Familie unterstützen. Meine Brüder brauchen mich.«
Wenn die Studenten an der Akademie tatsächlich in Gefahr schwebten, dann hatte der Direktor kein Recht, diese Information zurückzuhalten. Es wäre nur richtig, ihn zur Rede zu stellen. Aber … ich sah in Ileanas flehende Augen. Die Sorge war ihr in die sonst so beherrschte Miene geschrieben.
Ich seufzte. »Also gut. Ich werde niemandem erzählen, was wir gehört haben.« Ileana drückte mir die Hand, wandte sich dann ab und ging weiter den Geheimgang entlang. Ich zögerte einen Moment, bevor ich ihr folgte. »Was aber nicht heißt, dass ich nicht versuchen werde, herauszufinden, warum Dăneşti hier ist. Und um welches Buch es hier geht. Hast du schon mal von diesen gefährlichen Kammern gehört, die er erwähnt hat? Oder von irgendeiner Kammer voller Waffen?«
Sie sah über die Schulter zurück. »Du kennst den Ermittler?«
»Thomas und ich hatten das Vergnügen, ihn im Zug kennenzulernen.« Ich zögerte und spähte durch ein weiteres Loch im Wandteppich, um mich davon zu überzeugen, dass die beiden Männer fort waren. »Er hat die Leiche eines Ermordeten weggeschafft. Wir haben unsere Hilfe angeboten, aber er hat keinen Wert darauf gelegt. Na ja, Thomas hat unsere Hilfe angeboten. Worüber er sich anscheinend nicht sonderlich gefreut hat.«
Ileana starrte mich einen Moment lang offenbar fassungslos an. »Ich habe jetzt in der Küche in den unteren Stockwerken zu tun. Die große Leichenhalle ist auch dort unten.« Ein Beben überlief sie. »Ich versuche, morgen wieder mit dem Frühstück zu dir zu kommen.« Sie ruckte mit dem Kinn in Richtung Halle. »Überzeug dich erst davon, dass niemand da ist, bevor du durch den Wandteppich gehst. Ach, und …« Sie zögerte einen Moment. »Falls du beschließen solltest, der Leichenhalle so spät am Abend noch einen Besuch abzustatten, wirst du dort bestimmt niemandem begegnen. Nach Einbruch der Dunkelheit geht niemand mehr dorthin. Vielleicht findest du ja ein paar Antworten.«
Ohne mir Zeit zu einer Erwiderung zu geben, eilte sie davon und bog um die nächste Ecke. Ich massierte mir die Schläfen. Die vergangenen Tage waren die bizarrsten in meinem ganzen Leben gewesen. Zwei grundverschiedene Morde und die Drohung, dass es noch nicht vorüber war, dazu die Schlossintrigen. Ich hoffte wirklich, dass die nächsten Wochen ruhiger werden würden. Was man bezweifeln konnte, falls hier tatsächlich ein Mörder auf der Jagd war.
Sofort schalt ich mich. Das hatte Dăneşti nicht gesagt.
Bevor ich in die Halle hinaustrat, überzeugte ich mich noch einmal davon, dass niemand dort war. All die neuen Fragen und Informationen wirbelten mir durch den Kopf. Worüber genau hatten Dăneşti und Moldoveanu da gesprochen? Da meine Aufregung allmählich abklang, begriff ich, dass ich einfach vorausgesetzt hatte, es würde um Wilhelm gehen. Dabei hatten sie das Mordopfer nie beim Namen genannt. Auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass es um eine andere blutleere Leiche ging, die unter den Dorfbewohnern Angst und Schrecken verbreitete. Dazu der bizarre Mord im Zug, der dem Mord ähnelte, den es im Dorf gegeben hatte …
Abrupt blieb ich stehen, als mit einem Mal eine Idee in meinem Kopf Gestalt annahm. Ob Dăneşti das Opfer aus dem Zug zur Untersuchung hierhergebracht hatte? Das wäre bloß logisch – wohin sonst sollte die königliche Garde eine Leiche für eine forensische Untersuchung bringen, wenn nicht in eine der angesehensten Akademien in ganz Europa? Eine Akademie, die sich zufällig nur eine halbe Tagesreise mit der Kutsche vom Tatort entfernt befand. Und die vom offiziellen Gerichtsmediziner der Krone geleitet wurde.
Wenn die königliche Garde in diesem Mordfall ermittelte, dann war es doch möglich, dass auch das Opfer aus dem Zug mit der Königsfamilie in Verbindung stand. Vielleicht war die Leiche deshalb so schnell vom Tatort entfernt worden. Bisher waren mir keine Gerüchte über den Mord im Zug zu Ohren gekommen, was vermutlich hieß, dass die Königsfamilie die Identität des Opfers geheim hielt.
Angesichts einer solchen Nachricht hätten sich die Zeitungen ansonsten mit Sicherheit geradezu überschlagen und versucht, sich mit den Schlagzeilen gegenseitig zu übertreffen. Bedeutete dies, dass Wilhelm und das Opfer aus dem Zug Reisegefährten gewesen waren? Vermutlich war es nicht ausgeschlossen, dass der Tod der beiden jungen Männer miteinander in Verbindung stand, auch wenn sich die Mordmethoden so sehr voneinander unterschieden.
Mein Herz hämmerte mir schmerzhaft gegen die Rippen. Noch wusste ich nicht, wie all dies zusammenhing, aber ich war mir sicher, dass es einen Zusammenhang gab. Ich wusste es einfach. Drei Morde. Zwei vollkommen unterschiedliche Todesursachen. Oder hatte sich die Tötungsmethode lediglich weiterentwickelt?
Mein Onkel besaß die faszinierende Fähigkeit, sich in den Verstand eines Mörders hineinzuversetzen, und ich versuchte nun, sein Vorgehen zu imitieren. Der Mann aus dem Zug war gepfählt worden, als wäre er ein Vampir gewesen. Bei Wilhelm dagegen hatte man es so aussehen lassen, als hätte ihn ein Vampir getötet. Warum?
Wenn ich die Leiche aus dem Zug nur untersuchen könnte, dann würde ich vielleicht etwas herausfinden. Hatte mir Ileana deswegen gesagt, wo sich die Leichenhalle befand? Dank der Gerüchteküche wusste sie über viele der Schlossgeheimnisse Bescheid. Vielleicht wusste sie auch, wer dort in der Leichenhalle darauf wartete, auf Hinweise untersucht zu werden.
Ileana zufolge würde die Leichenhalle wahrscheinlich leer sein, sollte mich Dăneşti oder Moldoveanu aber dennoch erwischen, würde ich die Leistungsbeurteilung wohl kaum zu Ende bringen können. Es wäre klüger, wenn ich einfach in mein Zimmer zurückkehrte und mich auf die morgendlichen Vorlesungen vorbereitete.
Meine Unentschlossenheit machte mir zu schaffen. Welcher Weg war der richtige? Ich dachte daran, was Ileana vorhin gesagt hatte: Wir konnten uns nie sicher sein, dass es für uns ein Morgen geben würde. Wir wussten nicht, welchen Entscheidungen wir gegenüberstehen würden. Welche Möglichkeiten sich uns bieten konnten. Plötzlich stellte ich fest, dass ich längst in eine Richtung unterwegs war, die mich nicht zu meinem Zimmer führen würde.
Soweit ich wusste, gab es im Schloss zwei Orte, an denen Leichen aufbewahrt wurden: die Leichenhalle ganz unten, von der mir Ileana gerade erzählt hatte, und den Raum im Turm neben meinen Gemächern. Ich würde bloß einen schnellen Blick in die Schubfächer werfen, um zu sehen, ob ich recht hatte und sich das Opfer aus dem Zug wirklich hier befand. Dann würde ich entscheiden, was zu tun war.
Mit geradem Rücken und erhobenem Kinn eilte ich den Korridor entlang, als wäre meine Unternehmung vom Direktor persönlich abgesegnet. Wenn ich so schuldig aussah, wie ich mich fühlte, dann wäre mein kleines Abenteuer vermutlich vorbei, bevor es überhaupt angefangen hatte.
Ich konnte mich nicht guten Gewissens zurücklehnen und einfach dabei zusehen, was in meinem Leben als Nächstes geschehen würde. Wenn allen Ernstes ein Mörder durch die Hallen der Akademie für forensische Medizin und Wissenschaft streifte, dann würde ich nicht ruhig abwarten, bis es einen weiteren kalten Körper zu untersuchen gab. Falls es der Mörder tatsächlich auf die Blutlinie des Pfählers abgesehen hatte, dann könnte Prinz Nicolae der Nächste sein.
Keuchend blieb ich stehen. Das musste es sein. Es lag eine erstaunliche Ironie darin, dass jemand hinter dem Blut des Mannes her war, der im Ruf stand, selbiges getrunken zu haben, aber es ergab einen gewissen Sinn. Ich ging weiter, und in meinem Kopf trudelten zu viele Gedanken umher, um sie noch sortieren zu können. Ich wünschte, Thomas hätte unsere Freundschaft nicht so kompliziert gemacht. Ich wollte mit ihm über meine neuesten Theorien diskutieren, ich wollte sie laut aussprechen.
Wieder hielt ich inne und überdachte meine Möglichkeiten. Vielleicht sollte ich tatsächlich zuerst mit Thomas reden und mich für meinen Wutausbruch entschuldigen. Dann könnten wir uns zusammen in die Leichenhalle schleichen und … Ich packte meine Röcke fester und lief weiter. Ich würde allein in die Leichenhalle gehen und danach mit Thomas über meine Entdeckungen sprechen. Ich musste mich davon überzeugen, dass ich es ertragen konnte, mich allein in Gesellschaft der Toten aufzuhalten.
Aus dem Augenwinkel glaubte ich eine Bewegung wahrzunehmen, und ich fuhr herum, eine Erklärung für mein Hiersein bereits auf den Lippen, doch der Gang hinter mir war leer. Nichts kam mir ungewöhnlich vor. Mit angehaltenem Atem wartete ich einen Moment ab, sicher, dass sich jemand in einen der Alkoven geduckt hatte. Früher oder später würde sich derjenige durch ein Geräusch verraten. Nichts.
Ich holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entströmen, was meinen jagenden Puls jedoch nicht beruhigte. Anscheinend sah ich schon wieder Dinge, die es nicht gab. Ich verfluchte mich selbst für diese Wahnvorstellung, verabscheute mich dafür, dass ich nicht mehr unterscheiden konnte, was wirklich und was eingebildet war. Niemand verfolgte mich. Keine wissenschaftlichen Experimente wurden hier an abgeschlachteten Frauen durchgeführt. Dies war keine schmutzige Gasse in Whitechapel, in der man die schiefe Musik der Pubs hörte. Es gab keine verhüllte Gestalt, die durch die Nacht schlich.
Wenn ich mir dies nur immer wieder selbst versicherte, würde es mein Körper irgendwann glauben. Ich seufzte tief. Es war erst wenige Wochen her, seit meine Welt zersplittert war. Meine Wunden waren noch nicht verheilt. Aber ich würde dies hier durchstehen. Ich brauchte nur Zeit.
Ich drehte mich um und erwartete halb, plötzlich demjenigen gegenüberzustehen, den ich gesehen zu haben glaubte, doch der weiße Korridor war immer noch tödlich still, abgesehen vom Klang meiner eigenen Schritte auf dem Holzboden. Ich lief so schnell ich es wagte, angetrieben von den Kronleuchtern, die anklagend ihr Licht auf mich zu werfen schienen, als wollten sie meine Untaten beleuchten.
Schließlich erreichte ich das Ende des Gangs und stand vor einer dicken Eichentür, auf der ein Schild mit der Aufschrift morgă prangte. Die Tür hatte kein Fenster, es gab keine Möglichkeit für mich, herauszufinden, ob sich irgendjemand in der Leichenhalle befand. Ich würde es darauf ankommen lassen müssen. Mein Atem ging schneller, als ich die Hand nach dem Türknauf ausstreckte. Dann riss ich den Arm wieder zurück, als hätte ich mich verbrannt. Gewisperte Erinnerungen an dampfbetriebene Maschinen suchten mich heim. Doch durch diese Tür drang kein Surren und kein Zischen. Trotzdem lauschte ich noch einen Moment aufmerksam. Ich musste ganz sicher sein.
Die Stille war erstickend: Kein einziger Laut drang an meine Ohren. Ich atmete durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, beobachtete den regelmäßigen Rhythmus des Hebens und Senkens meiner Brust. Ich war eine Studentin hier. Falls sich tatsächlich jemand in der Leichenhalle aufhielt, würde mir bestimmt ein guter Grund einfallen, warum ich sie betreten hatte. Immerhin hatte uns niemand gesagt, dass wir die Halle nur bei Tageslicht oder in Gesellschaft eines Professors betreten durften.
Bei diesem Gedanken straffte ich die Schultern. Dies war nicht das Haus meines Vaters, wo ich auf Zehenspitzen durch verbotene Räume schleichen musste. Und schließlich hatte ich nicht vor, eine nicht genehmigte Autopsie durchzuführen oder etwas Ähnliches.
Ich schloss die Hand um den Türknauf und fühlte den kalten Biss des Metalls durch meine dünnen Handschuhe. Je schneller ich dies hinter mich brachte, desto eher konnte ich zu Thomas gehen. Mit diesem Gedanken im Kopf drehte ich den Knauf und stolperte nach vorn, als die Tür plötzlich mit einem Ruck nach innen gezogen wurde. Fast blieb mir das Herz stehen vor Schreck, und ich senkte rasch den Blick, wobei ich völlig vergaß, meine schuldbewusste Miene zu überspielen. Ich wappnete mich gegen Moldoveanus Zorn.
»Ich wollte nur …«, setzte ich an, als ich dann aber endlich aufblickte, fand ich mich einer offenbar genauso erschrockenen Ileana gegenüber. Der Direktor war glücklicherweise nirgendwo zu sehen. Die Lüge auf meiner Zunge löste sich in Luft auf. »Was … ich dachte, du wolltest in die Küche?«
»Ich … ich muss gehen. Wir reden später, ja?«
Ohne ein weiteres Wort eilte sie davon. Ich stand da, eine Hand auf die Brust gedrückt, um mich zu sammeln. Es war abscheulich von Moldoveanu, Ileana dazu zu zwingen, einen Raum voller Kadaver zu betreten, obwohl sie sich ganz offensichtlich nicht wohl damit fühlte. Sie war hier im Dorf aufgewachsen, immer begleitet von dem Aberglauben der Dorfbewohner.
Ich schob meinen Ärger über den Direktor beiseite. Nun, da ich so weit gekommen war, würde ich nicht einfach wieder gehen, also betrat ich die Leichenhalle.
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21 Alte Wunden reißen auf

Leichenhalle, Morgă, Castelul Bran

5. Dezember 1888

Vorsichtig sah ich mich um. Eine Wand wurde vollständig von mehreren Reihen Metallschubladen eingenommen, und vor mir standen drei lange Tische. Die Gaslampen zischten angesichts der Störung, und eine von ihnen brannte nicht. Auf einem der Tische lag ein toter Körper, von Kopf bis Fuß von einem Leichentuch bedeckt. Ich ignorierte die Furcht, die mir im Nacken saß. Ich konnte es mir nicht leisten, dass mir bei meiner Mission eine weitere Angstattacke in die Quere kam.

Als ich erkannte, dass sich kein lebender Mensch hier aufhielt, atmete ich auf. Weiße Wolken stiegen vor meinem Mund auf. So schnell es mir meine Röcke erlaubten, näherte ich mich der Leiche auf dem Tisch, von der ich hoffte, dass es sich dabei um das Opfer aus dem Zug handelte. Es würde mir meine Aufgabe auf jeden Fall erleichtern, wenn ich ihn so schnell fand.

Als ich jedoch vor dem Tuch stand, zögerte ich. Auf einmal wollte ich nicht mehr wissen, wer darunter lag. Das vertraute Entsetzen machte meine Gedanken und Glieder schwer. Ich hätte schwören können, dass sich das Tuch bewegte. Nur ganz kurz. Kaum wahrnehmbar, aber dennoch eine Bewegung. Eine Erinnerung wollte durch die Barriere brechen, die ich darum errichtet hatte, doch ich stieß sie zurück. Nicht hier. Nicht, wenn die Zeit so drängte.

Jack the Rippers Labor war zerstört. Tote konnten nicht wieder zum Leben erweckt werden. Irgendwann musste das doch auch mein verdammter Verstand begreifen.

Ohne einen weiteren kostbaren Augenblick mit diesem Unsinn zu verlieren, riss ich das Laken weg. Und die Welt unter meinen Füßen brach ein. Meine Knie gaben nach, als ich das friedliche Gesicht vor mir sah. Lange Wimpern über ausgeprägten Wangenknochen. Volle Lippen, leicht geöffnet, ohne den Hauch seines typischen Lächelns.

Still und reglos lag Thomas vor mir.

»Das ist nicht echt.«

Ich drückte die Augen zu. Es war nicht echt. Ich war nicht sicher, was es war. Eine Illusion, hervorgerufen durch Hysterie wahrscheinlich, denn es war unmöglich, dass ich die Wahrheit vor mir hatte. Ich würde bis fünf zählen, und dann würde der tote Thomas verschwunden sein, ersetzt durch die Leiche eines anderen jungen Mannes, der sein Leben viel zu früh verloren hatte.

Dies hier war reine Einbildung. Vielleicht war ich wirklich wie einer von Poes Charakteren – von monatelanger Sorge und Schmerz in den Wahnsinn getrieben. Diese Leiche war nicht Thomas, und wenn ich die Augen öffnete, würde ich das auch erkennen. Dann würde ich zu Thomas eilen, um mich mit meinem besten Freund zu streiten. Ich würde ihn am Revers packen und meine Lippen auf seinen Mund drücken, ohne mich auch nur einen Deut darum zu scheren, wie ungehörig das war. Immer und immer wieder würde ich ihm sagen, wie sehr ich ihn brauchte, auch wenn ich ihn gleichzeitig am liebsten erwürgen wollte.

Während ich zählte, blitzten neue Bilder vor meinem inneren Auge auf.

Ich sah Thomas, wie er mich anlächelte, hundertmal, tausendmal. Jedes Lächeln ein Geschenk, das ausschließlich mir galt. Ich sah uns beide, bei unseren Sticheleien, mit denen wir im Grunde nur Gefühle überspielen wollten, die keiner von uns wirklich zugeben konnte. Eine Träne lief mir über die Wange. In meinem Innern erstreckte sich eine Leere, die mit jedem Atemzug noch allumfassender wurde.

»Bitte.« Ich brach auf seiner Brust zusammen, als könnte ich ihm durch meine Tränen wieder neue Lebenskraft schenken. »Bitte, nimm ihn mir nicht auch noch weg. Gib ihn mir zurück! Ich tue alles …« Alles, einfach alles, nur um wieder mit ihm streiten zu können.

»Alles?«

Mir blieb das Herz stehen. Ich wich zurück, wollte um mich schlagen, als sich zwei Arme wie große Schwingen um meine Schultern schlossen. Ich keuchte, wollte mich losreißen, schmeckte Galle in der Kehle. Das konnte nicht wahr sein. Die Toten kehrten nicht zurück …

Thomas’ Mund verzog sich zu diesem verfluchten Lächeln, und alles in mir wurde taub. Die Temperatur im Raum schien um mehrere Grad zu fallen. Ich biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten, doch ich zitterte am ganzen Körper.

»Wenn ich geahnt hätte, dass ich nur sterben muss, damit du mich endlich in dein Herz lässt, dann hätte ich das schon viel früher getan, Wadsworth.«

Ich tastete nach meinem Kragen, versuchte verzweifelt, ihn von meinem Hals zu reißen. Wenn ich nur mehr Luft bekäme …

»Du bist … du bist nicht …«

Ich stolperte zur Seite, drückte mir beide Hände auf den Bauch. Der Raum drehte sich um mich, immer schneller. Ich presste fest die Augen zu, aber dadurch wurde es bloß noch schlimmer. Es gab kein Entkommen vor den Bildern, die mich heimsuchten. Thomas richtete sich auf und riss das Tuch von seinem völlig intakten Körper herunter. Besorgt sah er mich an, dann schwang er die Beine vom Tisch und stand auf.

Es ging ihm gut. Er war nicht tot. Nicht tot. Auf einmal war mir nicht mehr kalt, sondern furchtbar heiß. Die Decke schien sich auf mich herabzusenken, die Wände kamen näher, trieben mich in die Ecke, und ich wusste, dass ich in dieser verdammten Gruft ersticken würde. Mit weit aufgerissenem Mund schnappte ich nach Luft, aber es war nicht genug. Ich dachte an die Leichen, die bereits in diesen geschlossenen Schubladen lagen und darauf warteten, dass ich mich zu ihnen gesellte.

Meine Brust hob und senkte sich schwer. Thomas war nicht tot. Nicht wie meine Mutter und mein Bruder. Er war nicht als untotes Ungeheuer zurückgekehrt. Er war kein strigoi. Ich beugte mich vor und senkte den Kopf. Diese verdammte Luft war einfach zu dick, um richtig zu atmen. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich hielt die Augen geschlossen und versuchte, die Heimsuchungen abzuwehren. Mein eigener Verstand wollte mich umbringen. Vampire und unsterbliche Wesen waren nichts als ein Mythos.

Niemand konnte die Grenze zum Tod überschreiten und wieder zurückkehren. Nicht einmal Thomas Cresswell.

»Audrey Rose, es tut mir so leid.« Thomas streckte die Hände nach mir aus, sanft, beruhigend. »Es war nur ein schrecklicher Streich, um dich dazu zu bringen, wieder mit mir zu sprechen. Sonst nichts. Ich … ich bin ein grässlicher Freund. Ich wollte nicht … Du brauchst frische Luft. Lass uns rausgehen. Bitte. Es … ich habe Ileana gebeten, dich irgendwie hierherzulocken, damit wir miteinander sprechen können. Allein. Dann habe ich den Tisch und das Laken gesehen und gedacht … Bitte, komm, lass dir helfen. Es tut mir leid. Ich habe nicht gedacht …«

»Du … du Mistkerl!«

Ich stolperte in eine Ecke, mein Gesicht brannte, und Tränen quollen unter meinen geschlossenen Lidern hervor. Der Abgrund in mir war nicht mehr leer, nun füllte er sich mit Gefühlen, zu lodernd heiß und wild, um sie unterdrücken zu können. Thomas war in jener Nacht dabei gewesen – er hatte alles miterlebt. Trotzdem hatte er hier gelegen und sich totgestellt, als wäre der bloße Gedanke daran, er könnte mich verlassen, nicht schon genug, um mich endgültig über die Klippe zu treiben. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich wollte ihm hundert Anschuldigungen auf einmal entgegenschleudern, aber vor allem brauchte ich eine Antwort.

»Wie konntest du dich auf diesen Tisch legen und so tun, als wärst du tot?«, fauchte ich. »Obwohl du es gewusst hast. Du weißt, was in diesem Laboratorium passiert ist. Ich kann nicht …«

Zitternd und laut keuchend stand ich da. Thomas ließ den Kopf in die Hände sinken und schwieg. Er rührte sich nicht.

Nachdem genug Zeit verstrichen war, um meine Wut aufs Neue zu befeuern, zischte ich: »Mach den Mund auf, Cresswell, oder tritt mir nie wieder unter die Augen. Wie konntest du das tun? Obwohl du weißt, was mich Tag und Nacht verfolgt? Meine Mutter auf diesem Tisch. Diese Maschinen.«

Ich schluchzte, und Tränen liefen mir über die Wangen, während ich das Grauen jener Nacht noch einmal durchlebte. Dies, diese Erinnerung war es, die ich einfach nicht überwinden konnte. Dies war es, was ich jedes Mal sah, wenn ich über einer Leiche stand. Meine einstmals so schöne Mutter, die der Tod so vollkommen entstellt hatte. Die Schläuche, die in ihren halb verwesten Körper führten. Das Zucken ihrer Finger. Die Hände, mit denen sie mich gestreichelt hatte, verrottet und schon halb skelettiert. Strähnen ihres langen rabenschwarzen Haars auf dem Boden.

Eine Welle der Übelkeit schlug über mir zusammen. Das war es, was ich einfach nicht vergessen konnte. Niemals. Würde sich nun auch noch das Bild von Thomas auf diesem Obduktionstisch dazugesellen? Mein Atem ging rau. Endlich zwang ich mich dazu, aufzublicken und den jungen Mann anzusehen, der so mühelos schier unmöglich scheinende Schlussfolgerungen ziehen konnte und gleichzeitig nicht erkannte, was er offen vor sich hatte.

»Ich stehe so kurz davor, einfach zu zerbrechen, Thomas«, sagte ich mit bebender Stimme. »So kurz davor, mich zu verlieren. Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt noch forensische Medizin studieren kann.«

Thomas blinzelte, als hätte ich zu schnell oder zu undeutlich gesprochen, als dass er mich hätte verstehen können. Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder und schüttelte den Kopf. Sein Blick war ebenso sanft wie seine Stimme, als er endlich die richtigen Worte fand.

»Du trauerst, Audrey Rose. Trauer bedeutet nicht, dass man endgültig daran zerbricht. Du bist dabei, dich von einem … vernichtenden Schlag zu erholen. Du wirst stärker als zuvor daraus hervorgehen.« Er schluckte schwer. »Ist es das, was du glaubst? Dass du nicht wieder heil werden kannst?«

Mit den Ärmeln wischte ich mir über das Gesicht. »Warum hast du dich auf diesen Tisch gelegt? Ich will die Wahrheit wissen.«

»Ich … ich dachte …« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich dachte, es könnte förderlich sein, wenn du mit deinen Ängsten konfrontiert wirst. Dass es dir … hilft, Höchstleistungen zu erbringen. Uns bleiben bloß ein paar Wochen. Es wird ein harter Wettkampf werden. Ich dachte, du würdest dich über meine Hilfe freuen.«

»Das ist das Dümmste, was ich jemals von dir gehört habe. Hast du auch nur eine Sekunde lang darüber nachgedacht, was du mir damit antust?«

»Ich dachte, du … wärst vielleicht ein bisschen verärgert, aber hauptsächlich erfreut. Eigentlich dachte ich sogar, du würdest … lachen. Das habe ich mir wohl nicht richtig überlegt. Jetzt verstehe ich natürlich, dass ich dir meine Hilfe vielleicht auf etwas … produktivere Art hätte anbieten sollen. Vielleicht durch emotionale Unterstützung.«

»Ach? Jetzt kommst du darauf, dass ein bisschen emotionale Unterstützung vielleicht eine gute Idee gewesen wäre? Wie konntest du bloß denken, dass ich über so etwas lachen würde? Dich zu verlieren – etwas noch weniger Lustiges kann ich mir nicht einmal vorstellen.«

Völlig unpassend flackerte nun der Schalk in seinen Augen auf. »Gibst du also endlich zu, dass ich für dich unverzichtbar geworden bin? Wird aber auch Zeit, wenn du mich fragst.«

»Wie bitte?« Ich starrte ihn an, ohne zu blinzeln. Er nahm dies hier nicht einmal ernst. Ich würde ihn umbringen. Ich würde ihn in Stücke reißen und den Wölfen im Wald zum Fraß vorwerfen. Ich hob den Kopf und hätte schwören können, dass ein unmenschliches Knurren aus meiner Kehle drang. Doch selbst wenn nicht, musste meine Miene mörderisch sein.

»Das war nur ein Scherz! Zu früh, das begreife ich jetzt auch.« Stolpernd und kopfschüttelnd wich Thomas zurück. »Du stehst unter Schock … was natürlich meine Schuld ist. Aber …«

Mit finsterem Blick ging ich auf ihn zu und drängte ihn gegen die Wand, bis mein Mund ganz nah an seinem war. Zum Teufel mit Etikette und Anstand! Ich drückte ihm beide Hände auf die Brust, um ihn an der Wand festzunageln. Auch wenn das gar nicht nötig gewesen wäre – er schien nichts gegen unsere derzeitige Position einzuwenden zu haben.

»Bitte, Audrey Rose. Ich bin ein hoffnungsloser Fall und kann mich gar nicht oft genug entschuldigen.« Er streckte die Hände nach meinem Gesicht aus, bis er mich fast berührte. Als er mir in die Augen sah, hielt er jedoch inne.

»Tu nicht so, als wüsstest du, was das Beste für mich ist.« Ich hielt inne und versuchte, meine Gefühle zu entwirren. Zu begreifen, warum ich so heftig reagierte. »Mein Vater hat versucht, mich einzusperren, um mich vor der Welt dort draußen zu beschützen. Das hier ist meine erste Erfahrung mit echter Freiheit, Thomas. Endlich kann ich meine eigenen Entscheidungen treffen. Was gleichzeitig berauschend und beängstigend ist. Ich muss wissen, dass ich dazu in der Lage bin, meine Kämpfe selbst auszutragen. Wenn du mir wirklich helfen willst, dann sei einfach für mich da. Mehr ist nicht nötig. Keine Experimente. Keine Gespräche mehr mit unseren Professoren über meine geistige Verfassung. Damit machst du mich klein. Und das werde ich nicht tolerieren.«

»Auch das tut mir so leid, Wadsworth.« Die aufrichtige Reue in seinem Blick verriet mir, wie ernst er es meinte. »Du bist mir absolut ebenbürtig, das warst du schon immer. Ich schäme mich dafür, dass ich dir durch meine Taten das Gefühl gegeben habe, ich würde es anders sehen.« Er holte tief Luft. »Würdest du …? Ist es in Ordnung, wenn ich versuche, es dir zu erklären?«

»Es gibt noch mehr von diesem Schwachsinn?«

Thomas hatte bereits eine Menge lächerlicher Dinge getan, aber das hier war bei Weitem das Schlimmste. Er musste gewusst haben, dass er damit nicht nur eine frische Wunde aufriss, sondern meine Seele zerfetzte. Ich ließ zu, dass sich eine Eisschicht um meine Gefühle schloss.

Bebend atmete er durch, als könnte er die Kälte spüren, die von mir ausging.

»Als ich mir vorgestellt habe, du würdest mich hier auf diese Weise vorfinden, da dachte ich wirklich, du würdest … lachen. Du wärst erleichtert darüber, dass sich deine Ängste als Irrtum erwiesen haben und dass du dich einzig und allein vor meinen jämmerlichen Versuchen, dir zu helfen, fürchten musst.« Er hob die Hand an die Stirn. »Ich verliere die Fähigkeit, auf das Offensichtliche zu schließen. Jetzt erst begreife ich es als das, was es wirklich ist: die blödeste Idee in der Geschichte der Menschheit. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich noch keine Formel gefunden habe, die ich auf dich anwenden könnte. Außerdem verstehe ich offenbar rein gar nichts von Frauen. Oder vielleicht auch von Menschen im Allgemeinen. Ich sehe durchaus, dass mein Sinn für Humor nicht den generellen Geschmack trifft.«

Angesichts dieser himmelschreienden Untertreibung spürte ich ein leises Zucken um die Mundwinkel. Für ein echtes Lächeln fehlte mir jedoch die Kraft.

»Es ist nur … manchmal, wenn ich Angst habe oder mich allein fühle, dann versuche ich, die Sache mit Humor zu sehen. Die Spannung zu brechen. Mir hilft es immer, wenn ich lache, und ich hatte gehofft, auch dir damit helfen zu können. Es tut mir aufrichtig leid, Audrey Rose. Es war falsch von mir, mit Radu über deinen Gemütszustand zu sprechen.«

»Ja, das war es.«

Er nickte. Einen Moment lang sah es fast so aus, als würde er jeden Moment in die Knie gehen, doch er sprach tapfer weiter. »Dieser Fehltritt hatte nichts mit mangelndem Vertrauen in deine Fähigkeiten zu tun. Radu war es, dem ich nicht vertraut habe. Ich dachte, er könnte dich vielleicht unablässig nach Jack the Ripper ausfragen. Immer wieder habe ich mir vorgestellt, dass er dir unbeabsichtigt wehtun könnte, und dann hätte ich ihn umbringen wollen. Ich weiß, dass dich niemand beschützen muss, aber ich kann nicht damit aufhören, dich glücklich machen zu wollen.«

Wieder holte er tief Luft. Offenbar war er noch nicht am Ende.

»In Radus Vorlesung … danach habe ich immer nur dein Gesicht vor mir gesehen. Wie das Licht daraus verschwunden und die verstörende Leere zurückgekehrt ist. Es hat sich so angefühlt, als wären wir wieder in diesem Laboratorium, in der Nacht, in der er gestorben ist. Aber das Schlimmste daran ist, zu wissen, dass ich es hätte verhindern können. Wenn ich mir nur mehr Mühe gegeben hätte. Wenn ich nicht solche Angst davor gehabt hätte, dich zu verlieren.« Er hob die Hände vors Gesicht, sein Atem wurde rau. Ich sah eine Träne von seinem Kinn tropfen. »Ich weiß nicht, wie ich das wieder in Ordnung bringen kann, aber ich verspreche, dass ich mir mehr Mühe geben werde. Ich …«

»Es gibt nichts, was du in jener Nacht hättest tun können«, sagte ich sanft.

Dasselbe sagte ich mir selbst seit einer ganzen Weile, was mich aber nicht davon abhielt, immer wieder zu jenem Moment zurückzukehren und nach einem anderen Ausgang der Geschichte zu suchen. Vorsichtig nahm ich Thomas’ Hand in meine. Ich war nach wie vor wütend auf ihn, doch mein Ärger wurde durch meinen neuen Blickwinkel gemildert. Er lebte. Wir konnten diese Sache hinter uns lassen und daran wachsen. Noch waren wir unversehrt von Zeit und Tod.

Er schluckte schwer, wobei sein Adamsapfel tanzte, dann starrte er auf unsere ineinander verschränkten Finger hinab. »Bitte verzeih mir.«

»Ich …«

Unter uns knarrte ein Dielenbrett. Ich wich einen Schritt von ihm zurück und verlagerte mein Gewicht. Es klang, als würde das Brett in Angeln hängen, die dringend wieder einmal geölt werden mussten. Außerdem glaubte ich, den Umriss einer Tür zu erkennen. Hoffentlich war es nicht nur wieder ein Trugbild. Thomas schien nichts aufgefallen zu sein, seine Aufmerksamkeit galt allein mir. Seine Miene wirkte vorsichtig, aber hoffnungsvoll, und ich begriff, dass er immer noch auf meine Antwort wartete.

»Wenn du schwörst, nie wieder ohne meine Zustimmung für mich zu sprechen, dann verzeihe ich dir.« Ich wusste genau, dass ich ihm so oder so verziehen hätte. Er strahlte, und ich musste mich sehr zusammennehmen, um ihn nicht zu umarmen. Ich räusperte mich und deutete zu Boden. »Ich habe da eine Theorie, die ich gern überprüfen würde. Und ich glaube, die Falltür, auf der wir stehen, könnte unser erster Hinweis sein.«

Thomas starrte mich noch einen Moment an, dann senkte er den Blick zu Boden. Mit etwas Abstand konnte man es besser erkennen – da war eindeutig eine verborgene Falltür.

»Ich habe gehört, wie Moldoveanu und Dăneşti über irgendwelche Kammern gesprochen haben, die unschädlich gemacht werden müssen, aber ich weiß nicht, was das bedeuten soll. Sie haben ein Buch erwähnt, mit dessen Hilfe man die Kammern finden kann.« Als ich wieder die Falltür musterte, verscheuchte Aufregung den letzten Rest meiner finsteren Gefühle. »Ich glaube, wir könnten es vielleicht auch ohne Buch schaffen.«

»Gut möglich.« Thomas richtete sich auf. »Es könnte ein alter Tunnel in den Wald sein. Für Vlad war dieses Schloss eine Festung. Ich bin sicher, dass es eine Menge strategische Fluchtrouten hinaus gibt. Inzwischen wohnen da unten aber bestimmt nur noch die Spinnen. Und ich möchte mir diesen Anzug lieber nicht ruinieren.«

Ich schnüffelte betont in der Luft herum. »Das stinkt nach einer Ausrede, Cresswell. Hast du etwa Angst vor Spinnen?«

Nachdenklich trommelte er mit den Fingern seiner rechten Hand auf seinem Arm herum. »Ich empfinde es nicht als entwürdigend, zuzugeben, dass ich Spinnen verabscheue.«

Ich lächelte. Das konnte ich nachfühlen. Hoffentlich würden wir dort unten keinem dieser achtbeinigen Geschöpfe über den Weg laufen. Trotzdem war meine Neugier einfach zu stark, als dass ich ihr hätte widerstehen können. Ich ging in die Hocke und tastete den Umriss der Falltür ab, suchte nach einem Mechanismus. Entweder war das, was sich dort unten befand, alt und voller Spinnweben oder nicht, was mich zu dem Schluss führen würde, dass irgendjemand von dieser Geheimtür wusste.

Und falls jemand davon wusste, dann gab es dort unten vielleicht irgendwelche Hinweise. Wenn Dăneşti nach geheimen Kammern suchte, dann wollte ich wissen, warum.

Ich sah zu Thomas hoch. »Willst du mir nicht helfen?«

Er biss sich auf die Unterlippe.

»Im Ernst? Gerade eben hast du dich noch totgestellt und mich damit fast umgebracht, aber jetzt überlegst du, ob das hier eine blöde Idee sein könnte?«

»Touché.« Nachdenklich tippte er sich auf die Lippen. »Wenn ich von Monsterspinnen gefressen werde, dann wird man sich immerhin nicht nur wegen meines guten Aussehens an mich erinnern.«

Ich rollte mit den Augen, und er grinste. Anschließend ging er zu dem Fackelhalter hinüber, in dem die einzige nicht brennende Lampe steckte. Kurz musterte er das Ding, dann drückte er es zur Seite. Wie durch ein Wunder schwang die Falltür nach unten auf und enthüllte eine dunkle, modrige Treppe. Ungläubig starrte ich Thomas an, der daraufhin zu strahlen begann.

Natürlich. Rückblickend war die kaputte Lampe ein ziemlich offensichtlicher Hinweis.

»Soll ich dich mit der Macht meiner Fähigkeiten beeindrucken? Es war die einzige Lampe im Raum, die nicht gebrannt hat, was mich zu dem Schluss brachte, es könnte ein Geheimnis dahinterstecken …«

»Nicht jetzt, Cresswell. Hilf mir mal hier, ich will wissen, was Vlad Dracula da unten versteckt hat. Und wonach Dăneşti sucht.«
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Wenn die fast vollständige Dunkelheit nicht schon Warnung genug gewesen wäre, dann hätte uns auf jeden Fall der widerlich süßliche Gestank der Verwesung verdeutlichen müssen, dass es keine gute Idee war, dort hinunterzusteigen.

»Nett.« Thomas rümpfte die Nase. »Es geht doch nichts über das Aroma eines aufgetriebenen Leichnams, um so richtig in Abenteuerlaune zu kommen.«

Wir standen an der Schwelle der Falltür und starrten hinab in das, was sich mit Sicherheit als grauenvolle Szenerie entpuppen würde. Graue Steinmauern. Spinnweben und anderer Unrat lauerten dort unten auf uns. Ein Abgrund, der sein fauliges Maul weit aufriss, um uns in die Eingeweide des Schlosses hinabzulocken. Ich versuchte, nach Möglichkeit durch den Mund zu atmen. »Denk einfach an eine überreife Frucht.«

Thomas zog die Brauen hoch und sah mich anerkennend an. »Du bist wirklich bezaubernd, auf eine sehr morbide Art und Weise.«

»Wir müssen uns beeilen. Ich will nicht zu lange trödeln.« Ich nickte in Richtung der Falltür. »Sollen wir die hinter uns schließen?«

Thomas ließ den Blick von dem Geheimgang zur Tür des Autopsiesaals wandern, dann seufzte er resigniert. »Ich habe so das Gefühl, dass wir das noch bereuen werden, aber ja. Geh ein paar Schritte vor, danach schließe ich uns zusammen mit der Leiche und den Spinnen hier ein. Im Dunkeln.«

Ich raffte die Röcke, dankbar dafür, dass sie im Vergleich zu sonst nicht sonderlich voluminös waren, und schritt Stufe für Stufe die Treppe hinab, wobei ich bei dem Gedanken daran, was sich da alles in meinem Rocksaum verfangen könnte, unwillkürlich das Gesicht verzog. Ich hatte schreckliche Angst davor, herauszufinden, was genau diesen Gestank verursachte, und ich hoffte, dass es nur der Kadaver eines Tieres war. Ich wollte keine menschlichen Überreste finden.

Hinter mir stieß Thomas ein Schnauben aus, während seine Schuhsohlen unablässig und ausgedehnt über die Steinstufen scharrten, während er die Falltür wieder schloss. Aus persönlicher Erfahrung wusste ich, dass er durchaus in der Lage war, sich mit beinahe übermenschlicher Lautlosigkeit durch die Nacht zu bewegen. Ich biss die Zähne zusammen und ertrug sein unfassbar lautes Stampfen auf den Stufen hinter mir. Vielleicht war er immer noch etwas mitgenommen von seinem eigenen schwachsinnigen Manöver, mir einen Toten vorzuspielen.

Ein Kieselstein sprang die Treppe hinunter und verkündete der ganzen Welt unser Kommen. Wie angewurzelt blieb ich stehen, und mein Puls rauschte wie eine tosende Welle durch meine Adern. Wir konnten uns nicht sicher sein, dass wir hier unten allein waren, und eigentlich hatte ich mich nicht sofort verraten wollen. Besonders weil noch so viele Fragen darüber, was an dieser Akademie vor sich ging, unbeantwortet geblieben waren.

Thomas murmelte irgendetwas vor sich hin, was ich nicht verstand.

»Sei still.« Über die Schulter warf ich ihm einen Blick zu, obwohl es zu dunkel war, um ihn eindeutig zu erkennen. Das Licht, das durch die Ritzen der Falltür fiel, umgab ihn wie ein Heiligenschein. Ich unterdrückte einen Schauer. Da war etwas an ihm, das mich stets zugleich beunruhigte und faszinierte. Besonders wenn wir heimlich im Dunkeln zusammen waren.

»Ich kann gar nicht erwarten, herauszufinden, ob der Anblick genauso betörend ist wie der Geruch.«

»Im Ernst? Du kannst einfach nicht still sein?«

Darauf folgte das Zischen eines angerissenen Streichholzes. Grinsend hob Thomas eine Kerze hoch, deren Licht kaum mehr als ein Flackern in der drückenden Dunkelheit war. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, ihn danach zu fragen, woher er die Kerze hatte. Vielleicht trug er immer eine in der Tasche mit sich herum.

Er beugte sich vor und sprach so leise, dass ich ihn kaum verstand. Dafür war mir umso deutlicher bewusst, wie mir der Atem stockte, als seine Lippen über meinen Hals strichen. Meine Haut prickelte. Ich fühlte sein Lächeln an meinem Haar.

»Du bist der schönste Mann, den ich je gesehen habe«, sagte er.

Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, auf der Suche nach einer Beule oder Schürfwunde an seinem Kopf, wurde jedoch nicht fündig.

Aus goldbraunen Augen erwiderte er amüsiert meinen Blick.

»Hast du dir den Kopf angeschlagen? Oder irgendetwas Komisches getrunken?«

»Du wolltest, dass ich still bin.« Er grinste, dann schob er sich an mir vorbei und eilte mit fast kindlicher Freude die Treppe hinab. »Dieser Satz ist unser Code dafür, dass ich wieder sprechen darf. Ich schwöre dir, dass meine Lippen versiegelt bleiben, bis du sie mit diesem ganz bestimmten Satz wieder öffnest.«

»Wenn’s nur so wäre.«

Thomas hielt jedoch Wort, und während er den Rest der Treppe bewältigte, hörte ich ihn nicht einmal atmen. Wenn der Schein seiner Kerze nicht gewesen wäre, dann wäre ich niemals auf den Gedanken gekommen, dass er direkt vor mir lief. Ganz offensichtlich konnte er lautlos sein wie ein Geist, wenn er nur wollte.

Seine Silhouette verschmolz mit den Schatten um uns herum. Sorgsam darauf bedacht, ebenfalls kein Geräusch zu verursachen, stieg ich weiter hinab, wobei ich auf jeden Schritt achtete, da ich mir hier unten wirklich kein Bein brechen wollte.

In der Ferne hörte ich das Flattern von Flügeln. Wie Leder, das man in rascher Folge gegeneinanderschlug. Ich versuchte, nicht darauf zu achten, dass mein Herz am liebsten direkt wieder zurück nach oben gehüpft wäre. Das mussten die Fledermäuse sein, von denen uns der Direktor am Abend unserer Ankunft erzählt hatte.

Stinkende Leichen waren das eine, aber Fledermäuse … Ein Schauder überlief mich. Diese rattengesichtigen, lederschwingenbewehrten Biester machten mich nervös.

Was natürlich vollkommen irrational war. Mit Ratten hatte ich keine Probleme. Genauso wenig wie mit Vögeln, aber diese federlosen Schwingen – und die Adern, die sich hindurchzogen wie die Zweige eines Baums. Darauf konnte ich verzichten.

Als wir den Fuß der Treppe endlich erreicht hatten, fanden wir uns in einem Tunnel wieder, der aus dem rauen Felsen des Bergs gehauen zu sein schien. Auf einmal war ich mir gar nicht mehr sicher, ob ich wirklich herausfinden wollte, was sich unter der Leichenhalle eines Schlosses mit einer so abschreckenden Vergangenheit befand.

Wasserrinnsale liefen von den Steinwänden herab wie Tränen, die niemand je abwischte. Und falls doch jemand hier unten sein sollte, der dies hätte tun können, dann wollte ich ihm nicht unbewaffnet über den Weg laufen. Der Wind pfiff durch den Korridor, und eine Gänsehaut überlief meine Arme.

Ich fluchte und vergaß dabei völlig, dass ich doch eigentlich still sein wollte. Offenbar verwirrt drehte sich Thomas um, aber ich gab ihm zu verstehen, dass er einfach weiterlaufen sollte. Ich musste mir eine Art Skalpell-Gürtel anfertigen lassen, den ich immer und überall tragen konnte. Dann hätte ich jederzeit eine Klinge parat, wenn ich eine brauchte. Ob die Schneiderin im Dorf so etwas wohl entwerfen konnte?

Aber wer einen Gürtel herstellen konnte, musste zu so etwas doch sicher auch in der Lage sein. Mit derlei Gedanken versuchte ich allerdings nur, mich abzulenken. Ich hoffte inständig, dass uns keine Fledermäuse angriffen. Ich konnte eine ganze Menge ertragen, aber allein die Vorstellung, wie sich ihre Krallen in meinem Haar verfingen und wie sie kreischend und flatternd zu entkommen versuchten und mir dabei ganze Strähnen ausrissen …

Ich wischte mir die Hände am Rock ab und wünschte, ich hätte einen Mantel mitgenommen. Obwohl ich ja eigentlich nur einen Ausflug in die Dienstbotenkorridore hatte machen wollen. So tief unter den Kaminen des Schlosses wurde es zunehmend kälter. Als hätte Thomas diesen Wunsch irgendwie in der Dunkelheit aufgefangen, drehte er sich abrupt zu mir um und reichte mir seinen eigenen Mantel.

»Danke. Aber behalte ihn erst mal.« Er war mir viel zu lang, und ich würde nur darüber stolpern.

Er nickte und ging weiter. Ich eilte ihm nach, wobei ich es irgendwie fertigbrachte, das Flattern zu ignorieren, das aus dem modrigen Gang vor uns drang.

Ich zupfte Thomas am Ärmel, damit er stehen blieb. Am anderen Ende dieses sehr langen Steintunnels flackerte eine einzelne Fackel. Das schwache Glühen erinnerte an die gerade hinter dem Horizont verschwindende Sonne, und es ging keine Wärme mehr davon aus, doch wenn dort eine Fackel brannte, dann musste entweder jemand hier unten sein, oder es hatte sich noch vor Kurzem jemand in diesem Gang befunden.

Mein Atem bildete weiße Wolken in der Luft – Gespenster, die uns warnten. Thomas gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich vorgehen sollte. Die Wände schienen näher zu rücken, als wollte uns der Berg erdrücken. Wir passierten ein paar Türen, von denen einige mit schwarzen Flecken übersät waren. Andere bestanden aus so dunklem Eichenholz, dass sie sich kaum von den Höhlenwänden abhoben.

Ich versuchte, eine davon zu öffnen, doch sie gab nicht nach. Also lief ich weiter, die Sinne geschärft und auf jedes mögliche Flackern von Bewegung achtend. Ich war nicht sicher, was wir tun würden, falls wir jemandem begegneten, der in finsterer Absicht hier heruntergekommen war. Hoffentlich hatte Thomas dort, wo er die Kerze hervorgezogen hatte, auch noch eine Waffe versteckt.

Eine Brise wehte heran und löschte unsere Kerze. Am liebsten hätte ich mein Haar aus der Flechtfrisur gelöst und es um meinen Hals drapiert. An diesem Ende des Tunnels war die Luft sogar noch eisiger als näher bei der Treppe. Das Wasser gefror an den Steinwänden und bildete einen glitzernden Teppich auf dem Felsen.

Thomas schloss zu mir auf und deutete in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Als ich mich umdrehte, erkannte ich, dass wir beständig bergab gingen, auch wenn ich es bisher nicht bemerkt hatte. Außerdem waren wir viel weiter von unserem Einstiegspunkt entfernt, als ich gedacht hatte.

Die Dunkelheit verwirrte meine Sinne. Ich hätte schwören können, dass sie unsere Anwesenheit spürte, dass sie jeden unserer unsicheren Schritte belauerte und unsere Angst genoss. Thomas wischte eine Spinnwebe beiseite, bevor ich versehentlich hindurchlief. Was angesichts seiner Angst echt ritterlich von ihm war. Nachdem ich mich bei ihm bedankt hatte, folgte ich vorsichtig weiter dem Gang.

»Man fühlt sich wie bei einem Karneval mit zu vielen Spiegeln, nicht wahr?«, fragte ich.

Ein paar Herzschläge vergingen. In Erwartung einer schlagfertigen Antwort drehte ich mich um, doch Thomas nickte nur, wobei sich ein freches Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. Da fiel mir wieder ein, dass er ja schweigen wollte.

»Weißt du was?«, fragte ich.

Er hob die Brauen.

»Eigentlich ist es ganz nett, mit dir zusammen zu sein, ohne sich dabei den ganzen Unsinn anhören zu müssen, den du so von dir gibst. Du solltest viel öfter still sein.« Ich gestattete mir, seine wie gemeißelten Gesichtszüge zu betrachten, und freute mich über die Sehnsucht in seinen Augen, als mein Blick auf seinem Mund verharrte. »Tatsächlich wollte ich dich noch nie lieber küssen als in diesem Moment.«

Ihm klappte der Unterkiefer herunter, und rasch wandte ich mich ab und lächelte in mich hinein. Ein bisschen Geplänkel war genau das Richtige, um meine unguten Ahnungen in Schach zu halten. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was wir vielleicht gleich zu sehen bekommen würden. Der Tod roch niemals angenehm, aber von dem hier herrschenden überwältigenden Gestank tränten mir schon die Augen. Meine Hoffnung, ein totes Tier könnte dafür verantwortlich sein, schwand.

Es sei denn, es wäre ein ziemlich großes Tier.

Ich wischte mir über die Augen. Genauso rochen Leichen, die man nicht tief genug beerdigt hatte. Allzu oft hatten wir es im Laboratorium meines Onkels zwar nicht mit diesem fortgeschrittenen Stadium der Verwesung zu tun gehabt, doch jede einzelne Gelegenheit war unauslöschlich in mein Gehirn eingebrannt.

Wir näherten uns der einsamen Fackel, und ich erkannte, dass sich der Tunnel an dieser Stelle gabelte. Der eine Gang verlief nach rechts, der andere nach links. Kurz vor der Verzweigung war an einer Seite eine dicke Eichentür eingelassen. Wassertropfen schienen aus dem porösen Holz zu sickern. Wie merkwürdig.

Ich sammelte mich und staunte darüber, wie die Kälte meine Aufmerksamkeit schärfte. Hier war der Tunnel so schmal, dass immer nur eine Person allein hindurchpasste. Meine Schultern streiften fast die Wände, während wir uns vorsichtig der geheimnisvollen Tür näherten. Und dem Grauen, das dahinter lauerte. Thomas musste sich auf die Seite drehen, um weitergehen zu können.

Als ich den Blick senkte, entdeckte ich zu meiner Überraschung, dass Müll auf dem Boden lag. Der Verwesungsgestank überdeckte praktisch alles andere, doch das schmutzige Taschentuch zu meinen Füßen schien recht frisch zu sein. Ich schluckte. Hoffentlich war derjenige, der es verloren hatte, nicht mehr hier. Es würde schwer werden, sich in diesem engen Gang nicht fangen zu lassen.

Ich schloss die Augen. Ich wusste, dass ich ertragen konnte, was wir auch entdecken würden. Doch der Teil meines Verstands, der noch immer unter den Nachwirkungen der Ripper-Morde litt, gaukelte mir wieder die unsinnigsten Gefühle vor. Ich brauchte nur eine Minute. Dann würde ich weitergehen.

Thomas tippte mir auf die Schulter und bedeutete mir mit einer Geste, dass er vorausgehen wollte. Ich schüttelte den Kopf, denn dafür müsste er sich sehr dicht an mir vorbeischieben. Ehe ich jedoch weiter protestieren konnte, drückte er mich sanft gegen die Wand und glitt an mir vorüber, sorgsam darauf bedacht, mich nicht länger als nötig zu berühren.

Widerstrebend löste ich mich wieder von der Wand und sah zu, wie er die beiden Tunnel inspizierte. Während er was auch immer berechnete, konzentrierte ich mich auf die Tür. Er hatte mich äußerst effektiv von meiner wachsenden Panik abgelenkt, und das wusste er ganz genau. Wenn mich das Ergebnis nicht so dankbar gestimmt hätte, dann hätte ich ihm für diese Unverfrorenheit einen Schlag mit dem Handschuh versetzt.

Ich wandte mich wieder der Tür zu. Ein Kreuz, aus dem an beiden Seiten Flammen züngelten, war in das Holz gebrannt worden – vor langer Zeit, wie es schien. Eine römische Sieben war unter dem Kreuz in das Holz gekratzt. Ich strich über das Symbol, zog die Hand dann aber überrascht zurück. Das Holz war warm.

Vielleicht spielte mir meine Fantasie also doch wieder Streiche. Am besten sollte ich die Tür einfach öffnen, sofern sie denn aufging. Je länger ich es hinauszögerte, desto mehr wuchs die Ungewissheit darüber, wen oder was wir dahinter finden würden.

Ich holte einmal durch den Mund Luft und drückte mit ganzer Kraft gegen die Tür, wobei mir wieder auffiel, wie warm das Holz in diesem kalten Korridor wirkte. Da dies jedoch wissenschaftlich unmöglich war, ignorierte ich die Warnung meines Körpers. Zu meiner Überraschung schwang die Tür einfach auf. Das Knarren, das ich erwartet hatte, blieb aus. Offensichtlich sorgte irgendjemand penibel dafür, dass die Scharniere gut geölt blieben.

Ich beugte mich ein kleines Stück vor, um in den Raum spähen zu können, verwirrt von der tropischen Wärme, die aus der Finsternis dahinter drang. Ich kniff die Augen zu. Der Raum schien kaum größer zu sein als ein kleines Badezimmer, und in der Mitte erhob sich eine Art schwarzer Hügel auf dem Boden. Auch an den Wänden entdeckte ich ganz ähnliche Hügel.

Was keinen Sinn ergab. Was war das? Und warum war es hier so verstörend warm, obwohl es kein Feuer gab?

Wie als Antwort auf diese Frage zischte Dampf aus einer Felsritze. Irgendwo ganz in der Nähe musste Hitze entstehen, vielleicht eine natürliche heiße Quelle im Berg oder eine Art Heizmechanismus des Schlosses.

»Cresswell, reich mir mal die Fackel, ja? Ich glaube …« Etwas Warmes und Pelziges prallte gegen meinen Kopf. Ich riss die Hand hoch, doch da war es schon wieder verschwunden. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und jeder vernünftige Gedanke verschwand aus meinem Kopf, als sich die schwarze Masse mit einem Mal vom Boden hob. »Was bei allen …«

Um mich schlagend fuhr ich zurück, als Hunderte von kreischenden Fledermäusen aufflogen und auf mich herabstießen. Zähne rissen am Kragen meines Kleids und kratzten über meinen Hals. Mit jeder Faser meines Willens kämpfte ich den Drang zu schreien nieder. Wenn ich jetzt zusammenbrach, würde man uns entdecken. Ich musste stark bleiben. Ich durfte nicht in Panik verfallen. Ich musste – kämpfen.

Lederne Schwingen streiften meine Finger, während ich kleine Körper aus der Luft schlug und versuchte, meine wachsende Angst niederzuringen. Blut durchtränkte meine Handschuhe und tropfte zu Boden.

Wir wurden angegriffen.
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Im nächsten Augenblick war Thomas bei mir und riss die Fackel aus der Halterung an der Wand, als wäre sie ein Flammenschwert.

Allerdings war er nicht der Einzige, der angesichts der Gefahr zu vernünftigen Handlungen fähig war. So gut ich es unter dem Angriff der Fledermäuse konnte, prägte ich mir jedes Detail der Szene vor mir ein. Die Erhebung in der Mitte des Raums war ein mit dem Gesicht nach unten liegender Körper. Bis gerade eben hatten die Fledermäuse ihn vollständig bedeckt und vermutlich an ihm herumgefressen.

Die Röcke verrieten mir, dass es sich bei dem Opfer wahrscheinlich um eine Frau handelte. Dort, wo die Haut nicht von blutroten Wunden bedeckt war, wirkte sie so weiß wie frisch gefallener Schnee. Ihre Reglosigkeit ließ keinen Zweifel daran, dass sie tot war. Niemand, der noch atmete, könnte still liegen bleiben, während diese Kreaturen auf ihm herumkrochen und ihm in die Haut bissen. Trotzdem: Nur um ganz sicher zu sein, eilte ich zu der Gestalt am Boden hinüber.

»Was machst du denn da?«, brüllte Thomas von der Tür herüber. »Sie ist tot! Komm schon!«

»Einen … Moment.« Ich erkannte blondes Haar, und ich war wild entschlossen, so viele Informationen wie nur möglich zu gewinnen, während Thomas seine Fackel schwang.

Ich suchte nach weiteren Details, doch da stießen noch mehr Fledermäuse auf mich herab, zerrissen den Spitzenstoff meiner Handschuhe und saugten das Blut auf, das bereits aus meinen Wunden sickerte. So schnell ich konnte, machte ich kehrt, rannte aus dem Raum und warf die Tür hinter mir zu. Thomas’ Augen loderten, während er versuchte, die durch die Tür entwischten Angreifer mit der Fackel in Schach zu halten. Sie kreischten und schnatterten und stürzten immer wieder auf uns herab.

Nachdem er endlich auch die letzte Fledermaus in die Dunkelheit gejagt hatte, pflückte er mir etwas von der Schulter und warf es beiseite. »Alles in Ordnung, Wadsworth?«

Gerade eben hatten wir einen Wirklichkeit gewordenen Albtraum durchstehen müssen. Etwas Warmes rann an meinem Hals hinab, und ich musste mehr Bisswunden haben, als ich im Moment wissen wollte. Doch anstatt irgendetwas davon auszusprechen, lachte ich nur. Nicht einmal Poe hätte sich so etwas ausdenken können.

Trotz meines Entsetzens spürte ich, wie sich meine Wangen vor Aufregung röteten. Das Blut pulsierte durch meine Adern, versorgte mein Herz und rief mir in Erinnerung, wie stark ich war. Wie herrlich es war, am Leben zu sein.

»Wolltest du nicht still sein, bis ich den magischen Satz sage, Cresswell?«

Seine Schultern sanken herab, als die Anspannung von ihm abzufallen schien. »Ein Angriff durch Vampirfledermäuse ist für mich Grund genug, gegen meine eigene Regel zu verstoßen.« Stirnrunzelnd sah er auf das Blut hinab, das durch meine Handschuhe sickerte. »Außerdem weiß ich längst, dass ich der schönste Mann in deinem Leben bin.« Eine besonders verwegene Fledermaus stürzte sich auf ihn, doch ich schlug sie weg. »Diese Fledermäuse sind in Rumänien eigentlich nicht heimisch.«

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du auch noch ein Chiropterologe bist«, kommentierte ich trocken. »Beeindruckst du damit all die jungen Damen?«

Interessiert musterte er mich. »Und ich hatte ja keine Ahnung, dass du die wissenschaftliche Bezeichnung für einen Fledermausforscher kennst.« Er zog seinen Mantel aus und reichte ihn mir. Der Mantel war warm und duftete nach gerösteten Kaffeebohnen und Rasierwasser. Ich widerstand dem Drang, den Duft tief einzuatmen.

»Dein Verstand ist wirklich faszinierend. Sogar in dieser Situation.« Er winkte in Richtung der geschlossenen Tür, und sein Lächeln schwand ein wenig. »Mein mit Abstand liebster deiner Vorzüge. Und ja, ich weiß genug über Fledermäuse, um diese hier als Vampire zu erkennen. Keine Ahnung, wer sie hier züchten will und wieso.«

Obwohl mich Thomas’ Mantel warm einhüllte, erfasste mich ein leises Zittern. Das Schloss war noch trügerischer, als ich gedacht hatte. »Ich frage mich, ob da in den Tunneln noch andere charmante Wildtiere lauern.«

Da fiel mir ein Detail aus Moldoveanus Unterhaltung mit Dăneşti wieder ein. So schnell ich konnte, beschrieb ich Thomas das Gespräch, wobei sich die Worte fast überschlugen, so eilig hatte ich es.

»Warum sollte das Buch, das Dăneşti erwähnt hat, irgendetwas mit diesen Tunneln zu tun haben? Enthält es vielleicht Hinweise darauf, wohin die Gänge führen?«

»Vielleicht.« Thomas sah von mir zu den beiden dunklen Tunneln hinter uns. Dieses eine Mal war seine Miene nicht sonderlich schwer zu deuten. Wir hatten gerade eine Leiche entdeckt und waren von Fledermäusen angegriffen worden. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um tief unter dem Schloss umherzuwandern. Vorher mussten wir uns mit Wissen und Waffen rüsten. »Wir sollten wohl ein bisschen recherchieren. Komm! Ich weiß auch schon, wo.«

***

Zuerst kehrten wir in unsere Zimmer zurück und wuschen uns das Blut aus dem Gesicht. Den Mantel hatte ich Thomas zurückgegeben, da ich weder unwillkommene Fragen provozieren noch Aufmerksamkeit erregen wollte, falls wir zu dieser späten Stunde doch irgendjemandem über den Weg liefen. Nun standen wir in einem düsteren Gang im Westflügel des Schlosses vor einer doppelflügeligen Eichentür, die mit Schnitzereien von allerlei Fabelwesen verziert war, die mir viel zu bekannt vorkamen. Es gab zwar kein Schild an der Tür, aber ich konnte mir trotzdem vorstellen, wie in gotischen Lettern Draculas blutige Bibliothek darauf prangte.

Zu beiden Seiten standen riesige schmiedeeiserne Urnen mit gewaltigen Fackeln darin. Sie schienen die Besucher der Bibliothek sowohl willkommen zu heißen als auch zu ermahnen, sich anständig zu benehmen. Als ich die Türen aufzog, erkannte ich darauf auch ein paar Fledermäuse im Flug. »Wenn ich in meinem ganzen Leben nie wieder eine einzige dieser grässlichen Kreaturen sehen muss, werde ich glücklich sterben.«

Thomas neben mir lachte leise. »Schon, aber wie du die eine, die mich vorhin angegriffen hat, einfach aus der Luft geschlagen hast … das war so heldenhaft. Es wäre wirklich schade, wenn ich so etwas nie wieder sehen dürfte. Vielleicht können wir wenigstens einmal im Jahr auf Fledermausjagd gehen. Danach müssen wir dann aber natürlich alle wieder freilassen. Sie sind einfach zu liebenswert, um ihnen etwas anzutun.«

Ich blieb auf der Schwelle stehen. »Sie haben versucht, uns das Blut auszusaugen, Cresswell. ›Liebenswert‹ würde ich das nicht gerade nennen.«

Mit diesen Worten betrat ich die Bibliothek, nur um sofort wieder wie angewurzelt stehen zu bleiben. Staunend drückte ich mir die Hände auf die Brust. Die Rippenkuppel über uns ließ mich an eine riesige Spinne denken, die über der Bibliothek hockte. In den steinernen Spitzbogengängen reihten sich unzählige Bücher.

Dies war die mit Abstand größte Bibliothek des Schlosses, gar nicht zu vergleichen mit der, in der ich das Buch über Bestattungspraktiken gefunden hatte. Der magische Geruch von Leder, Papier und Tinte überwältigte mich. Schmiedeeiserne Kronleuchter – in derselben Machart wie die Urnen vor der Tür – hingen von dem grauen Steinnetz über uns herab. Der Raum wirkte unheilvoll und verlockend zugleich. Ein Teil von mir wollte Stunden in den schattigen Alkoven verbringen, ein anderer wollte kehrtmachen und sich eine Waffe schnappen. In den dunklen Nischen konnte sich jeder und alles Mögliche versteckt haben.

Ich schloss kurz die Augen. Während wir uns um unsere Bisswunden gekümmert hatten, waren Thomas und ich übereingekommen, noch nicht sofort von unserer grausigen Entdeckung zu berichten. Es widerstrebte mir zutiefst, die Überreste dieses armen Mädchens einfach an jenem fürchterlichen Ort liegen zu lassen, aber ich vertraute Moldoveanu nicht. Wahrscheinlich würde er uns dafür bestrafen, dass wir die Geheimnisse des Schlosses auf eigene Faust erkundet hatten. Thomas argumentierte außerdem, dass wir uns dadurch verraten und denjenigen, der außer uns noch über die Geheimgänge Bescheid wusste, auf uns aufmerksam machen würden. Widerstrebend stimmte ich ihm zu, wenn auch nur unter einer Bedingung: Wenn man ihre Leiche auch am nächsten Nachmittag noch nicht gefunden hatte, dann würden wir dem Direktor eine anonyme Nachricht zukommen lassen.

Irgendwo, ein paar Gänge weiter, nieste jemand, und der Klang hallte in dem gewaltigen Raum wider. Ich erstarrte. Wir taten nichts Ungehöriges, trotzdem schnellte mein Puls bei dem bloßen Gedanken, wir könnten irgendjemandem über den Weg laufen, in die Höhe.

»Hier lang«, flüsterte Thomas und führte mich in die entgegengesetzte Richtung davon. Wie in Trance folgte ich ihm, musterte die Bücherregale und vergaß den brutalen Angriff der Fledermäuse immer mehr. Die Bücher bildeten keine regelmäßigen Reihen, stattdessen waren die deckenhohen Regale mit Bänden jeder Form und Größe vollgestopft.

Dicke Bücher, dünne Bücher, in Leder oder Leinen gebunden. Sie kamen mir vor wie die Zellen eines Körpers, die zusammen ein Lebewesen formten. Am liebsten wäre ich jeden einzelnen der Gänge entlanggelaufen, um zu sehen, ob sie überhaupt irgendwo endeten.

Wir hätten den Rest der Unendlichkeit hier verbringen können, und dennoch wären wir nicht in der Lage gewesen, sämtliche Bücher je zu lesen. Allerdings musste es fantastisch sein, es sich einfach mit einer Tasse Tee und einer warmen Decke gemütlich zu machen, sich immer neue wissenschaftliche Abenteuer aus den Regalen zu pflücken und sie wie kleine Leckerbissen aus Tinte und Papier zu verschlingen.

Es gab englische, französische, italienische, lateinische und rumänische Bücher.

»Ich habe keine Ahnung, wo wir anfangen sollen«, kommentierte Thomas und riss mich damit aus meinen Bücherträumen. »Wenigstens ist die Bibliothek in einzelne Sektionen unterteilt. Das ist zwar nicht viel, aber immerhin ein Anfang. Hörst …« Er wedelte mit der Hand vor meinen Augen herum und grinste, als ich sie wegschlug. »Hörst du mir überhaupt zu, Wadsworth?«

Vor einem Regal mit der Beschriftung ştiinţt¸ă blieb ich stehen.

»Schau dir allein diesen einen Wissenschaftsbereich an, Thomas!«

Ich nahm einen Medizinband von dem Regal neben mir, blätterte durch die Seiten und bestaunte die anatomischen Zeichnungen. Ein Bericht von Friedrich Miescher erregte meine Aufmerksamkeit. Seine Arbeit über Nukleine war faszinierend. Allein der Gedanke, dass es da eine phosphorhaltige Zellsubstanz in unserem Blut gab, die noch niemand benannt hatte!

»Das sollten sie hier unterrichten. Nicht diese Vampirsagen über einen Mann, der vor Jahrhunderten gestorben ist. Meinst du, dass man vielleicht einfach meine Schädeldecke aufklappen und die Seiten da reinstopfen könnte? Vielleicht würde die Tinte ja einsickern und eine Art Kettenreaktion in Gang setzen.«

Thomas lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an einem der Regale. »Auf eine schräge Art und Weise fasziniert mich diese Vorstellung zutiefst.«

»Das glaube ich.« Kopfschüttelnd schritt ich die Regalreihen entlang. Poezie. Anatomie. Folclor. Poetik. Anatomie. Folklore. Dazwischen Nischen mit kleinen Tischen und weichen Ledersesseln, wo man seinen Lesestoff zusammentragen oder sich Notizen machen konnte. Ich musste mich sehr zusammenreißen, sonst hätte ich meiner überwältigenden Sehnsucht einfach nachgegeben, es mir gemütlich gemacht und bis zum Morgengrauen in Medizinbüchern geschmökert.

»Immerhin weiß ich jetzt, was ich dir zu Weihnachten schenken soll«, warf Thomas ein. Ich fuhr so schnell herum, dass sich die Röcke um meine Beine wickelten und mich in einen ebenholzschwarzen Kokon hüllten. Seine Augen funkelten. »Medizinische Journale und riesige ledergebundene Bücher. Vielleicht lege ich auch noch ein glänzend neues Skalpell dazu.«

Ich lächelte. »Von denen habe ich eigentlich schon eine ganze Menge, von Büchern kann ich aber gar nicht genug bekommen. Man kann nie zu viel Lesestoff haben. Besonders an einem kalten Abend im Herbst oder Winter. Wenn du besonders großzügig sein möchtest, dann würde ein Päckchen Tee ganz wunderbar dazu passen. Es geht wirklich nichts über eine gute Mischung, um eine gemütliche Atmosphäre für medizinische Studien zu schaffen.«

Thomas musterte mich von Kopf bis Fuß, bis ich mich schließlich räusperte. Ein Hauch von Röte kroch seinen Hals hinauf. »Audrey Rosenknospe.«

»Wie bitte?«

»Ich werde eine Spezialmischung für dich entwerfen. Ein bisschen englische Rose, etwas Bergamotte. Ein Hauch von Süße. Und es muss eine starke Mischung sein. Dazu ein paar Blütenblätter.« Er lächelte. »Vielleicht habe ich gerade meine wahre Berufung gefunden. Was für ein Moment! Wollen wir ihn mit einem Walzer feiern?«

»Komm schon, du Tee-Connaisseur.« Ich nickte in Richtung der Bücherregale, wobei mein Herz auf höchst angenehme Weise flatterte. »Wir haben eine Menge vor uns, wenn wir wirklich ein Buch mit dem Grundriss des Schlosses finden wollen.«

»Und mit einem Verzeichnis aller Geheimgänge.« Er machte eine ausladende Geste. »Nach dir, meine liebste Wadsworth.«

Plötzlich tauchte aus einem der Gänge neben uns Professor Radu auf und ließ vor Schreck einen Stapel Bücher fallen.

»Meine Güte! Haben Sie mich erschreckt!« Er beugte sich hinab, um ein Buch nach dem andern aufzuheben, wobei er irgendwie an eine Taube erinnerte, die Brotkrümel aufpickte. »Ich suche nach einem bestimmten Buch über strigoi für die Vorlesung morgen, aber diese verflixte Bibliothek ist so groß, dass man nicht einmal seine eigene Nase findet. Ich sage Moldoveanu schon seit einer Ewigkeit, dass wir mehr als einen Bibliothekar brauchen. Dieser Drückeberger Pierre ist nie da, wo er sein soll!«

Ich hatte mich immer noch nicht ganz von meinem Schrecken erholt. Radu hatte keinen Laut verursacht – für einen solchen Tollpatsch eine wirklich beeindruckende Leistung. Ich hob ein Buch mit dem Titel De mineralibus vom Boden auf und reichte es ihm, wobei mir auffiel, wie brüchig das Leder und wie altmodisch die Schrift wirkten. »Hier bitte, Herr Professor.«

»Ah. Albertus Magnus. Für eine unserer nächsten Vorlesungen.« Er hielt inne und blinzelte mit seinen riesigen Augen hinter der Brille hervor, während ich das Buch auf den Stapel in seinen Armen legte. »Haben Sie Pierre vielleicht gesehen? Vielleicht haben Sie ihn ja auf die Suche nach einem Buch geschickt. Ich wollte nicht stören. Aber genau das meine ich. Mehr Bibliothekare, mehr Wissen. Warum Moldoveanu darauf besteht, einer sei genug …«

Radu war so aufgebracht, dass er, ohne nachzudenken, zu einer ausladenden Geste ansetzte. Thomas machte einen Satz und hielt die Bücher auf seinen Armen fest, bevor sie ein zweites Mal auf dem Boden landeten.

»Dieser verflixte Pierre ist einfach nie da, wo man ihn braucht. Sagen Sie ihm, dass ich mir meinen Unterrichtsstoff selbst zusammengesucht habe. Ganz ohne seine Hilfe. Warum auch nicht? Übernehme ich seine Aufgaben doch gleich auch noch, zusätzlich zu meinen eigenen …«

Radu trottete davon, wobei er weiter vor sich hin murmelte, sein Unterrichtsplan sei völlig durcheinandergeraten und er müsse noch einmal mit dem Direktor über weitere Bibliothekare sprechen.

»Wenigstens hat er uns nicht danach gefragt, warum wir so spät in der Nacht ohne Begleitung im Schloss unterwegs sind«, sagte Thomas. »Der arme Bibliothekar. Es muss ganz schön anstrengend sein, sich allein um die ganze Akademie zu kümmern und dann auch noch um Radu.«

»Er ist faszinierend.« Ich sah zu, wie der Professor ungebremst gegen eine Steinsäule lief und davon abprallte. Immerhin war er zu schwer beladen, um die Säule wild gestikulierend zu beschimpfen. »Ich frage mich, wie um alles in der Welt er eine Stellung hier bekommen hat.«

Thomas richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Seine Familie hatte schon immer irgendwie mit dem Schloss zu tun. Über Generationen hinweg, soweit ich weiß. Die Akademie behält ihn, weil es nun mal Tradition ist und weil man annimmt, es würde den Dorfbewohnern gefallen, dass einer von ihnen auf der gesellschaftlichen Leiter nach oben geklettert ist.«

Ich zog die Brauen zusammen. »Aber wenn das stimmt … dann muss seine Familie ja schon seit einer Ewigkeit mit der Akademie in Verbindung stehen, und so lange gibt es sie doch noch gar nicht.«

»Ach so, entschuldige, da muss ich mich wohl deutlicher ausdrücken. Ich glaube, seine Familie hat sich schon immer um das Schloss gekümmert. Die Lehrerposition ist neu. Eine Ehre und Inspiration.«

»Warum wurde ihm dann nicht die Stelle als Direktor angeboten? Das hätte doch sicher ein noch viel positiveres Signal gesendet als seine Stelle als Folklorelehrer.«

Thomas hob eine Schulter. »Zu Radus Pech glaube ich, dass sich die Akademie irrt. Den wenigsten Dorfbewohnern unserer Generation ist das überhaupt noch wichtig. Wahrscheinlich sehen sie in ihm auch nur einen von uns. Für sie sind wir alle blasphemische Bösewichter, die sich dafür schämen sollten, dass sie dieses heilige Schloss in einen Tempel der Wissenschaft verwandelt haben. Oh, schau mal, da!«

Thomas deutete auf ein Bücherregal ganz hinten, neben einem Kamin, in dem ein Feuer prasselte. Zuerst glaubte ich schon, er wolle mich nur wieder unpassenderweise auf einen Ort aufmerksam machen, an dem wir ungestört sein konnten. Dieses eine Mal jedoch schien er sich tatsächlich auf unsere Aufgabe zu konzentrieren. Am Kopf des Regals hing ein Schild, das stolz auf Englisch verkündete: Gebäude & Ländereien.

»Vielleicht ist heute ja doch unser Glückstag.«

Ich marschierte auf die Reihen von Büchern zu, die allein dem Schloss gewidmet zu sein schienen, und hoffte, dass Thomas wieder einmal recht hatte.
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Als ich mich kurz vor Mitternacht endlich die Treppe hinauf und in mein Wohnzimmer geschleppt hatte, stand Ileana dort auf einem wackeligen Stuhl und staubte mein vollgestopftes Bücherregal ab.
Auf meiner Fensterbank befand sich ein Paar wie frisch poliert glänzender Stiefel, doch mir fehlte die Energie, um mich nach dem Grund zu erkundigen. Unser großer Streifzug durch die Bibliothek auf der Suche nach Informationen über die beiden Tunnel war ergebnislos geblieben. Wohin sie führten, wussten wir noch immer nicht, dafür hatten wir aber herausgefunden, dass Radu sogar noch tollpatschiger war als angenommen und dass er gern alte deutsche Texte las.
Der Bereich über das Schloss und die Ländereien wurde ganz offensichtlich nicht sonderlich sorgfältig geführt, denn dort hatten wir ein paar Gedichtbände und Bücher voller alberner Sagen über das Schloss und seine Umgebung gefunden, aber leider nichts Nützliches. Und eigentlich hatte ich auch nicht erwartet, dass wir so einfach in die Bibliothek marschieren und mit einem Buch wieder auftauchen würden, nach dem sowohl der Direktor als auch die königliche Garde suchten.
Mit einem leisen Klicken zog ich die Tür hinter mir ins Schloss. Ohne sich umzudrehen, hielt Ileana inne, die Hand noch auf dem Staubtuch. Der Holzstuhl unter ihren Füßen knarrte, und der Schmutz am Saum ihrer bestickten Schürze sah aus, als wäre sie durch feuchte Erde gelaufen. Ich wollte nicht einmal darüber nachdenken, welchen schimmligen Winkel des Schlosses sie hatte sauber machen müssen. Wenn ich an den Tunnel dachte, in dem wir gewesen waren, dann war es ziemlich sicher eine widerliche Aufgabe gewesen.
»Es … es tut mir so leid wegen vorhin«, sprudelte Ileana hervor. »Thomas hat mich um Hilfe gebeten, und ich konnte nicht … ich konnte nicht … Ich wollte Dacianas Bruder diesen Wunsch nicht einfach abschlagen. Ich habe ihm gleich gesagt, dass es eine schreckliche Idee ist, aber er war so verzweifelt. Die Liebe macht auch aus dem Klügsten einen Dummkopf. Ich kann auch gehen, wenn du nicht mit mir sprechen möchtest.«
»Bitte mach dir keine Gedanken. Ich bin nicht wütend auf dich. Es war nur ein langer Tag, das ist alles.«
Ileana nickte und machte sich wieder daran, sorgfältig die Buchrücken abzuwischen. Ich ließ mich auf das Sofa fallen und rieb mir die Schläfen, in der Hoffnung, es möge doch ein wenig heitere Gelassenheit vom Himmel regnen und meine Seele reinigen und erfrischen. Fast wünschte ich mir, ich würde mich wieder nur über Thomas’ Versuch, unsere Freundschaft wiederherzustellen, aufregen. Es schien tausend Jahre her zu sein, seit er mir seinen Tod vorgetäuscht hatte. Inzwischen hatten wir ganz andere Probleme.
Die Fledermäuse waren zwar grässlich gewesen, doch mir war bewusst, dass sie nicht für Wilhelms Tod und den Blutverlust verantwortlich sein konnten. Wenn sie ihn angegriffen hätten, dann hätte man Bisswunden auf seinem Körper finden müssen. Was mich nur noch mehr davon überzeugte, dass man ihm das Blut mithilfe einer medizinischen Vorrichtung entzogen hatte.
Die Bisswunden auf meinen Händen brannten immer noch. Am liebsten hätte ich mich in eine heiße Badewanne gleiten lassen, mir den letzten Rest des Fledermausspeichels abgewaschen und danach nie wieder an die schmutzigen kleinen Ungeheuer gedacht. Wenn Vater je erfuhr, dass ich diesen potenziell seuchenverbreitenden Kreaturen ausgesetzt gewesen war, würde er vermutlich wieder zu Laudanum greifen.
Natürlich züchtete hier, in einem Schloss, dessen berüchtigtster Eigentümer angeblich zum Vampir geworden war, irgendjemand Vampirfledermäuse. In einem ersten Impuls hatte ich schon alles unserem Direktor zuschreiben wollen, aber eine so überstürzte Annahme lief allem zuwider, was mir mein Onkel beigebracht hatte. Sich zu vorschnell auf die Identität des Verbrechers festzulegen und die Beweise daraufhin so zu manipulieren, dass sie zu dieser Annahme passten, würde weder zu Wahrheit noch zu Gerechtigkeit führen.
»Du sieht so … ist alles in Ordnung?«, fragte Ileana.
Obwohl ich Thomas versprochen hatte, Stillschweigen zu bewahren, beschloss ich, unsere Entdeckung mit ihr zu teilen. Vielleicht hatte sie von den anderen Schlossbewohnern irgendwelche Gerüchte darüber gehört, wohin die Tunnel führen könnten.
»Wir haben eine ziemlich … schlimm zugerichtete Tote in der Leichenhalle gefunden. Na ja, eher unter der Leichenhalle. Da war eine Falltür, und …«
Ileana wurde starr vor Schreck.
Rasch fuhr ich fort, da ich ihr Einzelheiten über die Tote ersparen wollte. »Jedenfalls wünschen wir uns jetzt, wir hätten die Sache einfach auf sich beruhen lassen. Es … war schwer zu sagen, ob es irgendwelche Ähnlichkeiten zu den anderen Fällen gibt, mit denen wir es hier zu tun haben. Fledermäuse haben … ihr Blut getrunken. Du darfst niemandem davon erzählen. Jedenfalls noch nicht.«
»Fledermäuse haben … das Blut einer Toten getrunken?« Blinzelnd drehte sich Ileana um. Sie schien so wackelig auf den Beinen zu sein, dass eine kräftige Brise sie vermutlich einfach umgeweht hätte. »War sie eine Studentin? Habt ihr irgendjemandem davon erzählt?«
Das Bild der schneeweißen Haut drängte sich in meine Gedanken und quälte mich mit jedem lebensechten Detail. Mit den Wunden, die sie davongetragen haben musste, bis sie ihren letzten verfluchten Atemzug getan hatte.
Ich schüttelte den Kopf. »Es … es war schwer, irgendetwas zu erkennen. Ich kann nur wegen ihrer Kleider darauf schließen, dass es wahrscheinlich eine Frau war. Wir konnten uns den Raum nicht genauer ansehen, wegen der … der Fledermäuse, die überall herumgeflattert sind. Wir werden dem Direktor eine anonyme Nachricht schicken, wenn sie bis morgen Nachmittag nicht gefunden wurde. Wir glauben, dass derjenige, der für den Mord verantwortlich ist, sie vielleicht ganz ›zufällig‹ findet, weshalb wir noch ein paar Stunden abwarten wollten.«
Ich schloss die Augen und versuchte, das Geräusch der Flügel, die gegen meinen Kopf schlugen, zu vergessen. Das Gefühl der Klauen, die sich in meine Haut gruben. Ihr Sterben musste viel zu lange gedauert haben. Ich hasste die Vorstellung, dass sie dort gelegen hatte, während die Fledermäuse an ihr saugten und sie bissen. Immer und immer wieder. Messerscharfe Zähne und Krallen. Wie hilflos sie sich gefühlt haben musste, während ihr die Lebenskraft ausgesaugt wurde!
Ich konzentrierte mich auf den Kamin, verlor mich in den Flammen. Wenn ich meiner Fantasie freien Lauf ließ, würde ich mich am Ende sicher übergeben müssen.
»Glaubst du, es war derselbe Mörder wie auch bei den anderen?« Ileana rang das Staubtuch in den Händen. »Oder gibt es noch einen anderen Mörder in Braşov?«
An den Fingern zählte ich die Fakten ab, die ich kannte. »Bisher gibt es zwei Opfer, die gepfählt wurden: den Toten im Zug und den Toten, von dem in der Zeitung berichtet wurde. Dann die blutleere Leiche von Wilhelm Aldea. Und jetzt diese Frau, die wahrscheinlich den Fledermäusen zum Opfer gefallen ist. Aufgrund des Fäulnisgeruchs, der erst nach Abklingen der Leichenstarre einsetzt, würde ich schätzen, dass sie … vor mindestens zweiundsiebzig Stunden gestorben ist. Allerdings ist es schwer zu sagen.«
Die warmen Temperaturen im Raum, die den Prozess eventuell beschleunigt hatten, ließ ich unerwähnt. Letzten Sommer hatte mein Onkel mich auswendig lernen lassen, welche Faktoren die Nachwirkungen des Todes auf einen Körper beschleunigen oder hinauszögern konnten. Da es in dem Raum relativ warm gewesen war und die Verwesung bereits eingesetzt hatte, waren seit ihrem Tod wahrscheinlich mindestens vierundzwanzig Stunden vergangen. Allerdings würde ich eher darauf tippen, dass sie vor etwa drei, vielleicht auch vier Tagen gestorben war. Der Gestank war grauenhaft gewesen.
»Ist es möglich, dass sie ein weiteres Opfer des Pfählers ist?«
Ich zupfte mir die Handschuhe von den Fingern und verzog das Gesicht, als der Stoff über Kratzwunden und Bisse strich. »Wenn ich das nur wüsste! Zwei Opfer wurden auf eine Weise hinterlassen, die den Anschein weckt, es hätte sich bei ihnen um Vampire gehandelt, bei zwei weiteren sieht es so aus, als wären sie von Vampiren umgebracht worden.«
Auf den ersten Blick schien es nicht ein und derselbe Täter zu sein, der all diese Verbrechen begangen hatte. Diese Frau und Wilhelm waren ganz anders gestorben als die beiden anderen Opfer, und zwischen ihrem jeweiligen Tod gab es vermutlich ebenfalls keine Parallelen.
Ich war nicht einmal sicher, ob man die Frau überhaupt in diesen Raum gezwungen hatte. Vielleicht war sie auch einfach auf eigene Faust umhergewandert und unglücklicherweise in eine Falle getappt. Dort unten war es stockdunkel – vielleicht war sie aus Versehen in diesen Raum gestolpert und von ausgehungerten Fledermäusen angegriffen worden. Dann könnte sie gestürzt sein, und vielleicht war sie schließlich nicht mehr dazu in der Lage gewesen, aus dieser Hölle zu entkommen. Bis man ihre Leiche untersuchen konnte, gab es einfach zu viele Variablen in dieser Gleichung.
»Entweder möchte jemand unbedingt ein vampirisches Verbrechen inszenieren, oder es sind zwei Mörder am Werk«, schlussfolgerte ich und versuchte, die Gedanken an den verstümmelten Leichnam der Frau abzuschütteln. »Keine Ahnung, es ist fast, als wollte der eine dem anderen entgegenwirken. Jemand, der versucht, die Methoden eines Vampirjägers zu imitieren, während der andere so tut, als wäre er ein Vampir. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Es fehlen einfach noch zu viele Puzzlestücke. Wenn Wilhelm auch von den Fledermäusen angegriffen worden wäre, dann hätte sein Körper von Wunden übersät sein müssen. Die Fledermäuse waren ziemlich erbarmungslos.«
Ich hob die Hände und zeigte ihr die Bisse, die zu rubinroten Krusten getrocknet waren.
»Das Schloss ist alt, genau wie die Tunnel, die ihr gefunden habt«, sagte Ileana und löste mit einiger Anstrengung den Blick von mir. »Vielleicht leben sie dort schon seit Vlads Zeiten.«
»Vielleicht.« Ein wahrhaft charmanter Gedanke. »Ich glaube, dass irgendjemand sie tatsächlich züchtet. Thomas sagt, man nennt sie Vampirfledermäuse, aber normalerweise leben sie nur in Amerika. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie das alles zusammenhängt. Es sei denn, es ist einfach ein unglücklicher Zufall.«
»Vielleicht hat der Pfähler eine Verbindung zur Akademie.« Ileana hing noch immer an der Vorstellung des angeblich wiederauferstandenen Grafen. »Der erste Mord ist im Dorf geschehen. Dann wurde auch Wilhelms Leiche dort gefunden. Wenn das, was Dăneşti über die Drohungen gegen die Königsfamilie gesagt hat, wirklich stimmt, dann wollte der Pfähler mit den ersten beiden Morden vielleicht für Panik sorgen.«
»Möglicherweise war es auch eine Art Übung für ihn.«
»Oder er sammelt Blut«, flüsterte sie.
Mir wurde kalt. Dieser Gedanke bedrängte die empfindsameren Teile meines Bewusstseins, bis sich andere, noch bedrohlichere Vorstellungen dazugesellten. Es war durchaus möglich, dass ein Serienmörder unter diesen Turmdächern hauste und Blut stahl, zu Zwecken, die allein er kannte.
Mir fiel eine Theorie meines Onkels ein, der zufolge es Mörder gab, die sich aktiv in die Ermittlungen einmischten. Wer in dieser Akademie hatte durch die Morde am meisten zu gewinnen? Es sei denn, es ging dem Mörder allein um den Kitzel der Jagd. Diese blutrünstige Triebhaftigkeit war es, die mir stets am meisten Angst machte. Ich wünschte, mein Onkel wäre hier, damit ich mit ihm über den Fall sprechen konnte. Sein Blick reichte immer über das Offensichtliche hinaus.
Ileana war so still geworden, dass ich zusammenzuckte, als sie aufstand. »Glaubst du, es gibt den Pfähler wirklich?«
»Nicht im buchstäblichen Sinn, nein. Ich bin sicher, dass es ein sehr menschliches Wesen ist, das die von Vlad Dracula bekannt gemachten Tötungsmethoden imitiert. Ich glaube nicht – keine Sekunde lang –, dass er aus dem Grab auferstanden und jetzt auf der Jagd ist. Allein der Gedanke ist grotesk und läuft allen Naturgesetzen zuwider. Es gibt keinen Weg, jemanden von den Toten zurückzuholen. Ganz gleich, wie sehr man es sich wünscht.«
Ich würde mich nicht darüber auslassen, wie schmerzlich bewusst mir dies war. Zuckende Finger blitzten vor mir auf, doch ich schob dieses Bild rasch fort.
»Da würden dir ein paar der Leute aus dem Dorf widersprechen«, erklärte Ileana leise. »Während der letzten Wochen sind viele von ihnen krank geworden, und eine Frau ist verschwunden. Sie sind sicher, dass ein strigoi dahintersteckt. Jetzt wurde auch noch Wilhelms blutleere Leiche gefunden. Ihnen ist durchaus bewusst, was das bedeuten könnte.«
Gerade wollte ich etwas über das Verschwinden der jungen Frau aus dem Dorf sagen, hielt mich jedoch zurück. Ich schämte mich dafür, dass ich mich in ihr Haus geschlichen hatte. Meiner Meinung nach war ihr Fall ein tragisches Unglück, hervorgerufen von zu viel Alkohol und Orientierungslosigkeit im Wald. Keine Vampire oder Werwölfe, die sie vom Weg fortgerissen hatten.
»Kennst du irgendjemanden, der will, dass die Akademie schließen muss?«, fragte ich.
Ileana legte ihren Putzlappen über den Rand eines verzinkten Eimers und klopfte gegen das Metall, wodurch sie ein hohles, hallendes Geräusch erzeugte, dessen Echo ich in meinem Schädel zu spüren glaubte. Ich kniff die Augen zusammen, als sie einen kurzen Blick zur Tür warf und schluckte. Gerade wollte ich sie fragen, was denn los sei, als sie zum Sofa zurückgeeilt kam. Aus der Tasche ihrer Schürze zog sie ein ledergebundenes Buch hervor und reichte es mir mit einer Miene, als hielte sie eine stinkende Bettpfanne in der Hand. Widerstrebend nahm ich das Buch entgegen.
»Ich … ich weiß, dass es nicht richtig war. Aber ich habe dieses Notizbuch gefunden. Es lag in Prinz Nicolaes Zimmer.« Ich hob den Blick, doch Ileana sah weiter stur auf das Buch hinab und fuhr hastig fort: »Weißt du noch, was ich dir darüber erzählt habe, dass man uns Dienstboten weder hören noch sehen soll?« Ich nickte. »Na ja, für einige der hochrangigeren Studenten hier scheint es ziemlich leicht zu sein, uns einfach ganz zu vergessen. Sie glauben, dass sich die Feuer von selbst anzünden und dass ihren Nachttöpfen heimlich Flügel wachsen und sie sich selbst ausleeren.«
»Es tut mir leid, dass sie so gefühllos sind.«
Kurz sah ich das Eis in ihrem Blick, dann blinzelte sie, und schon war der Ausdruck verschwunden. »Ich bin nicht stolz darauf, dass ich das Notizbuch geklaut habe, aber ich hatte gehört, wie er etwas über Zeichnungen sagte. Als ich einen Blick hineingeworfen habe, waren da diese schrecklichen Bilder. Hier.«
Ich klappte das Schreibbuch auf und überflog ein paar Skizzen. Herzen, Organe, ein menschliches Gehirn und … Fledermäuse. Fledermausschädel mit grausamen Fangzähnen. Mit Notizen versehene Flügelzeichnungen, daneben Detailskizzen der Krallen. Jede neue Seite war einer weiteren Eigenart der Fledermausanatomie gewidmet. Ich hob den Kopf und sah wieder Ileana an, die jedoch stur auf ihre Hände hinabblickte.
»Er hat auch mehrere Fledermauspräparate in seinem Zimmer.«
»Warum hat dich die Erwähnung der Zeichnungen überhaupt aufmerksam gemacht?«
Sie rang die Hände. »Es hat mich daran erinnert, was Dăneşti und Moldoveanu über die Drohungen gesagt haben, die man der Königsfamilie geschickt haben soll. Sie meinten, es seien Zeichnungen gewesen.«
Ich richtete mich auf, als würde das, was sie da andeutete, dadurch irgendwie erträglicher. Mir wurde speiübel. »Du meinst, er könnte diese Drohungen geschickt haben …?«
»Deshalb habe ich ja einen Blick in das Notizbuch geworfen. Dann habe ich die Fledermauszeichnungen gesehen. Die Skelette in seinem Zimmer waren mir vorher schon aufgefallen … Ich weiß auch nicht, warum ich das Buch mitgenommen habe. Ich …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, dass ich darin vielleicht noch irgendetwas finde. Und dann habe ich die Zeichnungen ganz hinten entdeckt.«
Sie beugte sich zu mir vor und blätterte in dem Buch, bis sie fand, was sie suchte. Mir stockte der Atem, und ich wurde ganz still. Eine junge Frau mit rabenschwarzem Haar und grünen Augen. Sie lächelte verschlagen, und von ihren Lippen tropfte Blut.
Ich zeichnete die Kinnlinie nach, umkreiste die Katzenaugen, dann berührte ich mein eigenes Gesicht. »Ich … das kann doch nicht ich sein. Er hatte doch nie genug Zeit, um …«
Ileana blätterte um. Nun hatte ich das kunstvolle Bild einer jungen Frau in einer blutbespritzten Schürze vor mir. In der Hand hielt sie ein Skalpell, bereit, in die schneeweiße Haut darunter zu schneiden. Ich riss den Blick los. Die Leiche war männlich, was in diesem Fall kein Tuch verhüllte. Hitze stieg mir in die Wangen.
Ich wusste einfach nicht, was ich von diesen bizarren Zeichnungen halten sollte.
»Es gibt noch mehr.« Ileana präsentierte mir ein Bild nach dem anderen. Jedes davon zeigte mich als wunderschönes, aber blutrünstiges Wesen, das den Tod genoss. Die Art, wie mich der Prinz eingefangen hatte, machte aus mir ein unsterbliches Geschöpf, ein bisschen zu perfekt, um noch menschlich zu sein. Ein bisschen zu kalt und zu hart für diese zerbrechliche Welt. Die Flammen im Kamin flackerten wild, und auf einmal war es viel zu warm im Raum. Ich wollte die Fenster weit aufreißen und die kalte, reinigende Luft der Karpaten hereinlassen.
Beim Anblick des letzten Bilds zog ich scharf die Luft ein. Es war schwer zu sagen, wer der junge Mann darauf war – es konnte sowohl Thomas als auch Nicolae selbst sein. Er stand neben einer weiteren Audrey Rose. Der junge Mann trug einen Knochenanzug und hielt einen elfenbeinweißen Schädel in der Hand wie ein Orakel, mit dessen Hilfe er die Zukunft vorhersagen wollte. Mein Mieder schmiegte sich eng um meinen Körper. Es war ein wunderschönes Bild, abgesehen von dem großen, anatomisch detaillierten Herzen, das mir aus der Brust zu wachsen schien, und dem Blutkreislaufsystem, das meine Arme hinabrankte.
Mir fielen die gemalten schwarzen Handschuhe auf. Sie schienen aus komplizierten Mustern und Wirbeln zu bestehen, als wäre die Farbe in meine Haut gesickert. Ileana deutete darauf. »Prinz Nicolaes Arme sehen ganz ähnlich aus. Das Muster ist nicht so kunstvoll wie hier, aber ich habe die Tätowierungen gesehen, als er einmal die Ärmel zurückgerollt hat.«
Ich hob die Brauen. Faszinierend. Ich hatte davon gelesen, dass Tätowierungen im Laufe der vergangenen Jahre in Adelskreisen recht beliebt geworden waren. Seit dies in mehreren Zeitschriften zur Hochform der Mode erklärt worden war, trug geschätzt etwa jeder fünfte Aristokrat so etwas heimlich auf der Haut. Auch an den Königshöfen wurden sie immer beliebter. Im Grunde war es nicht verwunderlich, dass sich auch der Prinz hatte tätowieren lassen. Um seine geheimnisvolle Ausstrahlung noch zu verstärken. Wahrscheinlich gab es eine Menge junge Frauen, die nur zu gern wissen wollten, was er unter seiner Kleidung verbarg.
»Was zeigen denn seine Tätowierungen?«
Ileana nahm mir das Notizbuch vorsichtig wieder aus der Hand und deutete auf die Tür. »Es ist spät. Ich habe deine Stiefel poliert und für Moş Nicolae auf die Fensterbank gestellt. Du solltest bald schlafen gehen, damit er genug Zeit hat, um dir seine Geschenke zu bringen.« Sie lächelte über meine verwirrte Miene. »Ich glaube, bei euch in England nennt man ihn Father Christmas. Hier ist es Tradition, dass Moş Nicolae in dieser Nacht Süßigkeiten bringt. Wenn er seinen Bart schüttelt und es zu schneien beginnt, dann fängt der Winter richtig an. Also schlaf jetzt. Es ist eine magische Nacht. Und vielleicht bringt er dir ja auch etwas.«
Wie ich auch nur an Schlaf denken sollte, war mir schleierhaft, besonders wenn jemand namens Nicolae im Schloss umherschlich und »Geschenke« brachte, aber ich wünschte Ileana trotzdem eine gute Nacht. Dann drückte ich mir die Finger auf die Augen, bis weiße Funken hinter meinen Lidern aufblitzten wie Sternschnuppen am Himmel. An einem einzigen Tag hatte ich Thomas für tot gehalten, einen Geheimgang gefunden und eine weitere Leiche entdeckt, dann war ich vor blutrünstigen Fledermäusen geflohen und hatte Bekanntschaft mit Prinz Nicolaes verstörenden Bildern gemacht. Der dunkle Prinz konnte durchaus derjenige sein, den wir suchten. Er könnte den Mitgliedern seiner Familie die gezeichneten Drohungen geschickt haben, die Möglichkeit dazu hatte er.
Vielleicht war es ein Versuch, den Thron für sich selbst zu sichern.
Sofort fragte ich mich, ob Nicolae auch für den Tod seines Cousins verantwortlich sein konnte und ob mich bald etwas noch viel Schlimmeres als eine bloße Drohung erwartete, wenn ich weiterhin versuchte, hinter seine Geheimnisse zu kommen. Der Gedanke daran, was wohl der morgige Tag für mich bereithalten mochte, genügte, um meine Lider trotz allem schwer werden zu lassen. Ich entkleidete mich und schlüpfte unter die kühlen Decken. Das Letzte, was ich vor mir sah, bevor ich in die Dunkelheit glitt, war eine überirdisch schöne junge Frau mit wirbelnden Tätowierungen auf den Armen, die blutigen Lippen zu einem Raubtierlächeln verzogen, das scharfe Reißzähne enthüllte. Wenn Prinz Nicolae wirklich glaubte, ich sei verflucht, dann hatte er die Zeichnungen vielleicht zu Propagandazwecken angefertigt. Er hatte eine Gräfin Dracula aus mir gemacht.
Hoffentlich würde niemand versuchen, mir einen Pflock ins Herz zu stoßen.



Audrey Rose,
wenn Du dies hier liest, dann bist du vermutlich in mein Zimmer gekommen, um mich zu besuchen. Es tut mir leid, dass ich einfach gegangen bin, ohne mich zu verabschieden. Ich habe eine Verbindung zwischen dem Orden und den Morden entdeckt – ich habe Dir ja gesagt, dass ich dieses Buch erkannt habe! Vertraue niemandem. Ich verspreche Dir, dass ich in einer Woche mit weiteren Informationen zurückkomme. Ich glaube, diese junge Frau hat das, was wir in ihrem Haus vorgefunden haben, selbst inszeniert.
Ich habe im Dorf etwas nachgeforscht und herausgefunden, dass ihr Ehemann das erste Opfer war, von dem in den Zeitungen berichtet wurde! (Leider ist auch ihr Kind ein paar Monate zuvor gestorben.)
Onkel Moldoveanu glaubt, dass ich nach Ungarn zurückgekehrt bin, um mich um eine dringende persönliche Angelegenheit zu kümmern. Bitte sag ihm nicht, wie es wirklich ist. Ich möchte ihn weder beunruhigen noch ungerechtfertigterweise bestraft werden.
Geh nicht noch einmal ins Dorf. Dort ist es nicht sicher. Die Häuser haben Augen.
Anastasia
PS: Bitte verbrenne diesen Brief. Ich habe den Verdacht, dass einige der Dienstboten hier sich gern an fremdem Eigentum vergreifen.



25 Garten aus Asche

Ummauerter Innenhof, Curte ingrădită, Castelul Bran

13. Dezember 1888

Am Nachmittag nach unserer Entdeckung in den Tunneln hatten Thomas und ich Moldoveanu einen anonymen Brief geschickt und ihn darüber informiert, wo die Leiche zu finden war. Seither hatten wir nichts mehr darüber gehört. Ich hatte keine Ahnung, ob er jemanden hinuntergeschickt hatte, um nachzusehen, und ich hatte auch keine Gelegenheit gehabt, mich selbst noch einmal in die Tunnel zu schleichen. Immer mehr Wachen schienen die ansonsten fast menschenleere Akademie zu bevölkern. Wir saßen fest.

Frustriert schickte ich eine weitere Nachricht an den Direktor. Ich hoffte inständig, dass er sie ernst nahm. Der Gedanke, dass die Leiche dort unten verweste, war mir unerträglich. Jeder mögliche Hinweis würde für immer verloren sein. Ganz zu schweigen davon, einen Menschen einfach verrotten zu lassen … Wenn ich bis heute Abend nichts gehört hatte, dann würde ich den Direktor persönlich dort hinunterschleifen, das schwor ich mir.

Verstohlen steckte ich mir ein Bonbon in den Mund und dankte im Stillen demjenigen dafür, der Moş Nicolae gespielt und Süßigkeiten im Schloss verteilt hatte. Die Bonbons waren neben Ileanas Besuchen die einzigen Freuden einer sehr langen Woche gewesen. Anastasia war nach wie vor nicht von wo auch immer zurückgekehrt. Irgendetwas an der übereilten Art ihres Briefs beunruhigte mich. Was hatte sie über den Drachenorden herausbekommen? Ileana hatte daran nichts Verdächtiges gefunden, und ich wollte sie nicht beunruhigen, indem ich mit ihr über meine Sorgen sprach.

Mitte der Woche war es Radu erfolgreich gelungen, Vincenzo mit seiner Vorlesung über einen lokalen Folkloremythos, dem zufolge man Leichen verbrannte, um die Asche danach zu verzehren, in den Schlaf zu lullen. Dann hatte Percy uns in seinem Autopsiesaal der Reihe nach Organe entnehmen lassen und uns die Feinheiten des Todes nahegebracht. Wir alle hatten unablässig versucht, unsere Kommilitonen zu überstrahlen, um uns einen Platz an der Akademie zu sichern.

Während Percys Unterricht hatten wir uns gierig auf das Wissen gestürzt, das uns geboten wurde. Die subtilen Details, die einen Mord verraten konnten. Wie man die Sprache der Leichen zu lesen lernte, um die Todesursache zu ermitteln. Ich liebte diese Vorlesungen, und nach und nach wuchs meine Zuversicht in Gegenwart der Toten wieder. Auch wenn die Albträume über die Ripper-Morde weiterhin ganz nah unter der Oberfläche meines Verstands lauerten.

Moldoveanus Unterricht war jedes Mal Präzision in Reinform, und obwohl ich seine Gesellschaft nicht sonderlich schätzte, musste ich seine außergewöhnliche Begabung in den Bereichen Anatomie und Forensik doch anerkennen. Mir fiel auf, dass es niemand wagte, auch nur unaufgefordert das Wort zu ergreifen, aus Angst davor, sofort nach Hause geschickt zu werden.

Niemand erwähnte Wilhelm, und niemand sprach mehr über seinen Tod, nachdem die Familie seinen Leichnam abgeholt hatte. Es war, als hätte sich die Zeit selbst wieder aufgerappelt und würde einfach weitermachen, ganz gleich, wie zerschlagen und zerschunden sie war.

Thomas und ich hatten versucht, uns zu den ungewöhnlichsten Uhrzeiten in den Tunnel zu schleichen, aber jedes Mal war uns die königliche Garde dabei in die Quere gekommen. Moldoveanu nahm die Sperrstunde sehr ernst, und im Schloss mussten mehr Wachen lauern als am rumänischen Königshof.

Am Ende der Woche traf ein Brief für mich aus London ein. Ein mir unbekanntes Zimmermädchen brachte ihn zusammen mit der Nachricht, dass Ileana für eine Weile anderen Pflichten nachgehen musste. Ich war traurig darüber, dass ich nun nicht mehr die Abende in ihrer Gesellschaft verbringen konnte, aber der Brief wärmte mir das Herz. Natürlich wusste ich genau, von wem er kam, und ich konnte es gar nicht erwarten, ihn nach dem Unterricht zu öffnen. Radu schwadronierte immer weiter darüber, dass uns heute irgendeine unheilige Nacht bevorstand. Der Prinz ließ seine Fingerknöchel knacken, Andrei war der Kopf auf die Brust gesunken, doch die Zwillinge und sogar der stets finster dreinblickende Cian schienen von dieser bestimmten Sage völlig fasziniert zu sein. Ich rutschte auf meinem Platz herum und betete, die Uhr möge doch endlich das Ende der Stunde einläuten.

»Gerüchten zufolge gründet es in der römischen Kultur«, erzählte Radu weiter. »Es ist ein Opfer erforderlich, dann sprechen die Tiere mit uns. Ob dies nun durch Verwendung unserer oder ihrer eigenen Sprache geschieht, wissen wir nicht.« Er schob sich die Brille ein Stück den Nasenrücken hoch und spähte wie eine Eule in den Vorlesungssaal. »Dieser verflixte Mr Hale. Wo ist er denn? Ist er vorzeitig gegangen?«

Noah Hale rutschte verlegen auf seinem Stuhl herum und hob die Hand. Radu lief jedoch direkt an ihm vorbei, ohne ihn zur Kenntnis zu nehmen.

»Mr Hale sitzt direkt neben Ihnen, Professor«, kommentierte Nicolae schleppend. »Vielleicht ist der Schleier zwischen den Welten ja schon so dünn, dass es Ihre Sinne verwirrt.«

Radu fuhr zu dem Prinzen herum und blickte ihn hart an. »Sie bleiben heute Abend am besten alle in Ihren Gemächern. Die Toten werden sich erheben und jene aufspüren, die so dumm sind, draußen umherzuwandern. Wenn die Geister Sie nicht fressen, dann werden sie von Ihnen Besitz ergreifen. Nicht einmal Prinzen werden verschont.«

Der Rest der Vorlesung verlief ähnlich, bis uns das Läuten der Glocke endlich aus Radus Folkloregriff erlöste. Eine Weile wartete ich noch draußen im Korridor auf Thomas, der jedoch in einen milden Disput mit Radu über den Ursprung dieses Feiertags vertieft war. Ihnen zuzuhören war in etwa so spannend, wie Gras beim Wachsen zuzusehen. Der Brief in meiner Tasche brannte fast ein Loch durch den Stoff, und wenn ich ihn nicht bald las, würde ich sicher an Ort und Stelle in Flammen aufgehen. Thomas nickte mir zu, als ich ihm mit einer Geste zu verstehen gab, dass ich schon vorgehen würde.

Es gelang mir, mich aus dem Schloss zu schleichen und ein Eckchen in dem ummauerten Innenhof für mich zu ergattern. Vor Beginn der nächsten Stunde hatte ich noch etwas Zeit, und hier war ich vor den neugierigen Blicken der anderen Studenten, der Lehrer und der unerwünschten Wacharmee sicher. Die Männer patrouillierten auf den Zinnen über mir, kamen jedoch nicht in den Innenhof herunter.

An diesem beruhigenden Ort gelang es mir, nach und nach die Spannung loszulassen, in die ich mich gehüllt hatte.

In der Mitte des Innenhofs war ein Wunschbrunnen in das Kopfsteinpflaster eingelassen. Ein kleines bisschen Schönheit in dieser harschen Winterwelt. Würde man die Krone einer korinthischen Säule abschneiden, dann würde sie dem Brunnen mit seinen dekorativen Bärenklaupflanzen an der Außenwand erstaunlich ähnlich sehen. Ich schlug die Kapuze meines Mantels hoch, um so viel Körperwärme wie möglich zu bewahren, während Windböen den Schnee über die Steine wehten. Mittlerweile hatte ich mir angewöhnt, meinen Mantel stets mit zum Unterricht zu nehmen, für den Fall, dass uns Moldoveanu oder Radu mit einer Freilichtvorlesung überraschte.

Lächelnd strich ich über den Umschlag. Aus früheren Briefen wusste ich, dass Tante Amelia und Liza zu Besuch bei meinem Vater waren und das Haus für die kommenden Festtage schmückten. Bei der ganzen Aufregung um den Mord im Zug, die Vorlesungen, den Ausflug zum Haus der Vermissten, Wilhelms geheimnisvollen Tod sowie den Tod der unbekannten Frau unter der Leichenhalle hatte ich Weihnachten fast vergessen.

Thomas und ich hatten beschlossen, unsere zweitägigen Weihnachtsferien in Bukarest zu verbringen, wo seine Familie ein Haus besaß, doch ich tat mich schwer mit der Aussicht, meinen Vater über die Feiertage nicht zu sehen. Im Laufe der vergangenen Tage hatte ich mich oft gefragt, was ich tun sollte. Eine kurze Reise nach London wäre durchaus erfrischend, wenn auch nicht machbar, ohne dadurch eine Reihe von Vorlesungen zu versäumen. Ich konnte es mir nicht leisten, zurückzufallen, besonders nicht, wenn ich hoffen wollte, meine Kommilitonen zu übertreffen und mir einen Studienplatz zu sichern. Trotzdem sehnte sich ein unvernünftiger Teil in mir danach, der Akademie den Rücken zu kehren und nach Hause zurückzufahren. Wann immer ich zu lange darüber nachdachte, wurde ich nervös. Meine Kommilitonen waren außergewöhnlich begabt, und ich machte mir unentwegt Sorgen darum, wer wohl die beiden freien Plätze ergattern würde. Ich schob die Sorgen beiseite und konzentrierte mich wieder auf den Brief meiner Cousine.

Liza hatte zuvor erwähnt, dass sie vermutlich den ganzen Winter über bleiben und Vater in dem großen, leeren Haus auf dem Belgrave Square Gesellschaft leisten würden. Mein Herz zog sich zusammen. Vater hatte schwer mit dem zu kämpfen, was geschehen war, und darüber hinaus machte er sich besonders wegen eines bestimmten der Ripper-Morde schwere Vorwürfe. Während der Mordserie war er von Scotland Yard im East End in einer Opiumhöhle aufgegriffen worden, und man hatte ihm nachdrücklich nahegelegt, sich auf unseren Landsitz zurückzuziehen und sich dort auszukurieren. Kurz nach seiner Rückkehr nach London war er auf der Suche nach Laudanum Miss Kelly begegnet, die behauptet hatte, ihn mit der Droge versorgen zu können. Also war Vater ihr bereitwillig zu jenem verfluchten Haus in Miller’s Court gefolgt.

Er hatte Miss Mary Kelly lebend zurückgelassen, ohne zu ahnen, dass er an jenem Abend verfolgt worden war. Jack the Ripper hatte ihn beobachtet und auf seine Chance gewartet, um zuzuschlagen.

Vielleicht hatte Thomas doch recht. Nach London zurückzukehren wäre möglicherweise gar keine so schlechte Idee. Dann konnte ich mich um Vater kümmern, und außerdem würde sich mein Onkel sehr freuen, uns zurückzuhaben. Und doch … Die Akademie zu verlassen würde sich ganz nach einem Versagen anfühlen, und ich hatte zu hart gearbeitet, um nun alles einfach wegzuwerfen. Ich verabscheute den Direktor, aber ich wollte mir meinen Platz hier verdienen. Es war unvorstellbar für mich, dass dies weder Thomas noch mir selbst gelingen sollte.

Ein ganz neuer Gedanke ließ mein Herz rasen. Was, wenn am Ende der vier Wochen nur einer von uns an der Akademie aufgenommen wurde? Die Vorstellung, mich von Thomas verabschieden zu müssen, verschlug mir den Atem.

Ohne einen weiteren Moment an solch traurige Gedanken zu verschwenden, öffnete ich den Brief meiner Cousine und konnte es kaum erwarten zu lesen, was sie mir geschrieben hatte.

Liebste Cousine,
gestatte mir, ganz offen zu sein. Da ich jeden einzelnen Roman der unglaublich talentierten Jane Austen gelesen habe und volle drei Monate älter bin als Du, verfüge ich natürlich über ein viel umfänglicheres romantisches Wissen. Ich würde mich nicht gerade als Poetin bezeichnen, aber ich hatte das Vergnügen, mit einem äußerst faszinierenden jungen Magier – und Entfesselungskünstler – flirten zu dürfen (ziemlich schamlos, wie ich zugeben muss), und nun ja … Davon erzähle ich Dir ein anderes Mal.
Wie auch immer, wir saßen also eines Nachmittags zusammen an einem Teich und unterhielten uns über Romantik, und da erklärte er mir, die Liebe sei wie ein Garten. Hör auf, mit den Augen zu rollen, Cousine, das steht Dir nicht. (Und Du weißt, wie hinreißend ich Dich finde!)
Sein Rat war folgender: Blumen brauchen viel Wasser und Sonnenlicht, um zu wachsen. Auch die Liebe braucht Aufmerksamkeit und Zuneigung, sonst wird sie langsam eingehen. Eine verwelkte Liebe ähnelt einem vertrockneten Blatt. Wenn man es aufhebt, muss man feststellen, dass es unter der zärtlichen Berührung zu Asche zerfällt und vom nächsten Windhauch für immer davongetragen wird.
Wende Dich nicht von einer Liebe ab, die das Zeug hat, die Grenze zwischen Leben und Tod zu überwinden, Cousine. Wie Dante auf seiner heldenhaften Reise in die Dunkelheit würde Mr Thomas Cresswell für Dich in jeden Höllenkreis hinabsteigen. Du bist das schlagende Herz in seiner Brust, womit ich auf recht makabre Art sagen will, dass Ihr einander ergänzt – was nicht heißen soll, dass Du nicht auch ganz für Dich allein vollständig bist.
Im Gegensatz zu meiner Mutter glaube ich, dass alle Frauen in der Lage sein sollten, selbst ihren Mann zu stehen, ohne sich dabei auf jemanden stützen zu müssen. Ist eine Ehefrau, die in sich ruht, nicht am erstrebenswertesten? Aber diese Diskussion heben wir uns wohl lieber für ein anderes Mal auf. Zurück zu Deinem lieben Mr Cresswell …
Diese Art von Liebe birgt etwas Mächtiges, etwas, das es wert ist, gehegt und gepflegt zu werden, auch wenn sie gefährlich nah am Abgrund wächst. Ich möchte Dir raten, mit ihm zu sprechen. Und dann schreib mir und erzähl mir jedes köstliche Detail. Du weißt ja, wie sehr ich für große Liebesgeschichten schwärme!
Lass nicht zu, dass sich Dein blühender Garten in Asche verwandelt, Cousine. Niemand möchte die Folgen einer solchen Vernachlässigung erleben, wenn man stattdessen in einem üppigen Paradies voller duftender Rosen wandeln könnte.
Deine Liza
PS: Hast Du noch einmal darüber nachgedacht, ob Du nicht doch über Weihnachten nach Hause kommen möchtest? Ohne Dich ist es wirklich langweilig hier. Und wenn Victoria und Regina bei der nächsten Teegesellschaft wieder versuchen, alle anderen herumzukommandieren, dann stürze ich mich vom Tower of London. Wenigstens würde mich meine Mutter dann endlich mit ihren ständigen Ermahnungen in Ruhe lassen, dass ich für meinen Debütball üben, üben, üben muss. Als wäre es mein gesellschaftlicher Untergang, wenn ich beim Walzer einen Schritt nach rechts statt nach links mache!
Sollte sich mein zukünftiger Ehemann über solche Trivialitäten aufregen, dann ist er es sowieso nicht wert. Genau dieser Sorte Dummköpfe will ich um jeden Preis aus dem Weg gehen. Kannst Du Dir vorstellen, was passieren würde, wenn ich das Mutter sage? Damit warte ich, bis Du wieder zu Hause bist, dann können wir beide dabei zuschauen, wie sie vor Wut schäumt. Etwas, worauf man sich freuen kann.
Alles Liebe
L


»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«

Überrascht sah ich beim Klang der Stimme mit dem amerikanischen Akzent auf, da ich es nicht gewohnt war, von meinen Kommilitonen angesprochen zu werden. Meistens bildeten sie Grüppchen und nahmen mich seit Thomas’ fehlgeschlagenem Versuch, mir zu helfen, indem er Radu auf meine Verfassung hinwies, nur dann zur Kenntnis, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Für sie stellte ich keine Bedrohung dar und war kaum einen Blick wert.

Noah Hale lächelte mich an. Seine Gesichtszüge wirkten, als wären sie aus erlesenem Ebenholz gemeißelt, ausdrucksstark und wunderschön.

Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Der Innenhof ist sicher groß genug für uns beide.«

Seine braunen Augen funkelten. »Das glaube ich auch.« Er betrachtete den Schnee, der nun etwas dichter fiel und die Statuen und das Kopfsteinpflaster verschleierte. Ich bemerkte, wie er den Blick zum Schloss hob und wie sich die Muskeln in seinem Rücken spannten, als hinter einem der Fenster kurz Moldoveanu auftauchte. »Irre ich mich, oder ist unser Direktor ein richtiges Stinktier?«

Ich musste laut lachen. »Ich wage zu behaupten, dass er im Allgemeinen ziemlich unerträglich ist.«

»Aber mit einem Skalpell kann er umgehen. Ich schätze, man kann wohl nicht alles haben, was?« Er schlug den Mantelkragen hoch und wischte sich Graupel von den Schultern, der sich nun unter die Schneeflocken mischte und leise auf den Steinboden niederprasselte. Ein fast hypnotischer Klang, der wunderbar mit dem grauen Himmel harmonierte. »Ich heiße übrigens Noah Hale, aber das wissen Sie ja schon aus dem Unterricht. Allerdings war es wirklich höchste Zeit, dass ich mich Ihnen persönlich vorstelle.«

Ich nickte. »Sie kommen aus den Staaten?«

»Genau. Ich bin in Chicago aufgewachsen. Waren Sie schon einmal dort?«

»Nein, aber ich hoffe, dass ich eines Tages dorthin reisen kann.«

»Was halten Sie von Radus Vorlesung?«, fragte Noah und wechselte damit unvermittelt das Thema. »Über das Ritual, das angeblich heute Abend stattfinden soll? Glauben Sie, die Dorfbewohner bringen tatsächlich Opfer, um die Tiere dazu zu bringen, mit ihnen zu sprechen?«

Ich hob eine Schulter und wählte meine Worte sorgfältig. »Im Grunde fand ich diese Vorlesung nicht sonderbarer als die über Werwölfe und Vampire.«

Noah musterte mich von der Seite. »Wie kommt eine junge Frau wie Sie zu dem hier?« Er machte eine vage Geste in Richtung Schloss. »Diese ganze Leichensache.«

»Tja, entweder das oder Sticken und Teegesellschaften«, antwortete ich mit dem Anflug eines Lächelns in der Stimme. »Nein, ehrlich gesagt glaube ich, dass es bei mir nicht anders war als bei jedem anderen, der sich für dieses Gebiet entscheidet. Ich will Tod und Krankheit verstehen. Ich möchte Familien in schweren Zeiten etwas Frieden bringen können. Meiner Meinung nach hat jeder eine besondere Gabe, durch die er etwas Gutes in der Welt bewirken kann, und meine Gabe ist es nun einmal, die Toten zu lesen.«

»Sie sind gar nicht so übel, Miss Wadsworth. Egal, was alle sagen.« Noah nahm kein Blatt vor den Mund, aber seine Direktheit störte mich nicht. Im Gegenteil: Ich empfand sie als erfrischend und klar, wie die Bergluft.

Die Uhr schlug und machte damit dieser kurzen Leichtigkeit ein Ende. Ich erhob mich und steckte Lizas Brief in meine Rocktasche, dann wischte ich mir den Schnee vom Mieder, dort, wo der Mantel nicht ganz geschlossen gewesen war. »Freuen Sie sich schon auf die nächste Vorlesung? Wir sind heute im Sektionssaal.«

»Das wird gut.« Noah stand ebenfalls auf und rieb sich die Hände, die in Lederhandschuhen steckten. »Heute kriegt jeder eine eigene Leiche. Ein paar von den anderen haben Wetten darauf abgeschlossen, wer die Bestnoten bekommt.«

»Ach, tatsächlich?« Ich hob eine Braue. »Tja, dann entschuldige ich mich jetzt schon dafür, dass ich wohl Kurssiegerin werde.«

»Versuchen Sie es ruhig, aber dafür werden Sie erst mich schlagen müssen.«

»Möge der Bessere gewinnen.«

»Ich liebe Herausforderungen.« Noah nahm meine Hand und schüttelte sie, und ich empfand diese Geste durchaus nicht als unpassend. Damit zollte er mir Respekt. Es war ein Zeichen dafür, dass er mich für ebenbürtig hielt. Während wir hineingingen, konnte ich ein breites Grinsen nicht unterdrücken.

Genau hierfür lebte ich: um den Tod zu erforschen.


[image: Foto um 1900, 5 Männer sind in Hemd, Krawatte und Anzug gekleidet über einen Tisch gebeugt und sezieren eine Leiche]
Ein Sektionssaal von innen: fünf Studenten und/oder Lehrer, die eine Leiche sezieren, ca. 1900


26 Ein wirklich faszinierender Fall

Sektionssaal, Cameră de disecţie, Castelul Bran

13. Dezember 1888

»Zu welchem Zweck untersuchen wir die Leichen jener, deren Tod nicht auf äußere Gewalteinwirkung zurückzuführen ist?«

Professor Percy stand neben dem freigelegten Gehirn der Leiche vor ihm. Seine Schürze war mit rostroten Flecken übersät. Sein rotblondes Haar und der dazu passende Schnurrbart waren ordentlich frisiert und gepflegt – was so gar nicht zu den Körperflüssigkeiten passte, die seine sonst so tadellose Erscheinung verunzierten. Genau so musste mein Onkel als junger Professor gewirkt haben. Der Gedanke wärmte mich trotz der eisigen Luft im Sektionssaal.

»Warum sollten wir jemanden aufschneiden, der offensichtlich eines ›natürlichen‹ Todes gestorben ist«, fragte er und blickte in die Runde. »Hm?«

Hände schossen in die Luft wie Feuerwerkskörper, während die dazugehörenden Studenten fast platzten vor Eifer, sich zu beweisen und die Konkurrenz zu überstrahlen. Der Prinz sah sich im Saal um und musterte seine Rivalen. Zum ersten Mal registrierte ich eine gewisse Verbissenheit an ihm. Seit dem Tod seines Cousins hatte er kaum mehr als einen flüchtigen Funken von Interesse gezeigt. Bis jetzt. Percy beachtete jedoch keinen von ihnen und wandte seine Aufmerksamkeit dem einzigen Studenten zu, der abgelenkt zu sein schien.

»Mr Cresswell? Haben Sie eine Idee dazu?«

Thomas, der wie immer beinahe mit der Nase in seiner Leiche steckte, ignorierte alles und jeden abgesehen von seinem Skalpell und dem Toten vor ihm. Ich sah zu, wie sich die Haut unter seiner Klinge teilte, wie eine Welle, die vom Strand zurücklief. Dann schnappte sich Thomas eine Extraktionszange von dem Tablett neben sich, musterte sie kurz und machte sich daran, die Eingeweide freizulegen, wobei er leise vor sich hin summte. Tatsächlich war es in Anbetracht dessen, was er da gerade tat, eine überraschend flotte, fröhliche Melodie. Ich hob eine Braue. Vielleicht entwickelte er allmählich doch ein wenig zu viel Freude an der Arbeit. Percy machte sich nicht die Mühe, ihn zu unterbrechen, denn er hatte früh begriffen, dass Thomas beim Obduzieren eine ganz eigene Naturgewalt war.

»Prinz Nicolae?«

Ich zwang mich dazu, Nicolae wieder anzusehen. Er kaute an seiner Unterlippe herum, den Blick fest auf die Leiche vor sich gerichtet. »Wir müssen beweisen, dass es wirklich eine natürliche Todesursache war. Wenn wir einen Toten nicht untersuchen, dann können wir uns nie sicher sein.«

»Zum Teil richtig. Noch jemand?«

Andrei schwang sein Skalpell, als wäre es ein Schwert und er selbst der untauglichste Verteidiger der Krone, den dieses Königreich je gesehen hatte. Noah musste sich wegducken. Die Bianchi-Zwillinge waren nicht besser als Thomas – sie waren ganz und gar auf ihre jeweiligen Untersuchungsobjekte konzentriert und mit einem äußerst präzisen Eröffnungsschnitt beschäftigt. Cian und Erik hatten beide die Hand gehoben und starrten einander an, ohne zu blinzeln. Der eine war wie Feuer, der andere wie Eis – und man wollte keinem von ihnen länger als unbedingt nötig ausgesetzt sein.

»Damit wir mehr über Krankheiten und ihre Auswirkungen auf den Körper erfahren?«, schlug Erik vor.

»Manchmal. Dann sollten wir die Toten also immer und auch ohne guten Grund öffnen?«, hakte Percy nach.

Cian kippte in seinem Eifer fast vom Stuhl. »Nein, Sir. Eine Obduktion ist nicht immer nötig. Nur bei jenen, die unter verdächtigen Umständen gestorben sind.«

»Danke, Mr Farrell. Mr Brankovićc´, wären Sie wohl so freundlich, Ihr Skalpell zu senken, es ist keine Waffe. Wenn Sie so weitermachen, werden Sie noch jemanden verletzen oder verstümmeln. Wahrscheinlich sich selbst. Hat noch irgendjemand etwas beizutragen?«

Ich hob die Hand.

Percy nickte mir zu und erwiderte ruhig meinen Blick. »Nur zu, Miss Wadsworth.«

»Weil es, Sir, Fälle gibt wie den des Verstorbenen vor mir, der eindeutig im Wasser umgekommen ist. Man könnte glauben, dass er schlicht ertrunken oder an Unterkühlung gestorben ist. Über die eigentliche Todesursache kann einzig eine Obduktion Aufschluss geben.«

»Gut. Sehr gut. Und was könnte uns die Untersuchung seiner Organe verraten?«

»Wir könnten dadurch herausfinden, warum er überhaupt ins Wasser gefallen ist. Vielleicht gab es irgendwelche Vorerkrankungen – einen Herzinfarkt möglicherweise. Oder ein Aneurysma.«

»Oder vielleicht hatte er bei dieser Kälte ein, zwei Schnäpse zu viel«, warf Nicolae ein, womit er Erik und Noah ein leises Lachen entlockte. Als der Prinz schließlich mich ansah, rieselte mir ein unangenehm kalter Schauer über den Rücken. Ich konnte die Zeichnungen, die er von mir angefertigt hatte, nicht vergessen. Genauso wenig wie die Drohungen, die irgendjemand an die Königsfamilie geschickt hatte. An seine Familie.

»Prinz Nicolae, Scherze haben im Sektionssaal nichts verloren. Das ist geschmacklos. Miss Wadsworth, sehr gut. Darüber hinaus könnte auch Fremdeinwirkung im Spiel sein. Genau deshalb ist es wichtig, bei der Untersuchung stets gründlich vorzugehen. Man weiß nie, welche Geheimnisse man entdeckt, wenn man sich in … unangenehmere Regionen vorwagt.«

Thomas beugte zu mir vor und flüsterte: »Er ist schon ein bisschen seltsam, oder?«

»Sagt derjenige, der nicht einmal gehört hat, wie er aufgerufen wurde, weil er zu fasziniert von seiner Leiche war«, gab ich leise zurück. »Percy ist auch nicht seltsamer als du oder ich oder Onkel Jonathan. Du bist ja nur neidisch, weil ich sein Liebling bin.«

Noch bevor mir Thomas mit einer schlagfertigen Antwort den Wind aus den Segeln nehmen konnte, tauchte ich meine Klinge tief in das eisige Fleisch meiner Leiche, ohne auf die bläuliche Verfärbung der Haut und die hervorquellenden Augen zu achten. Während ich bis zum Rippenkasten hinabschnitt, kämpfte ich mit allen Mitteln darum, den Toten als das zu sehen, was er war. Er erwiderte meinen Blick nicht, und er störte sich auch nicht an dem Skalpell in meiner Hand.

Der Torso war aufgedunsen, genau wie der Rest seines Körpers, was es nicht leicht machte, irgendwelche Erkennungsmerkmale zu identifizieren. Ich schluckte meinen leichten Ekel hinunter und ermahnte mich, dass dieser Tote Respekt verdiente.

Kurz schloss ich die Augen und machte mich dann an die Untersuchung des Herzens. Mir fiel nichts Ungewöhnliches daran auf, woraufhin ich zum Kopf des Toten trat und ein Augenlid zurückzog. Kein Anzeichen von petechialen Blutungen im Augenweiß. Dieser Mann war also weder erstickt noch erwürgt worden, bevor er im Wasser gelandet war. Wahrscheinlich hatte er sein Leben an die raue Bergwelt und die Kälte verloren, ohne irgendeinen finsteren Hintergrund. Allerdings kannte ich mich mit Hypothermie und ihren Erscheinungsformen noch nicht sonderlich gut aus. Hoffentlich hatte er nicht lange leiden müssen.

Als ich mich im Saal umsah, erkannte ich, dass meine Leiche durchaus nicht die unangenehmste hier war. Nicolae hatte ein ziemlich verwestes Exemplar vor sich, dessen Torso so aufgebläht war, dass er kurz vor dem Platzen zu sein schien. Dünne, wurmartige grauschwarze Linien zogen sich über seine Haut. Kein gutes Zeichen. Der Prinz setzte eine steinerne Miene auf, dann legte er das Skalpell an. Doch sein Schnitt war zu tief und zu schnell …

In einer Explosion aus grässlich stinkendem Gas flogen Maden aus der Bauchhöhle. Nicolae wich zurück und wischte sich eine Made von der Augenbraue, wobei seine Hände kaum merklich zitterten. Seine Brust hob und senkte sich, als würde er versuchen, seinen Abscheu mit ein paar ruhigen Atemzügen in den Griff zu bekommen.

Stille senkte sich herab wie ein Fluch. Was für eine würdelose Situation für ein Mitglied der Königsfamilie! Trotzdem gelang es Nicolae, seine überlegene Haltung zu bewahren, obwohl ihm Maden im Gesicht klebten. Schließlich sah Erik von seiner eigenen Leiche auf und musterte die Szene vor sich. Er blinzelte, als wollte er einen Albtraum verscheuchen, dann kreischte er auf und warf dem besudelten Prinzen seine Schürze zu.

Obwohl es wirklich nicht lustig war, verschluckte ich mich fast an dem Lachen, das ich nur mit Mühe erstickte. Andrei konnte sich allerdings nicht so gut beherrschen. Er prustete los, krümmte sich und schien kaum noch Luft zu bekommen. Schließlich hustete und keuchte er so hilflos, dass Erik ihm auf den Rücken klopfte.

Auch Noah und Cian und sogar die Bianchi-Zwillinge mussten grinsen, und Nicolaes Gesicht rötete sich. Ob es an dem Entsetzen über die Maden oder an der von dieser Szene hervorgerufenen unkontrollierbaren Heiterkeit lag, wusste ich nicht, aber letztendlich entwischte selbst mir ein leises Kichern. Der Prinz sah mich kühl an, doch anstatt mir irgendeinen harschen Kommentar entgegenzuschleudern, wischte er sich das Gesicht ab und lachte. Ein kurzes, verhaltenes Lachen, aber immerhin. Die Spannung, die er seit Wilhelms Tod mit sich herumtrug, war gebrochen.

Neben mir hob Thomas den Blick von seinem Untersuchungstisch, und obwohl er sichtlich versuchte, sich zusammenzureißen, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Das ist so ekelhaft, dass ich einfach nicht wegschauen kann.«

Percy trat zum Schauplatz der Madenattacke, und sein Mund war schmal vor Ärger. »Das reicht. Dies hier ist eine forensische Lehranstalt, kein Wirtshaus. Prinz Nicolae, gehen Sie, und machen Sie sich sauber. Erik …« Der Professor reichte ihm eine frische Schürze, dann deutete er auf sein Lehrerpult. »Bitte setzen Sie sich, und sehen Sie zu. Wenn das zu viel für Sie ist, sind Sie entschuldigt. Und nun an Sie alle: Während einer ernsten wissenschaftlichen Übung wird nicht gelacht. Zeigen Sie den Toten etwas Respekt. Wenn Sie nicht in der Lage sind, sich zu kontrollieren, dann werde ich mich dafür aussprechen, dass keiner von Ihnen diese Leistungsbeurteilung besteht. Hier an der Akademie nehmen wir unsere Pflicht sehr ernst und führen sie mit Würde aus. Noch ein solcher Ausbruch, und Sie werden allesamt der Hochschule verwiesen. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, Professor«, gaben wir im Chor zurück.

Wir folgten Percy zu einem Untersuchungstisch, auf dem unter einem Laken ein menschlicher Körper lag. Die Furcht vor einem Verweis hatte jede Heiterkeit vertrieben. Ohne Umschweife zog Percy das Laken weg und enthüllte eine Leiche, die mir vage bekannt vorkam. Die fortgeschrittene Verwesung machte es mir jedoch schwer, sie einzuordnen, und …

Ich schnappte nach Luft und stieß gegen Erik, der tatsächlich die Nerven hatte, angesichts meiner Reaktion höhnisch zu feixen, als hätte er nicht gerade wegen ein paar Maden aufgekreischt.

»Entschuldigung!« Ich starrte die blonde Frau auf dem Tisch an. Ihre Haut war von blutverkrusteten Bisswunden übersät. Ich glaubte, das Flattern von lederneren Schwingen im Sektionssaal zu vernehmen. Aus Gründen, über die ich nicht einmal nachzudenken wagte, wurde ihr Gesicht weiterhin von einem Tuch verhüllt.

Thomas, der neben dem Kopf der Toten stand, war starr vor Schreck geworden. Er sah mich an und hielt meinem Blick stand. Hoffentlich würde man unsere Reaktion darauf zurückführen, wie brutal diese Frau hatte sterben müssen, und nicht darauf, dass wir sie aus den Tunneln wiedererkannten. Eine unangenehme Empfindung prickelte zwischen meinen Schulterblättern, und ich wollte mich schon umdrehen, um das, was auch immer sie hervorrief, wegzuschlagen. Stattdessen schloss ich fest die Augen. Wenn dies wieder nur ein Produkt meiner Fantasie war …

Unauffällig sah ich mich um. Direktor Moldoveanu betrat den Saal und tippte sich dabei gegen den linken Arm. Sein Blick wanderte von der Leiche auf dem Tisch zu meiner verkniffenen Miene. Die Gewissheit, dass er das Wiedererkennen auf meinem Gesicht gelesen hatte, sickerte mir bis in die Knochen.

Trotzdem tat ich, als würde ich es nicht bemerken. Verstohlen sah ich zu Thomas hinüber, der jedoch seinerseits den Prinzen fest im Blick behielt. Vermutlich versuchte er herauszufinden, ob Nicolae die Leiche schon einmal gesehen hatte.

Endlich bemerkte auch Thomas den Direktor, gerade als Moldoveanu auf dem Absatz kehrtmachte und ging. Seine Schritte waren vollkommen lautlos, dennoch dröhnten sie wie Gongschläge in meinen Ohren.

»Diese unidentifizierte Frau wurde vor dem Unterricht in einer der Schubladen der Leichenhalle gefunden«, erklärte Percy. »Die Leiche ist fast vollständig blutleer. Praktisch am ganzen Körper sind Bissspuren zu finden. Offenbar hat sie irgendjemand in die Leichenhalle gebracht, um sie kühl zu halten und die Verwesung zu verlangsamen. Da haben wir einen faszinierenden Fall zu lösen.«

Percy hatte ja keine Ahnung, wie recht er hatte.


27 Schwarze Lederschwingen

Turmzimmer, Camere din turn, Castelul Bran

14. Dezember 1888

Ich fuhr hoch und blinzelte die Fangzähne fort, die mein Unterbewusstsein aus der Dunkelheit heraufbeschworen hatte.

Mondlicht floss an den Vorhängen hinab wie ein silberner Wasserfall und sammelte sich in einer Lache auf dem Boden. Die Nachtkälte hatte sich in den Decken um mich herum verfangen, doch das war es nicht, was mich geweckt hatte. Schweiß überzog meine Haut wie Morgentau, und irgendwie hatte sich die Schnürung meines Nachthemds gelöst, sodass es mehr von meinem Schlüsselbein enthüllte, als schicklich war.

Immer noch keuchend nach meinem Albtraum von geflügelten Kreaturen, die auf mich niederstießen und mich bissen, berührte ich vorsichtig meinen Hals, wobei ich fast fürchtete, Blut würde an meinen Fingern kleben bleiben. Nichts. Ich war unversehrt. Keine strigoi und auch keine Fledermäuse oder blutrünstige Dämonen hatten mein Blut getrunken, während ich mich im Bett herumgewälzt hatte. Ich fühlte nur glatte, warme Haut, unangetastet von allem außer der eisigen Winterluft.

Blinzelnd spähte ich in die Schatten, mein Puls raste noch immer. Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt, allerdings wohl noch nicht lange, da die Kohlen nach wie vor rot glühten. Ich ließ mich zurück in die Kissen sinken, konnte mich jedoch nicht entspannen. Der Albtraum spukte weiterhin in meinem Kopf herum, trotzdem hätte ich schwören können, dass ich Stimmen gehört hatte. Es konnte doch nicht alles nur Einbildung sein. In letzter Zeit waren meine Wahnvorstellungen seltener geworden, oder zumindest hatte ich das geglaubt. Ich schloss die Fäuste um die Decke, um mein jagendes Herz zu beruhigen, während ich die reglosen Umrisse der Kommode und des Nachttischs musterte.

Ich wartete. Darauf, dass sich die Schatten von der Wand lösten und die Gestalt des unsterblichen Grafen annahmen. Darauf, dass er seine Lederschwingen ausbreitete und mein Herz einfach stehen blieb. Doch da war nichts außer dieser verdammten Stille. So viel also dazu, dass Geister die Menschenwelt in dieser angeblich so verfluchten Nacht heimsuchten. Vermutlich lag es an der Höhenluft der Karpaten. Der mangelnde Sauerstoff setzte meiner Hirnleistung zu.

»Wie albern.« Ich ließ mich wieder auf die Seite fallen und zog mir die Decken bis unters Kinn. Mein offenes Haar kitzelte mich am Rücken, und ich bekam eine Gänsehaut.

Ich sank tiefer in die Kissen hinein, bis mein Kopf beinahe ganz vor der Außenwelt verborgen war. Albträume waren Kinderkram.

Dieser verflixte Radu mit seinem Folklore-Unsinn! Natürlich gab es keine Winternacht, in der man die Toten rufen konnte. Es gab für alles eine wissenschaftliche Erklärung. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, wie gemütlich es hier in meinem kleinen Kokon aus Wärme war. Mein Atem wurde langsamer, und als sich meine schweren Lider schlossen, versuchte ich nicht, sie wieder zu öffnen. Ich spürte, wie ich in einen wunderschönen Traum sank. Einen Traum, in dem Thomas und ich auf dem Weg nach Bukarest waren, um dort die Feiertage zu verbringen. Ich trug ein bezauberndes Kleid auf einem Ball, weit fort von den Morden …

Ein Poltern drang durch die Wand.

Das Adrenalin explodierte in meinem Körper, und ich fuhr hoch.

Binnen der Sekunden, die ich für gerade mal zwei Atemzüge brauchte, hatte ich die Beine aus dem Bett geschwungen, war in meine Hausschuhe geschlüpft und befand mich fast schon an der Tür meines Schlafzimmers. Meine Ohren klingelten, so sehr strengte ich mich an, etwas zu hören. Irgendjemand oder irgendetwas war dort draußen im Korridor vor meinen Gemächern, daran gab es keinen Zweifel.

Ich packte meine Angst und stopfte sie in den hintersten Winkel meines Verstands, ohne darauf zu achten, wie sie dabei um sich schlug und kratzte.

Ich verzichtete auf einen Morgenmantel, um keine unnötigen Geräusche zu verursachen, schob meine Schlafzimmertür einen winzigen Spalt auf und spähte ins Wohnzimmer. Auch hier war das Feuer im Kamin so gut wie heruntergebrannt. Offenbar hatte mein neues Zimmermädchen vergessen, es vor dem Schlafengehen noch einmal zu schüren. Der schwache orangerote Schimmer reichte nicht aus, um etwas sehen zu können, was jedoch auch bedeutete, dass wer immer dort draußen lauern mochte, mich nicht sehen konnte. Mein Atem fühlte sich kalt und unregelmäßig an.

Poch-poch! Ich erstarrte, einen Fuß über der Schwelle zum Wohnzimmer, in dem es so still wie in einem Grab war.

Dann … ein harsches Flüstern. »Linişte.« Leise.

Rums!

Ich war oft genug dabei gewesen, wenn Leichen in Onkel Jonathans Laboratorium gebracht wurden, und ich kannte das Geräusch, das die totenschweren Glieder verursachten, wenn sie auf den Boden trafen. Plötzlich musste ich an Leichenräuber denken. Warum sie mir wie skeletthafte Kreaturen mit Klauenhänden und blutigen Fangzähnen vor Augen standen, wusste ich selbst nicht. Immerhin mussten sie robust genug sein, um eine Leiche zu schleppen. Außerdem waren es mit Sicherheit Menschen.

Ich hielt den Atem an, aus Angst davor, das leiseste Luftholen würde wie das Echo einer Glocke durch das Schloss hallen und mein Schicksal einläuten. Wer auch immer diese Leute waren, ich wollte sie lieber nicht auf mich aufmerksam machen. Menschen waren die wahren Ungeheuer. Realer und böser als in jedem Buch und jeder Fantasie.

Während die Sekunden verstrichen, hörte ich weiteres Flüstern. Ganz langsam setzte ich meine starren Glieder in Gang und bewegte mich so leise und schnell durch den kleinen Raum, wie ich es wagte. Noch nie war ich so dankbar dafür gewesen, wie spärlich dieser Raum eingerichtet war, wie in diesem Moment, in dem ich zur Tür schleichen musste.

Sobald ich sie erreicht hatte, zögerte ich. Vielleicht war an Radus lächerlichen Sagen doch etwas Wahres, und dies war doch eine Nacht der Heimsuchungen. Nur waren es keine Geister, die umherschlichen.

Ich drückte das Ohr gegen die Wand neben der Tür und lauschte, wobei ich versuchte, so kalt und still wie Marmor zu bleiben. Gedämpfte Stimmen, zu leise, um die Worte zu verstehen. Es war schwer zu sagen, ob beide Stimmen männlich waren oder ob auch eine Frau dabei war. Ich drückte mich so fest gegen die Wand, dass meine Wange schmerzte, konnte jedoch immer noch nicht verstehen, was die nächtlichen Herumtreiber dort draußen flüsterten. Es klang fast nach einer Art Beschwörung …

Verwirrt wich ich zurück. Warum um alles in der Welt sollte irgendjemand mitten in der Nacht irgendwelche Sprechchöre anstimmen? Das ergab doch keinen Sinn. Vielleicht hatte ich mich auch verhört, und das Poltern war nur das Resultat eines heimlichen Rendezvous dort draußen. Hatte ich meine Lektion denn nicht bereits bei Daciana und Ileana gelernt? Ich drehte mich um und wollte schon wieder ins Bett zurückkehren, aber dann hielt ich doch noch einmal inne.

Das Gewisper wurde lauter, wie eine heranrollende Welle, die dann aber wieder in Schweigen versank. Dies war kein Stelldichein. Während sich die Stimmen von der Inbrunst der Litanei mitreißen ließen, gelang es mir, tatsächlich ein paar rumänische Worte zu verstehen.

»Knochen … Blut … hier … etwas … tot … Flügel aus schwarzem … Herz eines … betreten … allein im Wald … er wird … Spuren hinterlassen … Jagd … fangen … dann …«

Wieder dieses Poltern. Der Sprechchor verstummte, als hätte eine Guillotine denjenigen, die es wagten, in dieser geheiligten Winternacht von solch blasphemischen Dingen zu sprechen, die Zunge abgehackt. Ich wollte mich ganz sicher nicht auf Radus Aberglauben einlassen, aber vielleicht war an dieser Nacht ja doch irgendetwas anders.

Flackerndes Licht drang unter der Tür hindurch, tauchte den Boden in einen goldenen Schein und leckte an meinen Hausschuhen. Ich wagte nicht, mich zu rühren. Leise holte ich Luft und sah zu, wie das Licht wieder verschwand, als die nächtlichen Besucher meine Tür hinter sich ließen, begleitet von einem Geräusch, als würden sie irgendetwas hinter sich herschleifen. Ich vernahm die rhythmischen Schritte von mindestens zwei Stiefelpaaren auf der Treppe, gefolgt von dem dumpfen Rumpeln, mit dem sie ihre Last die Stufen hinunterschleiften. Meine Neugier meldete sich zu Wort und machte mir das logische Denken schwer. Wenn ich ihnen nicht sofort folgte, würde ich sie im Labyrinth der Schlossgänge verlieren.

Es gefiel mir gar nicht, mich allein auf den Weg machen zu müssen, aber was blieb mir anderes übrig? Ich konnte doch nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen. Um zu Thomas’ Gemächern zu laufen und ihn aufzuwecken, blieb mir keine Zeit, und außerdem lagen auf seinem Stockwerk auch die Zimmer der anderen Studenten. Den Skandal, den es auslösen würde, wenn ich ihn so spätnachts aus dem Bett holte, wollte ich mir nicht ausmalen. So etwas konnte uns beide unseren Platz an der Akademie kosten, und die Gerüchte würden ganz sicher auch in London jenen zu Ohren kommen, deren Macht sich aus Klatsch und Tratsch speiste und die damit Handel trieben wie mit einer fremdländischen Währung. Wenn doch nur Anastasia wieder da wäre – sie hätte mir in diesem Dilemma bestimmt helfen können!

Ich biss mir auf die Unterlippe. Es war sicher nicht unser Mörder, der hinter diesem mitternächtlichen Diebstahl steckte – warum sollte er eine Leiche stehlen? Er mordete lieber. Die Unentschlossenheit spielte weiter mit dem vernünftigen Teil meines Verstands. Mit dem Teil, der mir zuflüsterte, ich solle lieber den Direktor wecken und es ihm überlassen, mit den Dieben fertigzuwerden. Ich konnte beinahe vor mir sehen, wie er den Mund verzog, wenn ich ihm erklärte, was ich gehört hatte. Sein Hohn wäre so schneidend, dass er zweifellos blutige Wunden reißen konnte. Damit war die Sache beschlossen.

Rasch holte ich mir einen Mantel und ein Skalpell, wobei meine Hände so sehr zitterten, dass ich die Klinge fast fallen ließ. Wenigstens war ich nicht völlig unbewaffnet. Wenn ich zu Moldoveanu lief, würde er mich nur eine Lügnerin nennen und mich für die nächtliche Störung bestrafen. Ich wollte nicht als einer der Knochen enden, die er als Zahnstocher benutzte. Lieber versuchte ich mein Glück mit den Leichenräubern und ihren gruseligen Sprechchören.

So schnell und leise, wie ich konnte, eilte ich den Korridor entlang und die Treppe hinunter. Unten angekommen, erhaschte ich ein letztes Aufflackern einer Bewegung, bevor die Leichenräuber auf einer weiteren Treppe in Richtung Keller verschwanden.

Offenbar wollten sie die gestohlene Leiche unter die Erde bringen.


28 Leichenräuber

Korridore, Coridoare, Castelul Bran

14. Dezember 1888

Die Leichenräuber hatten sich schwarze Kapuzen über den Kopf gezogen, womit sie ihre Identität in den schattendunklen Gängen der unteren Stockwerke hervorragend verbergen konnten. Mein eigener Mantel war dunkelgrau wie trübe Halbmondnächte und neblige Gassen. Wie dafür gemacht, ungesehen an lichtlosen Orten umherzuschleichen. Nur gut, dass ich das rote Cape in London gelassen hatte. Ich hielt mein Skalpell bereit, um es wie ein Schwert schwingen zu können, genau wie Andrei vorhin.

Die Diebe bewegten sich mit der geübten Vorsicht derjenigen, die so etwas schon oft getan hatten. An jeder Ecke blieben sie stehen und horchten, bevor sie einen weiteren Gang betraten. Schweigend erreichten sie das unterste Stockwerk. Zu hören war nur das scharrende Geräusch der Leiche, die sie hinter sich herzogen. Kurz darauf begriff ich, wohin sie wollten. Zur Leichenhalle im Keller. Ich drückte mich gegen die Wand, und ein wahrer Aufmarsch an Zweifeln paradierte durch meinen Kopf. Was, wenn diese angeblichen Diebe einfach nur Dienstboten waren, die auf Anweisung der Professoren eine Leiche umlagerten?

Immerhin mussten die Toten ja irgendwie von einem Ort zum anderen kommen, und bisher hatte ich noch nie gesehen, wie sie bei Tag transportiert wurden. Aber der Sprechchor … Das war ein wenig merkwürdig, wenn auch noch lange kein Schuldbeweis. Auf einmal war ich mir auch gar nicht mehr so sicher, ob es überhaupt ein Sprechchor war. Vielleicht sangen sie auch einfach irgendetwas vor sich hin, um sich von dem, was sie da taten, abzulenken. Wenn sie ebenso ängstlich waren wie Ileana, dann fühlten sie sich in Gesellschaft der Toten sicher nicht sonderlich wohl. So wie die meisten.

Ich trat gegen den abgewetzten Teppich, der im Laufe der letzten Jahrhunderte zahllose Schritte über sich hatte ergehen lassen. Nicht zu fassen, dass ich wegen so etwas tatsächlich mein Bett verlassen hatte. Leichendiebe, natürlich. Offenbar würde ich nie vernünftig werden.

Nicht alles, was in der Nacht polterte und scharrte, war gleich ein Ungeheuer. Ich hatte seit meiner Ankunft hier eindeutig zu viele Geschichten über Werwölfe und Vampire gehört. Daran war bloß meine verfluchte Fantasie schuld. Irgendwo tief in mir wollte ich, dass diese bizarren und tödlichen Geschichten wahr waren. Auch wenn ich nicht einmal vor mir selbst zugeben wollte, dass der Gedanke eines unsterblichen Wesens etwas unfassbar Verlockendes an sich hatte. Vielleicht war es das Monster in mir selbst, das sich nach anderen Ungeheuern sehnte. Besonders nach Ungeheuern, die es nur in Geschichten gab.

Die zwei Gestalten bogen um die nächste Ecke, wobei sie ihre verhüllte Last, so gut sie konnten, mit sich schleiften, dann waren sie verschwunden. Ich beschloss, noch ein wenig abzuwarten. Da ich nun schon einmal hier war, konnte ich mich auch davon überzeugen, dass sie die Leiche wirklich in die untere Leichenhalle brachten, bevor ich mich wieder an den anstrengenden Aufstieg dieser verdammten Turmtreppe machte. Mein Blick ruhte auf dem gigantischen Farn auf der anderen Seite des Gangs, und ich fragte mich, ob ich mich vielleicht einfach dahinter zusammenrollen und bis zum Morgen schlafen konnte.

Irgendwo fiel klickend eine Tür ins Schloss, und ich huschte rasch in einen Alkoven hinter einem gewaltigen Wandteppich. Gleich konnte ich wieder zurück ins Bett. Ich ging in die Hocke und verhüllte mein weißes Nachthemd mit dem schwarzen Mantelstoff, um keine ungewollte Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Die Dienstboten mussten ja nicht unbedingt von meinen Eskapaden erfahren. Mit einem Zipfel meines Mantels polierte ich das Skalpell, wobei mir eines meiner Lieblingszitate von Shakespeare einfiel: Erzählen Wahrheit uns des Dunkels Schergen.

Ich fühlte ein Stechen wie von Nadeln in meinen Zehen. Eine Warnung, dass ich schon bald kein Gefühl mehr darin haben würde. Ich wippte ein wenig auf und ab, in der Hoffnung, meine Füße wiederzubeleben. Es konnte doch nicht so lange dauern, eine Leiche auf einem Untersuchungstisch oder in einer der Schubladen zu platzieren. Ein ungutes Gefühl drohte mir die Luft abzuschnüren.

Ich schloss die Augen. »Natürlich. Natürlich muss ausgerechnet mir das passieren.«

Den Gedanken, die Diebe könnten den Geheimtunnel betreten haben, ließ ich nicht zu. Ich wollte, konnte nicht allein zu diesem grauenvollen Ort hinabsteigen. Allein bei dem Gedanken, den Unbekannten in die Tunnel voller Fledermäuse und anderer grässlicher Kreaturen zu folgen, wollte ich nichts lieber tun, als auf direktem Weg in meine Gemächer zurückzulaufen, Waffe hin oder her.

Ich zählte die immer schneller werdenden Schläge meines Herzens, in dem Wissen, was ich zu tun hatte. Ich hatte keine Waffe. Kein Licht. Und niemand wusste, dass ich nicht in meinem Bett lag. Sollte mir irgendetwas zustoßen, dann würde mich vermutlich nie jemand finden. Moldoveanu würde jedenfalls keinen Suchtrupp losschicken.

Bei dieser Vorstellung wurde mir plötzlich etwas bewusst. Mein verschlafenes Hirn arbeitete offenbar immer noch nicht so wie gewohnt. Wo war die königliche Garde? In dieser Woche hatten sie ständig in den Gängen und vor den Leichenhallen Wache gestanden. Wie seltsam, dass wir noch keinem von ihnen über den Weg gelaufen waren. Aber vielleicht patrouillierten sie so spät in der Nacht nur an den Hauptein- und -ausgängen. Die Studenten schliefen alle längst und träumten von Eingeweiden und Wissenschaft. Und die Bewohner der Leichenhallen mussten nicht bewacht werden. Niemand außer mir sah, wie sie sich erhoben und umherstreiften.

Ich schlang meinen Mantel enger um mich, als könnte er mir Schutz bieten, und verließ die Sicherheit meines Verstecks. Ich spähte um eine Ecke und atmete leise auf. Niemand zu sehen. Also straffte ich die Schultern und schlich den Gang hinunter. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, drehte ich den Türknauf und glitt in die Leichenhalle. Hier war es leer und still. Nichts, was nicht hierhergehörte, nichts, was seltsam wirkte.

Abgesehen von der Falltür. Sie stand einen Spaltbreit offen – eine verlockende und gleichzeitig morbide Brotkrümelspur, der ich einfach nicht widerstehen konnte. Während ich die zerbrochenen Stufen hinabschritt, die Ohren gespitzt und auf mögliche Fallen lauernd, schlug mir wieder der unverkennbare Gestank von verwestem Fleisch entgegen.

Ich betete darum, dass in dieser Nacht keine Fledermäuse in den Tunneln unterwegs waren. Und keine Spinnen. Auf ihre langen dürren Beine und die Spiegelaugen konnte ich verzichten. Leichen, Diebe und Gestank waren das eine, aber bei Spinnen und Fledermäusen hörte der Spaß auf.

Sobald ich unten im Tunnel angekommen war, wartete ich kurz ab, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ich blinzelte ein paarmal. Dann sah ich plötzlich zwei dunkle Schemen vor mir, die sich rasch von mir fortbewegten, nun, da sie keine Angst mehr davor zu haben brauchten, sie könnten die Studenten oder Professoren aufschrecken. Wie oft hatten sie dies schon getan? Es schien für sie eine altvertraute Routine zu sein.

Ich eilte ein paar Schritte hinter ihnen her, blieb dann wieder stehen und wartete, bis das Licht ihrer Laterne fast – aber nicht ganz – verschwunden war. Von Schatten zu Schatten huschte ich, wobei ich darauf achtete, immer weit genug hinter ihnen zu bleiben, um nicht entdeckt zu werden.

An einer Kreuzung blieben sie stehen, hoben die Laterne und schienen die Wand nach etwas abzutasten. Ich schätzte die ungefähre Position der Stelle ein, an der sie umherfühlten, und hoffte, später wiederfinden zu können, wonach sie gesucht hatten.

Schließlich folgten sie einem der Tunnel – die Tunnel, die Thomas und ich an jenem Abend der Entdeckung der Leiche nicht weiter ausgekundschaftet hatten –, und ich wartete ab, bis mich die Schatten wieder einhüllten. Sobald man mich nicht mehr sehen konnte, lief ich zur Kreuzung und tastete die raue Steinwand ab. Ein kalter Lufthauch strich um den Saum meines Nachthemds.

Einen grauenvollen Moment lang glaubte ich, eine Spinne würde an meinen Strümpfen emporkrabbeln, und mir gefror das Blut in den Adern. Atme!, befahl ich mir selbst. Ich konnte es mir nicht leisten, hier unten eine Panikattacke zu bekommen. Meine Finger strichen über klebrige Spinnweben und andere Dinge, die ich lieber nicht benennen wollte, bis ich endlich eine Vertiefung fühlte. Da war etwas in den Felsen eingeritzt.

XI

Ich tastete weiter, wobei ich versuchte, den Tunnel im Blick zu behalten, in dem die Schwärze nun fast vollkommen war, da die Diebe das Ende erreicht zu haben schienen. XI. Mehr war da nicht. Keine anderen Lettern. Ich prägte mir die Lage der Markierung noch einmal ein und eilte weiter den Korridor entlang. An der nächsten Gabelung tasteten die kapuzenverhüllten Gestalten wieder umher, bevor sie weitergingen. An jeder Abbiegung enthüllte mir das Tunnelsystem eine neue Markierung, begleitet von einer frischen Woge der Angst.
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Stumm wiederholte ich die römischen Zahlen und hoffte, dass ich mich später, wenn ich erst wieder in meinem Zimmer war, gut genug daran erinnern konnte, um genauer darüber nachdenken zu können. Im Augenblick war ihre Bedeutung für mich ein Rätsel, das ich ein anderes Mal würde lösen müssen.

Über mir hörte ich hektisches Flügelschlagen. Ich riss den Kopf hoch und starrte zur Decke empor, die mich von den Hallen des Schlosses und dem Sternenhimmel und der frischen Luft darüber trennte. Ein paarmal schnappte ich zu schnell nach Luft, dann konzentrierte ich mich wieder auf den Boden und zwang mich zur Ruhe, als das Flattern lauter wurde. Ich wusste nur zu genau, was da mit seinen widerlichen Flügeln schlug. Weil ich nicht darauf warten wollte, bis mich jemand oder etwas zu seiner Mahlzeit auserkor, lief ich weiter, setzte einen Fuß vor den anderen, versuchte an etwas anderes zu denken als an die Kreaturen, die über mir durch die Tunnel flogen, oder an den hämmernden Puls, der in meinen Ohren dröhnte.

Die Minuten verschmolzen miteinander, bis ich nicht mehr wusste, ob es noch Nacht oder schon Tag war, doch das eindringliche Wispern der Schwingen folgte mir hartnäckig. Ich hasste die Vorstellung, dass sie irgendwo außerhalb meiner Sicht umherschwärmten und auf eine Gelegenheit zum Angriff warteten. Am liebsten hätte ich mir eine Fackel geschnappt, zum Teufel damit, ob man mich erwischte. Ich hielt dieses körperliche Entsetzen nicht mehr aus. Bald würde mein überanstrengtes Herz einfach ganz aufhören zu schlagen.

»Macht schon«, drängte ich die Gestalten voran und betete, dass wir unser Ziel – wo auch immer es sein mochte – erreichen würden, ohne gebissen zu werden. Es kam mir vor, als würden wir diese verfluchten Korridore niemals mehr verlassen. Mittlerweile hatten wir so viele Kurven und Abzweigungen hinter uns gebracht, dass ich fürchtete, nicht mehr zurückzufinden. Da hörte ich, wie etwas hinter mir vorbeihuschte, und erstarrte. In der Hoffnung, dass es kein frisch von den Toten auferstandener Leichnam auf der Suche nach einer Mahlzeit war, raffte ich meine Röcke und rannte los, den Blick fest auf die Diebe und ihre Beute gerichtet.

Endlich erreichten wir eine große Höhle, in der sich vier Tunnel trafen. Eine der Gestalten ging voraus, und ihr Licht tanzte wie ein Glühwürmchen durch die feuchte Höhle, während sie sich langsam im Kreis drehte. Die Dunkelheit lauerte in den Nischen und wartete darauf, uns zu verschlucken.

Ich sah, wie die Gestalt mit der Laterne weiterging und immer kleiner wurde. In der Mitte der Höhle gab es eine Vertiefung, in der sich ein silberner Teich gesammelt hatte. Das Licht der Laterne fing sich darin wie eine kleine Sonne, die an einem spiegelverkehrten Horizont unterging. Seltsam schön an einem so furchterregenden Ort.

Zu schade, dass die Flammen nichts gegen die eisige Luft oder das Brennen in meiner Brust ausrichten konnten. Ich hatte das Gefühl, erst wieder normal atmen zu können, wenn ich vor den Fledermäusen in Sicherheit war. Ich rieb mir über die Arme und kämpfte gegen das Zittern an, das unter meinem offenen Haar seinen Ursprung nahm und meinen ganzen Körper zu erfassen drohte.

Es lag nicht nur an der Kälte. Diese Tunnel fühlten sich genau wie das Schloss irgendwie lebendig an. Heimgesucht von Geistern und überirdischen Wesen. Es kam mir vor, als würden mich Millionen Augenpaare aus der Düsternis anstarren. Ob nun Tier- oder Menschenaugen – ich wusste nicht, was schlimmer war.

Glücklicherweise eilten die beiden Gestalten schließlich mit frischem Elan weiter. Nach einem kurzen Marsch durch sogar noch modrigere Tunnel kroch schließlich silbernes Licht über die Wände und die Decke. Der Ausgang musste nah sein. In der Ferne rief eine Eule, und ihr unheimlicher Klagelaut wurde umgehend beantwortet. In einer Nische des Tunnels etwas weiter hinten blieb ich stehen und wartete darauf, dass die Diebe in die Nacht hinaustraten. Die Luft war frisch und duftete nach Kiefern. Am liebsten wäre ich auf die Knie gesunken, um Gott für die eiskalte Welt dort draußen zu danken, aber ich hielt mich zurück und wartete ab.

Es dauerte nicht lang, bis die Leichendiebe ins Mondlicht hinaustraten, ihre Beute schleiften sie hinter sich her. Ich achtete auf jeden meiner Schritte, passte auf, dass ich nicht auf hereingewehte Blätter oder Zweige trat und mich durch kein Rascheln verriet. Ich wagte kaum zu atmen, bis ich die Grenze zwischen den Tunneln und der Außenwelt erreicht hatte. Meine Fingerspitzen strichen über die rauen Steinwände.

Am Ausgang angekommen blieb ich stehen und starrte in die eisstarre Welt hinaus. Die Äste der Bäume wiegten sich knarrend in der Brise, verärgert über die Störung durch die Menschenwelt, die zu dieser Zeit doch eigentlich ruhen sollte. Den Blick fest auf die sich entfernenden Gestalten gerichtet, schlich ich den ungepflasterten Weg entlang. Mein Nachthemd unter dem Mantel war ebenso weiß wie der verschneite Boden.

Es schneite, sanft und still. Ein Zittern nagte an meinen Knochen, als der Wind durch die dicke Baumwolle drang, doch ich weigerte mich, die Schattengestalten vor mir aus den Augen zu lassen, die mit dem geheimnisvollen Bündel zwischen ihnen durch den Wald schlichen. Auf keinen Fall würde ich jetzt kehrtmachen, und wenn mich die Kälte der Winternacht noch so schmerzhaft in die Haut biss.

Ich hörte schwere Stiefelschritte auf der gefrorenen Erde und ließ mich ein Stück weiter zurückfallen. Ein Schatten huschte über mich hinweg, und ich sah auf. Die Mondsichel sah aus wie ein grinsender Mund am Himmel, der jene verhöhnte, die ihr warmes Bett verlassen hatten, um in Vlad Draculas Knochenwald umherzuschleichen.

An einer Weggabelung blieben die beiden Leichendiebe plötzlich stehen. Sie schienen darüber zu diskutieren, welche Richtung sie einschlagen sollten, und vorsichtig ließen sie ihre verhüllte Last zu Boden gleiten. Irgendetwas stimmte mit der Form des Bündels nicht. Es wirkte klumpig und roch nach … Knoblauch? Das Opfer aus dem Zug fiel mir wieder ein. Es konnte durchaus Knoblauch sein. Allerdings mussten sie die Leiche mit einer beträchtlichen Menge davon vollgestopft haben, wenn ich es bis hierher riechen konnte. Mein Geruchssinn war zwar gut, aber nicht übernatürlich gut.

Schließlich hoben sie die Leiche wieder auf, wählten einen der Wege und gingen weiter. Wenn man den Toten mit Knoblauch gespickt hatte, dann war einer der Diebe vielleicht der Pfähler. Möglicherweise arbeitete er nicht allein. Es war nicht ausgeschlossen, dass dies eine weitere Inszenierung eines strigoi-Angriffs werden sollte.

Ich zögerte. Leichendieben in den dunklen Wald zu folgen war schlimm genug, blindlings jemandem nachzulaufen, der möglicherweise zwei Menschen gepfählt hatte, kam jedoch nicht infrage. Gegen zwei ausgewachsene Männer hätte ich mit meinem Skalpell keine Chance.

Hinter mir knackte ein Zweig.

Mein Herzschlag donnerte mir in den Ohren, als ich mich langsam umdrehte.

Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Moldoveanu vor mir und starrte auf mich herab, als hätte ich ihm keinen größeren Gefallen tun können. »Die Ausgangssperre gilt für alle Studenten, und trotzdem marschieren Sie hier fröhlich durch den Wald, als wäre es Ihr Geburtsrecht, Miss Wadsworth.«

Ich wollte ihm schon über den Mund fahren, biss jedoch die Zähne zusammen und schwieg. Mit dem Kinn ruckte Moldoveanu in Richtung eines Baums, der nah an der Schlossmauer stand, und ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit.

Wie ein zum Leben erweckter Albtraum trat Dăneşti in all seiner Arroganz zu uns. »Bringen Sie Miss Wadsworth hinein. Ich werde mich morgen mit ihren Verfehlungen befassen.«

Unter Dăneştis Blick sank ich in mich zusammen. Umgehend schloss sich seine raue Hand um meinen Arm, und er zog mich vom Waldrand fort. Ich starrte ihn an. Warum um alles in der Welt war er zu Wachdiensten verdonnert worden? Vielleicht als Strafe dafür, dass er so unausstehlich war?

»Moment!«, rief ich, wand mich aus seinem Griff und drehte mich noch einmal zu Moldoveanu um. »Aus dem Turm wurde eine Leiche gestohlen. Gerade eben haben zwei verhüllte Gestalten sie hier vorbeigetragen. Nur deshalb habe ich meine Gemächer verlassen.«

An Moldoveanus Kiefer zuckte ein Muskel.

»Sehen Sie doch selbst nach. Sie sind dort vorne. Ich glaube, einer von ihnen könnte der Pfähler sein. Die Leiche hat nach Knoblauch gerochen. Sie sind …«

Ich spähte in den Wald, der unheimlich still vor uns lag, als würde er den Atem anhalten und auf Moldoveanus Urteil warten. Nicht einmal die Eulen wagten zu rufen. Der Weg vor uns, über den die Leichendiebe gerade eben noch gegangen waren, wirkte vollkommen unberührt.

Es schneite nun heftig, und von den beiden Gestalten oder der Leiche war nichts mehr zu sehen. Als hätte sich der Wald von dem Verbrechen reingewaschen, von dem ich wusste, dass es geschehen war.

»Sie verfügen über eine … schillernde Fantasie. Könnte es sein, dass es sich bei diesen ›Dieben‹ um Angehörige des Küchenpersonals gehandelt hat, die mit den Vorbereitungen für das Frühstück beschäftigt waren? In dieser Richtung dort befinden sich die Vorratsräume, Miss Wadsworth.«

»Aber … ich schwöre …« Ich wusste nicht weiter. Mein Blick wanderte zu dem Baum, unter dem Dăneşti gestanden hatte, doch von dort konnte er den Pfad nicht sehen. Und wenn sich tatsächlich die Vorratsräume in dieser Richtung befanden, dann hätte er vermutlich auch nicht auf vermeintliches Küchenpersonal bei der Arbeit geachtet.

Der Direktor machte sich nicht einmal die Mühe, einen Blick in den Wald zu werfen. »Bis auf Weiteres sind Sie vom Unterricht ausgeschlossen, Miss Wadsworth. Ich werde prüfen, ob Sie Ihr Studium hier fortsetzen können oder nicht. Ein solches Benehmen mag in London akzeptabel sein, aber hier nehmen wir die Dinge ein wenig ernster. Noch ein Wort, und ich verliere die Geduld mit Ihnen und verweise Sie auf der Stelle des Schlosses.«


Liebe Liza,
nach Deinem letzten Brief habe ich mir viel Zeit genommen, um über das nachzudenken, was Du geschrieben hast. Ich glaube, Du hast recht. Woran Du selbst sicher nie gezweifelt hast. Ich sehe jetzt, wie verletzt und wütend ich war, auch wenn Thomas’ fehlgeleitete Taten nicht aus mangelnder Zuneigung seinerseits entstanden sind, sondern aus Unwissenheit darüber, wie er mich unterstützen könnte. (Einen unserer Professoren vor meiner emotionalen Verfassung zu warnen, gehört ganz eindeutig nicht zu den Dingen, die ich als unterstützend empfinde.)
Allerdings habe ich andere Sorgen. Sorgen, die ich nicht einmal benennen möchte. Bitte verbrenne diesen Brief, nachdem Du ihn gelesen hast, und erzähle niemandem von dem, was ich Dir hier schreibe. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich beobachtet werde. Einer der Studenten wurde tot aufgefunden, und kurz darauf entdeckte man eine bisher unidentifizierte Leiche im Schloss. An einer der Leichen waren keine Zeichen äußerer Gewalteinwirkung zu erkennen, bei dem anderen Opfer trat der Tod durch … ziemlich grauenhafte Umstände ein. Beide Leichen waren jedoch vollkommen blutleer. Bitte entschuldige, das ist ein wirklich schauriges Thema. Darüber hinaus habe ich seit fast einer Woche nichts mehr von einer Freundin hier gehört, und ich mache mir Sorgen um sie.
Leider werde ich über Weihnachten nicht nach Hause kommen können. Schuld daran sind sowohl das kalte Wetter als auch die Tatsache, dass wir nur ein paar freie Tage haben, aber ich werde Dir oft schreiben, um es wiedergutzumachen. Thomas’ Familie besitzt ein Haus in Bukarest, und seine Schwester hat uns auf einen Ball dort eingeladen. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich bei dieser Gelegenheit tragen soll. Meine besten Kleider habe ich allesamt zu Hause gelassen. Ich weiß, es ist albern, mir über solche Frivolitäten den Kopf zu zerbrechen, während so schreckliche Dinge vor sich gehen.
Hat Tante Amelia noch einmal darüber nachgedacht, Dir eine Reise auf den Kontinent zu erlauben? Thomas’ Schwester, Miss Daciana Cresswell, hat versprochen, ihr zu schreiben und sich zu Deinen Gunsten auszusprechen. Vielleicht kannst Du Deine Mutter ja darum bitten, Dir als Weihnachtsgeschenk ihre Erlaubnis zu geben. Oder vielleicht würde sie uns stattdessen gestatten, zusammen nach Amerika zu reisen? Es wäre wunderbar, ein wenig Zeit dort zu verbringen und vielleicht unsere Großmutter zu besuchen. Vielleicht könnten wir auch Großmama dazu überreden, sich für einen solchen Besuch auszusprechen. Du weißt ja, wie überzeugend sie sein kann.
Es tut mir leid, dass dieser Brief nicht ausführlicher ausfällt. Ich muss jetzt schnell zu Bett gehen. Unsere erste Vorlesung morgen früh ist der Anatomieunterricht, und obwohl unser Dozent und gleichzeitiger Schulleiter ein grässlicher Rohling ist, genieße ich keine andere Lehreinheit so sehr wie diese. Was Dich sicher nicht sonderlich überrascht.
Deine Dich liebende Cousine
AR
PS: Wie geht es meinem Vater? Bitte umarme ihn von mir und richte ihm aus, dass ich ihm bald schreibe. Er fehlt mir furchtbar, und ich mache mir Sorgen, er könnte in meiner Abwesenheit wieder dem Laudanum erliegen. Pass auf, wenn er sich in seinem Arbeitszimmer einschließt. Das ist nie ein gutes Zeichen.



29 Ein kurzer Blick auf eine schwarze Schleife
Turmzimmer, Camere din turn, Castelul Bran
14. Dezember 1888
Da ich mir Sorgen machte, mein Brief an Liza könnte dem Falschen in die Hände fallen, brachte ich ihn sofort nach dem Aufstehen zur Post des Schlosses, die in Kürze abgeholt werden würde. Bei meiner Rückkehr stellte ich fest, dass die Tür zu meinen Gemächern offen stand, und ein Blick hindurch zeigte mir einen ungebetenen Besucher, der durch den Wohnbereich in Richtung meines Schlafzimmers schritt, als hätte er jedes Recht, hier zu sein. Es war wirklich erstaunlich, mit welcher Selbstsicherheit er etwas so grundlegend Falsches tat.
Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was er im Schilde führte, aber wahrscheinlich hatte der Schuft eine interessante Ausrede parat. Weil man mich in der vergangenen Nacht zu meinen Gemächern eskortiert hatte, war mir bisher keine Gelegenheit geblieben, mit ihm über die jüngsten Ereignisse zu sprechen. Ileana hatte mich immer noch nicht wieder besucht, also hatte ich ihm über mein neues Zimmermädchen eine Nachricht zukommen lassen und ihn um ein Treffen nach den Vorlesungen gebeten.
In der Bibliothek.
Wo ich vor zehn Minuten hätte eintreffen sollen, doch obwohl ich Moldoveanus Unterricht nicht hatte besuchen dürfen, war ich beschämend spät dran. Vor der Auslieferung meines Briefs hatte ich den Morgen damit verbracht, alles zu lesen, was ich über das Schloss finden konnte, und dabei hatte ich irgendwie die Zeit aus dem Blick verloren. Ich räusperte mich, und zu meiner Befriedigung fuhr Thomas hastig herum und hob die Brauen so hoch, dass sie fast unter seinem Haaransatz verschwanden.
»Oh, hallo. Ich dachte, du bist in der Bibliothek. Einen Freund belügt man nicht, Wadsworth.«
»Will ich überhaupt wissen, warum du in meinen Gemächern herumschnüffelst, Cresswell?«
Sein Blick schoss zu meiner offen stehenden Schlafzimmertür, und er schien Gott weiß was zu überlegen. Er stand nur ein paar Schritte davon entfernt, und mit seinen langen Beinen war er eindeutig im Vorteil.
»Oder wollen wir einfach so tun, als wärst du nicht der unanständige Schuft, als den ich dich kenne?«
»Warum warst du nicht in der Vorlesung?« Thomas trat von einem Fuß auf den anderen und schien irgendetwas hinter seinem Rücken zu verstecken. Ich ging weiter in den Raum hinein und versuchte, um ihn herumzuspähen, aber er tänzelte einen Schritt rückwärts. »Nein-nein-nein«, skandierte er. »So was nennt man eine Überraschung, Wadsworth. Geh einfach schon mal vor in die Bibliothek und lass mich machen. Mich würde es umgekehrt ja auch nicht stören, wenn du dich in mein Schlafzimmer schleichen würdest. Schuft, der ich bin.«
Mit zu Schlitzen verengten Augen ging ich auf ihn zu. »Du bist in meine Gemächer eingebrochen, und jetzt soll ich dich einfach in Ruhe das tun lassen, was immer du vorhast? Klingt nicht sonderlich vernünftig, wenn du mich fragst.«
»Hm. Ich verstehe, was du meinst.«
Langsam wich er in mein Schlafzimmer zurück und hakte den Fuß um die Tür. Eine Tat, der ich sicher mehr Beachtung geschenkt hätte, wenn ich nicht so von dem verlockenden Paket abgelenkt gewesen wäre, das er vor mir versteckte. Ich konnte den Blick nicht von der lächerlich riesigen schwarzen Schleife abwenden.
»Wenn ich es mir genauer überlege, dann will ich eigentlich gar nicht mehr, dass du mich allein lässt«, fuhr er fort. »Wir könnten zusammen so viel Spaß haben.«
Betont ließ er den Blick auf meinem Einzelbett ruhen, um auch ja keinen Zweifel an seinen Absichten zu lassen. Ich vergaß, was ich eigentlich hatte sagen wollen, als sich Thomas leicht zur Seite drehte und die Aussicht auf eine große, in braunes Papier geschlagene Schachtel freigab. Sie war fast menschengroß. Meine Neugier war entfesselt, und ich versuchte, mich näher heranzupirschen. Was konnte das nur sein? Ich versuchte, die Schachtel im Blick zu behalten und irgendwelche Hinweise auf ihren Inhalt zu erhaschen.
»Obwohl«, fuhr Thomas langsam fort, »mir ein etwas größeres Bett doch lieber wäre. Eines, auf dem wir uns sorglos austoben könnten.«
Wie angewurzelt blieb ich stehen. Mir verschlug es beinahe den Atem, als sein Kommentar meine Neugier in einem Schwung fortwischte. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie es wohl wäre: zusammen im Bett zu liegen, sich zu küssen, ohne jede Zurückhaltung, und …
Thomas grinste, als wüsste er genau, in welche Gefilde meine Gedanken abgedriftet waren, und als wäre er durchaus zufrieden damit, dass ich ihn nicht einfach aus dem Fenster geschubst hatte. Noch nicht.
Meine Wangen brannten, als ich auf den Raum hinter mir deutete. »Raus aus meinem Schlafzimmer, Cresswell! Die Schachtel kannst du aufs Sofa legen.«
Missbilligend schnalzte er mit der Zunge. »Tut mir leid, mein Herz, aber du hättest wirklich schneller reagieren sollen, wenn dir schon auffällt, was ich mit meinem Fuß tue. Eine bemerkenswerte Auffassungsgabe für Details, das muss ich zugeben. Leider hast du dich dann aber von diesen skandalösen Gedanken ablenken lassen. Auch wenn ich dir das kaum vorwerfen kann.«
»Mit deinem Fuß … Thomas!« Bevor ich mich auf ihn stürzen konnte, schlug er mir die Tür mit besagtem Fuß vor der Nase zu. Verdammt! Ich zog am Knauf, aber Thomas hatte den Schlüssel schon umgedreht und sich eingeschlossen. Ich würde ihn umbringen.
»Für eine sittsame junge Frau besitzt du ganz schön viel Spitzenunterwäsche«, rief er durch die Tür. »Mir werden lauter unanständige Bilder durch den Kopf gehen, wenn du das nächste Mal in Percys Unterricht eine Leiche aufsägst. Findest du das irgendwie abartig? Vielleicht sollte ich mir Sorgen machen. Nein, eigentlich solltest das wohl eher du tun.«
»Cresswell! Du hast deinen Standpunkt verdeutlicht, und jetzt geh bitte. Wenn dem Direktor dieses Fehlverhalten zu Ohren kommt, während er überlegt, ob ich mein Studium hier fortsetzen darf, dann wird seine Entscheidung sicher nicht zu meinen Gunsten ausfallen!«
Ich hämmerte gegen die Tür und sprang erschrocken zurück, als sie knarrend aufschwang. Jede Belustigung war aus Thomas’ Miene verschwunden, als er mich mit schief gelegtem Kopf musterte. »Hast du gerade gesagt, dass du dein Studium vielleicht nicht fortsetzen darfst? Welchen Unsinn hast du denn ohne mich angestellt, und wovon genau hängt die Entscheidung darüber ab?«
Ich ließ mich gegen die Wand sinken, und auf einmal überkam mich Erschöpfung. In der vergangenen Nacht hatte ich kaum geschlafen und mich nur unruhig von einer Seite auf die andere gewälzt, als könnte mir das irgendwie helfen zu entscheiden, was ich gesehen zu haben glaubte. Waren da wirklich zwei Personen im Korridor gewesen, die irgendeine Litanei vor sich hin gemurmelt hatten? Hatten sie wirklich eine Leiche gestohlen, oder waren in diesem Bündel tatsächlich nur Lebensmittel für die Vorratsräume gewesen, wie Moldoveanu gesagt hatte? Ich traute mir selbst nicht mehr.
Thomas ahmte meine Haltung nach und lehnte sich gegen den Türrahmen, während ich ihm jedes Detail beschrieb, an das ich mich erinnern konnte, da er vielleicht irgendetwas daraus schließen konnte, was mir entgangen war. Er hatte seine ganz eigene Sicht auf die Dinge. Ich erzählte von meinem Abenteuer mit Anastasia im Dorf und von der Entdeckung, dass die vermisste junge Frau vielleicht irgendwie mit dem Drachenorden in Verbindung stand. Ich berichtete ihm sogar von meinem Verdacht, was Nicolaes Zeichnungen betraf und wie sie vielleicht mit dem Tod seines Cousins in Zusammenhang stehen konnten. Dass auch ich im Notizbuch des Prinzen auftauchte, verschwieg ich jedoch aus mehreren Gründen. Als ich geendet hatte, kaute Thomas so lange auf seiner Unterlippe herum, dass ich schon fürchtete, er würde zu bluten anfangen.
»Es würde mich nicht überraschen, wenn Nicolae diese Drohungen tatsächlich geschickt hat«, sagte er. »Warum er das getan haben sollte, ist allerdings ein wenig unklar. Ich werde ihn während der Vorlesungen genauer im Auge behalten. Falls er irgendetwas preisgibt.«
»Abgesehen davon«, ergriff ich wieder das Wort, »habe ich die Theorie, dass irgendjemand Vlads Nachkommen jagt. Weil er damit irgendetwas erreichen will, auch wenn ich nicht weiß, was. Bei den einen Morden sieht es so aus, als gäbe es einen Vampirjäger. Die anderen Todesfälle weisen eindeutig die Merkmale eines Vampirangriffs auf. Ich glaube, Prinz Nicolae könnte in Gefahr sein. Es sei denn, er ist tatsächlich derjenige, der diese Drohungen verschickt hat. Was haben die Opfer gemeinsam? Und wie passt die Tote aus den Tunneln ins Bild?«
»Streng genommen ist Nicolae kein Nachfahre von Vlad Dracula.« Thomas sah mir fest in die Augen, aber ich erkannte, dass er mit den Gedanken ganz woanders war. »Er ist ein Abkomme der Dăneşti-Linie. Die Dăneşti und die Drăculeşti waren viele Jahre lang Rivalen. Ich würde sagen, dass es irgendjemand auf das Haus Basarab abgesehen hat – beide Zweige der Familie. Oder vielleicht wird es auch so dargestellt, als wären die Nachfahren der einen Blutlinie die Vampire und die der anderen die Jäger.«
»Dann ist Dăneşti also mit Prinz Nicolae verwandt? Ich habe ein bisschen Angst, dich zu fragen, warum du so gut über eine aus dem Mittelalter stammende Familie Bescheid weißt.«
»Da gibt es etwas, das ich dir schon lange sagen wollte.« Er holte tief Luft. »Ich bin Draculas Erbe.«
Zum Glück lehnte ich bereits an der Wand und fand so genug Halt. Ich starrte ihn an und versuchte, diese so schlichte Enthüllung zu entwirren. Ich musste mich verhört haben. Schweigend wartete er auf meine Antwort.
»Aber … du bist Engländer.«
»Und Rumäne, schon vergessen? Meine Mutter war Rumänin.« Zaghaft lächelte er mir zu. »Sie war eine cel Rău, eine Nachfahrin von Vlads Sohn Mihnea.«
Ich drehte und wendete diese Information in meinen Gedanken hin und her und wählte meine nächsten Worte sorgfältig. »Warum hast du das nicht schon früher erwähnt? Es ist immerhin ein ziemlich spannendes Thema.«
»Cel Rău bedeutet ›das Böse‹. Das wollte ich dir nicht unbedingt auf die Nase binden. Tatsächlich hat mich deine Freundin Anastasia letzte Woche aufgesucht und mich beschuldigt, diesen Blutfluch an die Akademie gebracht zu haben. Ihrer Meinung nach hätte Draculas letzter männlicher Erbe nicht in dieses Schloss kommen sollen, es sei denn, es würde irgendein pompöser Plan dahinterstecken, die Macht an mich zu reißen oder so ein Unsinn.«
Er senkte den Blick und ließ die Schultern hängen. Mein Herz schlug schneller, als ich begriff, dass Thomas dieses alberne Zeug auch noch glaubte. Schlimmer noch, er nahm an, dass auch ich es glaubte. Nur weil er in diese Familie hineingeboren worden war. Ich hatte keine Ahnung, wie Anastasia hinter das Geheimnis seiner Abstammung gekommen war, und im Moment interessierte es mich auch nicht sonderlich. Ich berührte ihn sanft am Ellbogen, damit er mich ansah.
»Bist du sicher, dass cel Rău nicht ›so ein Schwachsinn‹ heißt?« Er konnte darüber nicht lächeln. Etwas in mir zog sich schmerzhaft zusammen. »Wenn du böse bist, dann bin ich es auch. Wahrscheinlich bin ich sogar schlimmer. Wir schneiden beide Tote auf, Thomas. Aber das macht uns nicht zu Abtrünnigen. Hast du es mir deshalb nicht schon früher erzählt? Oder hattest du Angst, dein Prinzentitel könnte etwas an meinen … Gefühlen ändern?«
Langsam hob er den Blick, und dieses eine Mal verbarg er seine Empfindungen nicht vor mir. Ich sah, wie tief seine Angst reichte. Keine Spur mehr von seiner Arroganz und seinem überheblichen Getue. Stattdessen sah ich einen jungen Mann, dessen Welt um ihn herum zusammenzubrechen drohte, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Als wäre er von einer Klippe über einem Abgrund gestürzt, der so tief war, dass jede Hoffnung auf ein Überleben erlosch, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.
»Wer könnte es dir vorwerfen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst? Das gefühllose Scheusal, das vom Teufel persönlich abstammt. Das würde London gefallen. Eine handfeste Erklärung für meine empörende gesellschaftliche Inkompetenz.« Er fuhr sich durchs Haar. »Den meisten Leuten fällt es schon unter den besten Umständen schwer, es in meiner Nähe auszuhalten. Um ehrlich zu sein, hatte ich Angst davor, du könntest sehen, was alle anderen längst erkannt haben. Ich bin selbstsüchtig, und ich will dich nicht verlieren. Ich bin der Erbe einer blutgetränkten Dynastie. Was habe ich dir schon zu bieten?«
Es gab tausend andere Dinge, auf die wir uns konzentrieren sollten. Die Möglichkeit, dass sich ein Möchtegernpfähler in der Akademie herumtrieb. Die steigende Anzahl der Morde. Unser verdächtiger Kommilitone … Aber als ich Thomas in die Augen sah und die Qual darin erkannte, konnte ich nur noch an eines denken. Ich trat näher zu ihm, und mit jedem Schritt schlug mein Herz schneller.
»Ich sehe kein Scheusal, Thomas.« Dicht vor ihm blieb ich stehen. »Ich sehe nur meinen besten Freund. Ich sehe Güte. Und Mitgefühl. Ich sehe einen jungen Mann, der entschlossen ist, seinen Verstand einzusetzen, um anderen zu helfen, auch wenn er, was emotionale Dinge angeht, erbärmlich untalentiert ist.«
Sein Mund zuckte, aber ich erkannte noch immer die darunterliegende Sorge. »Vielleicht könnten wir bei den Dingen bleiben, in denen ich fantastisch bin …«
»Was ich sagen will, ist: Ich sehe dich, Thomas Cresswell.« Federleicht legte ich ihm die Hand an die Wange. »Und was ich sehe, ist echt unglaublich. Manchmal.«
Für die Dauer einiger gespannter Augenblicke blieb er vollkommen reglos. Er musterte mich, als wollte er prüfen, ob ich es ernst meinte. Offen erwiderte ich seinen Blick, ließ zu, dass sich die Wahrheit zeigte.
»Zugegeben, ich bin wirklich ziemlich charmant.« Er strich sich die Weste glatt und schien damit auch seine Anspannung fortzuwischen. »Und außerdem bin ich ein Prinz. Natürlich kannst du mir nicht widerstehen. Auch wenn Prinz Dracula das gruselige Gegenstück zu jedem Märchenprinzen darstellt. Aber dieses Detail können wir getrost vernachlässigen.«
Ich lachte, volltönend und laut. »Entstammst du nicht eigentlich nur einer Seitenlinie der Königsfamilie? Ein Prinz ohne Thron also.«
»Märchenprinz einer Seitenlinie klingt aber nicht mal halb so gut, Wadsworth.« Er setzte eine gespielt entnervte Miene auf, doch ich konnte das Funkeln sehen, das in seine Augen zurückgekehrt war.
»Ich finde dich trotzdem unwiderstehlich.«
Auf einmal leuchtete etwas ganz anderes in seinen Augen, als er den Blick langsam zu meinem Mund wandern ließ. Unendlich vorsichtig trat er einen Schritt auf mich zu und hob mein Kinn. Und ich begriff, dass es – trotz aller Höhen und Tiefen – kein schlechtes Leben wäre, wenn ich ihn an meiner Seite wüsste, obwohl die Welt um uns herum zusammenbrach. Ich schloss die Augen, bereit für unseren zweiten Kuss … der jedoch nicht kam. Auf einmal waren Thomas’ Hände verschwunden, und mir fehlte seine Wärme sofort.
»Wie ärgerlich.« Er straffte die Schultern, wich einen Schritt zurück und nickte in Richtung Tür. »Wir haben Gesellschaft.«
Das Zimmermädchen, das ich zuvor mit der Nachricht zu Thomas geschickt hatte, stand in der Tür und errötete bis unter den Haaransatz. Nicht zum ersten Mal wünschte ich, Ileana wäre zurück. Am liebsten wäre ich vor Scham im Erdboden versunken. Sie musste die Spannung zwischen Thomas und mir gefühlt haben, obwohl wir mittlerweile einen durchaus respektablen Abstand zueinander einhielten.
Wie als Erklärung hob sie die Holzeimer, die sie bei sich trug. Dabei murmelte sie Entschuldigungen vor sich hin, halb auf Rumänisch, halb auf Englisch, aber ich verstand sie.
»Nein, nein, schon gut, du störst kein bisschen«, versicherte ich ihr und trat auf die nun offen stehende Tür zu. Sie sollte auf keinen Fall die falschen Schlüsse ziehen. Oder die richtigen. Es war auch so schon skandalös, dass sich Thomas ohne Anstandsdame bei mir in meinen Gemächern aufhielt. Würde dieses stille Mädchen es ausplaudern? Die Art, wie sie in der Tür stand und mir nicht in die Augen sah, machte mir Sorgen. Ich versuchte, ihr so gut ich konnte auf Rumänisch zu antworten: »Wir wollten gerade in die Bibliothek gehen. Bitte richte Ileana aus, dass ich gern später mit ihr sprechen würde.«
Die junge Frau hielt den Blick gesenkt und nickte. »Da, domnişoară. Ich werde es ihr sagen, wenn ich sie treffe.«
Ich merkte, dass Thomas die junge Frau ansah, aber ich wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf unsere unpassende Situation lenken. Ich lächelte ihr zu, dann marschierte ich so unbeschwert wie möglich mit Thomas im Schlepptau in den Korridor hinaus und schlug die Richtung zur Bibliothek ein. Wir hatten einen Fall zu lösen. Da ich nun über Thomas’ Herkunft Bescheid wusste, fürchtete ich, dass Nicolae vielleicht nicht der Einzige war, der in Gefahr schwebte. Möglicherweise war das Risiko für Thomas sogar noch größer, da er Draculas Erbe war.
Wenn ein Zweig der Familie gepfählt und der andere ausgeblutet wurde, dann war keiner von ihnen beiden sicher.
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Bibliothek, Biblioteca, Castelul Bran

14. Dezember 1888

»Hast du mich vermisst?« Noah saß an einem der kleinen Lesepulte und grinste mir hinter seinem gewaltigen Lehrbuch hervor entgegen. »Warum warst du nicht in der Anatomievorlesung?«

Ich seufzte. »Könnte sein, dass mich unser gemeinsamer Freund nach der Ausgangssperre draußen auf den Ländereien erwischt hat.«

Lachend schüttelte Noah den Kopf. »Hoffentlich war es die Sache wenigstens wert. Dieser Kerl ist Furcht einflößender als jeder Vampir, der die Akademie durchstreift.« Rasch wurde er wieder ernst. »Nur gut, dass es Moldoveanu war, der dich letzte Nacht erwischt hat. Dieses Zimmermädchen hatte nicht so viel Glück. Irgendetwas hat sie sich geholt.«

Blinzelnd sahen Thomas und ich einander an, und das Entsetzen sammelte sich in meinem Blut. Ich hatte Ileana den ganzen Morgen nicht gesehen. Wenn ich so darüber nachdachte, sogar schon seit zwei Tagen nicht mehr.

»Welches Zimmermädchen?« Mein Magen zog sich zusammen. »Wie heißt sie?«

»Eine der Frauen, die Prinz Nicolaes und Andreis Gemächern zugeteilt wurden. Moldoveanu und dieser Wachmann befragen die beiden gerade. Percys und Radus Vorlesungen heute Nachmittag wurden abgesagt, und wir sollen um drei Uhr wieder in unsere Zimmer zurückkehren.« Noah musterte uns. »Ich schätze, dieses Mal werde ich auf unseren Direktor hören. Erik, Cian und ich schließen uns mit unseren Lehrbüchern ein. Die Leiche dieses Mädchens war vollkommen blutleer, und ich würde mein Blut gern noch ein bisschen behalten.«

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie von einem Vampir angegriffen wurde, oder?«

Noah zuckte mit den Schultern. »Spielt es denn eine Rolle, ob es ein echter oder ein falscher Vampir war? Sie ist tot, und ihr Blut ist weg.«

Meine Gedanken überschlugen sich, und ich konnte sie kaum im Zaum halten. Wenn nun sowohl die Frau aus den Tunneln als auch dieses Zimmermädchen ermordet worden waren, dann lag ich mit meiner Vermutung, dass nur Mitglieder der Königsfamilie angegriffen wurden, offenbar falsch. Meines Wissens hatte die junge Frau aus dem Dorf ebenfalls keine Verbindungen zur Königsfamilie, und trotz Anastasias rätselhafter Nachricht glaubte ich immer noch nicht richtig daran, dass sie ein Mitglied des Ordens gewesen war.

»Woher wissen wir, dass ihr Blut gestohlen wurde?« Thomas verschränkte sorgfältig die Arme vor der Brust. »Wer hat ihre Leiche gefunden? Und wo wurde sie entdeckt?«

»Die Zwillinge haben sie nach dem Anatomieunterricht vor dem Wissenschaftstrakt gefunden. Sie waren unterwegs zum Mittagessen, und da sind sie praktisch über sie gestolpert. Sie sagen, dass sie noch weißer im Gesicht war als Wilhelm.« Er schluckte schwer. »Außerdem gab es kein Anzeichen von äußerer Gewalteinwirkung. Keine Wunden, abgesehen von zwei Einstichstellen an ihrem Hals. Strigoi gibt es vielleicht nur in Volksmärchen, aber das scheint demjenigen, der diese Menschen umbringt, egal zu sein.«

»Ich glaube, dass der Mörder einen Apparat verwendet, den auch Bestatter gebrauchen«, erklärte ich. »Besitzt der Direktor eine Auflistung aller Ausrüstungsgegenstände in der Akademie?«

»Das weiß ich nicht. Falls ja, hat er sie bestimmt längst überprüft.« Noah klappte sein Buch zu und sah zu dem Bibliothekar hinüber, der hereingekommen war und sich hinter einen großen Schreibtisch gesetzt hatte. Höflich lächelnd erwiderte er unsere Blicke. Noah senkte die Stimme und beugte sich vor. »Ich bezweifle allerdings, dass er es uns erzählen würde, auch wenn etwas davon fehlt. Moldoveanu ist nicht sonderlich mitteilsam, oder? Wenn sich wirklich jemand in die Akademie geschlichen und einen Apparat gestohlen hat, den er jetzt bei seinen Morden verwendet …« Er hob eine Schulter. »Das würde nicht sonderlich gut aussehen. Die Akademie wäre ruiniert.«

Während wir über diese neue Information nachdachten, fing der Bibliothekar wieder meinen Blick auf und lächelte. »Bonjour«, rief er. »Je m’appelle Pierre. Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Nein danke.« Noah schulterte seine Ledermappe. »Dann sehen wir uns in der nächsten Vorlesung. Wann auch immer die ist. Wahrscheinlich wird die Leistungsbeurteilung abgebrochen. Jedenfalls laut den Gerüchten.« Er schüttelte den Kopf und wirkte mit einem Mal enttäuscht. »Ich habe eine lange Reise hinter mir, um hierherzukommen, und Vampir hin oder her, ich habe es noch nicht aufgegeben, einen dieser Studienplätze zu ergattern. Wie gesagt, Erik, Cian und ich lernen später zusammen – ihr seid beide herzlich willkommen, euch uns anzuschließen.«

»Danke.« Ich lächelte. Es war ein ehrlich gemeintes Angebot, aber ich konnte mich unmöglich einen ganzen Abend lang mit einem ganzen Raum voller junger Männer einschließen, wie unschuldig die Gründe auch sein mochten. Ich sah praktisch vor mir, wie sich Tante Amelia beim bloßen Gedanken daran bekreuzigte.

Thomas verabschiedete sich von Noah und musterte dann den Bibliothekar mit mikroskopischer Präzision. Ein schlanker Mann mit braunem Wuschelkopf in einem zu großen Pullover. »Wo finden wir Bücher über den Drachenorden, die vielleicht auch irgendetwas mit römischen Ziffern zu tun haben?«

Pierre legte die Fingerkuppen aneinander und sah kurz grübelnd in die Luft, dann stand er auf. »Hier entlang, bitte.«

***

Unordentliche Bücherstapel reihten sich entlang der Regale, die Pierre uns gewiesen hatte. Der Bibliothekar erinnerte mich an einen Einsiedlerkrebs, der sich lieber nicht zu weit aus seinem schützenden Haus hervorwagen wollte. Vermutlich versteckte er sich jedes Mal, sobald er Radu kommen hörte.

Thomas klappte ein weiteres bereits ziemlich abgegriffenes Exemplar zu, und eine Staubwolke wirbelte in die Luft. Niesend legte er das Buch auf einen der Stapel und griff unbeirrt nach dem nächsten. Seit Stunden ging es schon so. Wir saßen nebeneinander und blätterten alte Bände durch, wobei unser Schweigen nur durch gelegentliches Niesen unterbrochen wurde. Wir waren wild entschlossen, wenigstens einige dieser scheinbar willkürlichen Hinweise miteinander zu verbinden. Irgendjemand legte mit viel Talent falsche Spuren.

»Tun wir doch einfach mal so, als wären wir in Onkel Jonathans Laboratorium, Cresswell.«

Thomas, der tief in Gedanken versunken gewesen zu sein schien, blickte auf. »Du meinst, ich soll mir eine Brille aufsetzen und Selbstgespräche führen?«

»Im Ernst. Wir erzählen uns einfach gegenseitig von unseren Gedanken und Theorien bezüglich der Morde. Ich fange an, einverstanden?«

Thomas nickte, auch wenn ich ihm ansah, dass eigentlich er gern als Erster in Onkel Jonathans Rolle geschlüpft wäre. Wenn ich ihm Gelegenheit dazu ließe, würde er vermutlich hinauf in seine Zimmer eilen und sich ein Tweedjackett überziehen.

»Ich glaube, unser Mörder versteht eine Menge von forensischen Praktiken, und er weiß auch, wie er den Verdacht auf andere lenken kann«, begann ich. »Die Art, wie die Morde ausgeführt werden, setzt eine präzise Planung voraus. Oder vielleicht ist es auch mehr als ein Mörder. Was uns zum Drachenorden zurückführt. Aber warum sollte er in diese Sache verwickelt sein? Warum sollten sie so tun, als wäre ein Vampir auf der Jagd?«

Thomas schüttelte den Kopf. »Der Orden ist schon jahrhundertealt, und soweit ich weiß, konnten sie im Laufe der Jahre eine ganze Menge Erfahrung mit Attentaten anhäufen.«

»Vielleicht haben sie das vermisste Mädchen aus dem Dorf umgebracht, damit sie ihr Haus benutzen können. Es befindet sich in unmittelbarer Nähe zum Schloss. Oder vielleicht war es auch ein Ritualmord.«

Thomas dachte kurz darüber nach. »Aber wieso sollte der Drachenorden den Studenten an der Akademie nachstellen? Und wenn man den Orden ins Leben gerufen hat, um die Königsfamilie zu schützen, warum töten die Mitglieder ihre Schutzbefohlenen dann?«

»Dafür fällt mir nur ein Grund ein«, warf ich ein. »Was, wenn sie Loyalisten sind, die Draculas Erbe auf den Thron setzen wollen? Vielleicht nehmen sie sich nach und nach jeden vor, der einen Anspruch auf den Thron hat, wie entfernt auch immer.«

Thomas wurde blass. »Eine gute Theorie, Wadsworth. Aber lass uns versuchen, erst noch mehr über den Orden herauszufinden.«

Wir machten uns wieder daran, weitere Bücher aus den Regalen zu ziehen, die mit dem Orden in Verbindung standen. Sie verrieten sich vor allem durch die zahlreichen Kreuze und Insignien auf dem Einband. Ihr Siegel zeigte einen in sich gewundenen Drachen, und ein in Flammen stehendes Kreuz tauchte ebenfalls häufig auf. Irgendwie kam es mir bekannt vor, aber ich kam einfach nicht darauf, wo ich es schon einmal gesehen hatte.

Immer wieder dachte ich an den jüngsten Todesfall. Wenn sich sogar meine streng wissenschaftlich ausgerichteten Kommilitonen vor Vampiren zu fürchten begannen, dann wollte ich mir nicht einmal vorstellen, was die abergläubischen Dorfbewohner denken mussten, wenn sie erfuhren, dass man eine weitere blutleere Leiche gefunden hatte. Und dann auch noch ausgerechnet in Vlad Draculas Schloss.

»Das ist einfach unmöglich.« Ich stand auf und klopfte die Vorderseite meines schlichten Kleids ab. »Wie sollen wir herausfinden, wer jetzt zum Orden gehört?«

»Römische Ziffern wurden auch nicht an einem Tag erfunden, Wadsworth.«

Ich seufzte tief und hätte mich am liebsten theatralisch auf ein Sofa sinken lassen. »Sollte das allen Ernstes ein Witz sein?«

Ich wartete seine Antwort nicht ab, da ich fürchtete, dass es die Sache nicht besser machen würde. Stattdessen wanderte ich in Richtung einer Sektion, die mit »Lyrik« gekennzeichnet war.

»Vielleicht sollten wir uns heute Nacht einmal bei den Vorratsräumen umsehen.«

Ich zuckte zusammen und funkelte Thomas an, der sich von hinten an mich angepirscht hatte.

»Nur um herauszufinden, ob Moldoveanu gelogen hat«, erklärte er.

»Oh, natürlich. Schleichen wir uns raus. Der Direktor versteht das sicher, und er bleibt auch bestimmt ganz freundlich, wenn er mich schon wieder dabei ertappt, wie ich etwas tue, das er mir verboten hat. Falls uns die vampirischen Mörder und der bösartige alte Ritterorden nicht zuerst erwischen.« Thomas gab einen abfälligen Laut von sich, den ich jedoch überhörte. »Glaubst du etwa, dass unser Direktor ganz genau weiß, wer die Studenten und das Personal ermordet? Meinst du, er könnte sogar selbst dafür verantwortlich sein? Ich möchte keinen Rauswurf riskieren, falls wir uns irren.«

»Das wäre vermutlich auch ein bisschen zu offensichtlich«, gab Thomas zurück. »Aber es überzeugt mich nicht, dass er von den seltsamen Vorkommnissen im Schloss so gar nichts mitbekommen haben will, und ich frage mich, ob er vielleicht mit dem Orden sympathisiert. Auch wenn ich nicht glaube, dass er ein Mitglied ist. Ihm fehlt der entsprechende Rang. Tatsächlich haben wir uns beide vielleicht ein bisschen zu sehr ablenken lassen.«

»Willst du damit sagen, dass der Orden möglicherweise gar nichts damit zu tun hat?« Mir schwirrte der Kopf, als ich den Drachenorden aus der Gleichung herausnahm. Neue Gedankenpfade bildeten sich. »Es wäre möglich, dass irgendjemand bloß so tut, als würde der Orden dahinterstecken. Und das würde auch erklären, wieso wir keine echte Verbindung zum Orden finden konnten. Was, wenn er in diesem Fall eigentlich überhaupt keine Rolle spielt?«

»Es könnte sich um nichts weiter als ein ziemlich ausgeklügeltes Ablenkungsmanöver unseres Mörders handeln.«

»Das würde auch erklären, warum du trotz deiner geradezu magischen Fähigkeiten nicht auf irgendeine Theorie schließen konntest.« Ich kniff die Augen zusammen. »Du hast den Mathegöttern doch nicht irgendein Opfer dargebracht, damit sie dir helfen, diesen Fall zu lösen, oder?«

»Es mag vielleicht schwer zu glauben sein, aber bisher haben sich bei mir noch keine übersinnlichen Fähigkeiten bemerkbar gemacht«, erklärte Thomas, dann wurde seine Stimme plötzlich ernst. »Allerdings habe ich Fragen und Verdachtsmomente, die ich nicht einfach ignorieren kann.«

»Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Sag schon.«

Thomas holte tief Luft, wie um sich zu wappnen. »Wo ist Anastasia? Ich fürchte, wir haben beide gewisse Fakten ignoriert. Fakten, die eigentlich offensichtlich hätten sein müssen.«

Meine Haut prickelte. Thomas wirkte irgendwie zu behutsam. Es wäre nicht das erste Mal, dass er mir riet, auch jene zu verdächtigen, die uns nahestanden. Außerdem wusste ich, dass Anastasia Geheimnisse hatte. Wenn ich ganz ehrlich zu mir war, dann hatte auch Ileana Geheimnisse. In meinem Leben hatte es schon einmal jemanden gegeben, der etwas vor mir verborgen hatte …

Ich schirmte mich von meinen Gefühlen ab und erlaubte meinem Entsetzen nicht, mein Urteilsvermögen zu beeinträchtigen. Von nun an würde ich mich weder blind stellen noch meine Vermutungen für mich behalten, so schwer es mir auch fallen mochte.

»Ich habe auch Ileana seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Kurz nach ihrem Verschwinden wurde die Leiche aus dem Turm gestohlen.«

Thomas nickte. »Und? Was noch? Was passt noch nicht zusammen?«

Ich dachte an die Gelegenheiten, bei denen wir über die strigoi gesprochen hatten. Wie Ileana das Thema gewechselt hatte, bevor Anastasia weitere Fragen hatte stellen können. Wie abergläubisch sie war, was die Leichen betraf. »Ileana stammt aus Braşov. Aus dem Dorf, in dem es den ersten Mord gegeben hat.«

»Und sie weiß, dass Vlad Draculas Blut auch durch die Adern meiner Schwester fließt.«

Ich wusste zwar, dass es medizinisch unmöglich war, aber ich glaubte zu fühlen, wie mein Herz stehen blieb. Jedenfalls für einen Moment. Ich starrte Thomas an und wusste, dass wir zu derselben grauenvollen Schlussfolgerung kamen.

»Weißt du, wo Daciana jetzt ist?«, fragte ich. Mein Atem ging schneller. »In welche Stadt sie als Nächstes reisen wollte?«

Thomas schüttelte langsam den Kopf.

Dunkelheit breitete sich in meiner Brust aus. »Bist du sicher, dass sie das Schloss verlassen hat? Was ist mit der Einladung zum Ball?«

»Daci plant immer alles. Wahrscheinlich hat sie die Einladung schon im Vorfeld verfasst. Jeder hätte sie abschicken können.« Seine Augen wirkten plötzlich seltsam hell, doch er blinzelte die aufsteigenden Tränen rasch fort. »Ich habe ihre Kutsche nicht abfahren sehen. Sie hat sich mit Ileana weggeschlichen, und ich wollte sie nicht stören. Ich dachte, sie wollten vielleicht gern noch ein bisschen für sich sein.«

Die Leiche, die man aus dem Turm gestohlen hatte – war es Dacianas gewesen? Ich konnte kaum atmen. Thomas hatte bereits seine Mutter verloren. Auch noch einen Bruder oder eine Schwester zu verlieren, war ein nahezu tödlicher Schlag. Ich zwang meinen Verstand, sich an der Trauer und dem Entsetzen vorbeizudrängen und Eckpunkte und Hinweise zu verbinden. Was wussten wir über Dacianas letzte Tage oder Stunden im Schloss? Dann begriff ich.

»Ich weiß genau, wohin wir müssen.« Ich wollte nach Thomas’ Hand greifen, hielt dann jedoch inne. Selbst hinter Schlossmauern würde irgendjemand eine so unpassende Geste bemerken. Als hätten meine Ängste ihn heraufbeschworen, tauchte der Bibliothekar plötzlich wieder auf, die Arme voller Bücher. »Komm«, sagte ich. »Ich habe eine Idee.«

***

Wir verließen die Bibliothek und ließen den Blick durch den breiten Gang hinter der Tür schweifen. Keine Zimmermädchen, Bediensteten oder Wachen. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick – natürlich könnte sich jeder hinter den Wandteppichen verstecken. Ich winkte Thomas, mir in den Geheimgang zu folgen, und mit gespitzten Ohren eilten wir weiter.

An diesem Tag war es besonders kalt. Die Feuer in den Kaminen der Korridore waren heruntergebrannt, und niemand hatte die Gaslaternen entzündet. Es war, als würde sich das Schloss in sich selbst zurückziehen und in eisiger Stille versinken. Hoffentlich würde nicht bald ein Sturm losbrechen.

Einige Nischen und Winkel kamen mir jetzt sogar noch finsterer vor – Orte, die jenen Schutz boten, die anderen Schaden zufügen wollten. Ich hielt die Augen offen, um jede aufblitzende Bewegung wahrzunehmen. Als wir an einem Podest mit einer Schlangenstatue vorbeikamen, überlief mich ein Zittern. Wer konnte wissen, ob sich nicht jemand dahinter versteckte und zum Sprung bereit machte?

Ileana war so zierlich, dass sie zwischen den Ausstellungsstücken einfach unsichtbar werden konnte. Thomas folgte meinem Blick, behielt seine neutrale Miene jedoch bei. Ich wollte wissen, ob er die Geheimgänge vielleicht bereits kannte, wollte es jedoch nicht riskieren, etwas zu sagen. Noch nicht.

Im Hauptkorridor hörten wir das Scharren von Stiefeln auf den Teppichen. Wir erstarrten, den Rücken an einen der gewaltigen Wandteppiche gedrückt, und ich wagte nicht nachzusehen, welche Folterszenen er zeigte. Nach den schweren Schritten zu urteilen, schätzte ich, dass es mindestens vier Wachen waren, die dort draußen vorbeigingen. Sie sprachen nicht miteinander. Nur das rhythmische Geräusch ihrer Schritte verriet, dass sie sich näherten und schließlich wieder entfernten.

Ich atmete kaum, bis das Scharren irgendwann verklungen war. Und selbst dann blieben Thomas und ich noch ein paar Sekunden reglos stehen. Schließlich löste ich mich von der Wand und sah den Korridor hinauf und hinunter. Bald würden wir wieder hinaustreten können.

Glücklicherweise gelang es uns, unentdeckt Anastasias Zimmer zu erreichen. Offenbar hatten alle anderen auf die Warnung des Direktors gehört und sich in ihren Gemächern eingeschlossen.

Ich legte das Ohr an Anastasias Tür und lauschte einen Moment, bevor ich sie öffnete. Kein Feuer brannte in den Kaminen, doch das Sonnenlicht fiel zwischen den zurückgezogenen Vorhängen herein. Alles war so wie beim letzten Mal, als ich hier gewesen war.

»Warum sind wir hier, Wadsworth?«

Ich sah mich um. Auf dem Buch, das Anastasia aus dem Haus der Vermissten mitgenommen hatte, war angeblich eines der Ordenssymbole zu sehen gewesen, und wenn es wirklich so war, dann …

»Schau, da!« Ich durchquerte den Raum und nahm das Buch vom Tisch. Es trug einen rumänischen Titel: Poezii despre moarte. Gedichte des Todes. Ich war so abgelenkt von der Vorstellung der vermissten jungen Frau im Wald gewesen, dass ich den Titel damals nicht einmal gelesen hatte. »Als Anastasia und ich zusammen in diesem Haus waren, hat sie behauptet, es gebe eine Verbindung zwischen diesem Buch und dem Orden.« Ich hielt es hoch, damit Thomas es sehen konnte. In den Einband war ein Kreuz eingebrannt worden, das in hell lodernden Flammen zu stehen schien. »Erst dachte ich, dass sie sich irren musste, weil es keinen logischen Grund dafür gab, warum eine vermisste Frau aus dem Dorf mit einem Ritterorden in Verbindung stehen sollte. Was eindeutig ein Fehler meinerseits war.«

»Jeder macht Fehler, Wadsworth. Das ist keine Schande. Was zählt, ist, wie man diese Fehler wieder in Ordnung bringt.« Rasch blätterte Thomas in dem Buch. »Hmmm. Ich glaube …«

»Dass es höchste Zeit ist, in Ihre eigenen Zimmer zu gehen. Sie haben kein Recht, sich hier aufzuhalten.« Thomas und ich erstarrten beim tiefen Klang dieser Stimme. Dăneşti stand im Türrahmen und schien ihn mit seiner imposanten Gestalt ganz auszufüllen. Offenbar wimmelte es in diesem Schloss von Leuten, die sich völlig lautlos bewegen konnten. »Bis zum Morgen ist jede Tätigkeit untersagt. Auf Moldoveanus Anordnung hin. Der Direktor hat beschlossen, die Vorlesungen morgen wieder aufzunehmen, allerdings unter einer Bedingung: Die Studenten werden allesamt zu den Vorlesungssälen und wieder zurück in ihre Zimmer begleitet.«

Irgendwie war es Thomas gelungen, das Poezii despre moarte rechtzeitig zu verstecken, und er hob die Hände. »Also gut. Nach Ihnen.«

Ich wagte nicht, zu auffällig nach dem Buch Ausschau zu halten. Ich wollte nicht, dass Dăneşti es uns wegnahm, besonders falls es sich als genau das Buch herausstellen sollte, nach dem wir gesucht hatten. Nachdem wir Thomas bei seinen Gemächern abgeliefert hatten, brachte mich der Wachmann zu meinen Zimmern und zog hinter mir die Tür ins Schloss. Schlüssel klirrten, und bevor ich begriff, was er da tat, war ich im Turm eingesperrt. Ich eilte ins Badezimmer und überprüfte die Tür zur Geheimtreppe. Sie war von außen verriegelt.

In dieser Nacht schlief ich nicht besonders gut. Ich fühlte mich wie ein Tier im Käfig. Bis jemand kam und mich wieder freiließ.
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31 Ergebnisse einer Autopsie
Percys Autopsiesaal, Amfiteatrul de chirurgie al lui Percy, Castelul Bran
15. Dezember 1888
Prinz Nicolae kam mir noch blasser vor als die Leiche, die Percy gerade aufschnitt. Er reichte dem Professor eine Zange, wandte sich von dem Schnitt ab und hustete. Ein seltsames Verhalten des sonst so furchtlosen Prinzen. Vielleicht hatte er sich eine Grippe eingefangen?
Es konnte doch nicht etwa die Leiche aus dem Tunnel sein, die ihm so zusetzte. Percy hatte uns den Körper zwar schon während der Vorlesung vor zwei Tagen gezeigt, Moldoveanu hatte ihn jedoch zurückgeholt, bevor wir ihn genauer hatten untersuchen können. Seit diesem Nachmittag war die Leiche wieder freigegeben.
Unser Direktor war während seiner letzten Vorlesung seltsam in sich gekehrt und still gewesen, als wäre er mit den Gedanken nicht bei der Sache. Ich fragte mich, ob ihm die Königsfamilie wohl zusetzte, damit er die Morde löste, und ob ihm andernfalls vielleicht der Verlust seiner Stellung als Direktor und Gerichtsmediziner der Krone drohte. Vielleicht hatte es aber auch überhaupt nichts mit den Todesfällen zu tun. Möglicherweise machte er sich Sorgen um Anastasia. Mittlerweile musste er herausgefunden haben, dass sie sich nicht in Ungarn befand. Ich konnte mir nicht vorstellen, was ihn sonst so beunruhigen könnte.
Percy legte seine Klinge auf einem Tablett ab, ohne den Y-Schnitt zu Ende zu führen. Die hungrigen Fledermäuse mussten das Gesicht der Toten so schlimm zugerichtet haben, dass man es mit einem kleinen Tuch abgedeckt hatte – eine mitfühlende Geste, auch wenn ich nicht wusste, ob sie der Toten oder uns galt. Allerdings glaubte ich nicht, dass Percy davor zurückschrecken würde, uns der Erbarmungslosigkeit der von uns gewählten Profession auszusetzen. Der Tod kam nicht immer friedlich, und wir mussten darauf vorbereitet sein, wenn er mit voller Brutalität zuschlug.
»Karboldampf, bitte.«
Percy wartete ab, bis Nicolae den unteren Bereich des Saals ausgesprüht hatte. Unser Professor war ebenso penibel wie mein Onkel, der niemals riskiert hätte, einen Tatort zu kontaminieren, auch wenn derlei Vorsichtsmaßnahmen anderen Wissenschaftlern zufolge bei der Untersuchung einer Leiche unnötig waren. Einen solchen Sprühapparat hatte ich noch nie gesehen, und ich konnte es gar nicht erwarten, Onkel Jonathan davon zu erzählen. Sicher würde er so einen auch für sein Laboratorium haben wollen.
Sorgfältig hüllte Nicolae den Raum in feinen Nebel. Graue Schwaden trieben durch die Luft, und der scharfe Geruch des Antiseptikums breitete sich aus und kitzelte mich in der Nase.
»Die Familie hat uns die Erlaubnis erteilt, diese Autopsie durchzuführen …«
Irgendetwas an dieser Aussage machte mir zu schaffen, doch dann ließ ich mich von meinen unablässigen Überlegungen über Ileana ablenken. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, welches Motiv sie für die Morde haben sollte, was aber natürlich nicht bedeutete, dass sie nichts damit zu tun hatte. Tatsächlich glaubte ich inzwischen nicht mehr, dass sie allein arbeitete. Anastasia war trotz ihrer Versicherungen nicht an die Akademie zurückgekehrt. Ob sie bei den Verbrechen wohl auch eine Rolle gespielt hatte? Trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft waren Ileana und sie Freundinnen gewesen. Und sie waren beide innerhalb einer Woche verschwunden. Erst hatte ich Anastasias Nachricht darüber, dass sie Nachforschungen über das Haus im Dorf anstellen wollte, geglaubt, doch inzwischen hatte ich meine Zweifel.
Vielleicht war jemand der Aufklärung ihrer Verbrechen zu nah gekommen, und sie waren beide geflohen. Wie ich gelernt hatte, konnte es verheerende und niederschmetternde Folgen haben, wenn man jenen traute, die unschuldig zu sein schienen. Manchmal verbargen die schlimmsten Bestien ihre teuflische Seele hinter dem Lächeln eines Freundes. Ich dachte daran zurück, wie wir zu dritt in meinem Wohnzimmer gesessen hatten, und ein neuer Gedanke drängelte sich in meinen Kopf. Wenn Anastasia und Ileana wirklich zusammenarbeiteten, dann war vielleicht jede Begegnung eine gut durchdachte Vorstellung gewesen. Es war möglich, dass sie sich zuvor auf ein bestimmtes Verhalten geeinigt hatten, um mich absichtlich auf eine falsche Fährte zu führen.
»Miss Wadsworth, sind Sie noch bei uns?«
Mit einem Ruck war ich wieder in der Gegenwart und blickte mich mit brennenden Wangen um. Die Bianchi-Zwillinge, Noah, Andrei, Erik – alle sahen mich an. Sogar Thomas.
»Ich bitte um Verzeihung, Professor. Ich …«
Moldoveanu betrat den Saal, die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt. Sein Anzug wies exakt den Silberton seines Haars auf und wirkte so streng wie der Blick, mit dem er mich bedachte.
»Ich muss Sie unter vier Augen sprechen. Sofort.«
Andrei grinste und murmelte irgendetwas. Auch Erik schien mit einem Lachen zu kämpfen, als ich an ihm vorbeiging. Die Vorstellung, ihm mit dem Stiefelabsatz kräftig auf den Fuß zu treten, genügte mir, um mich davon abzuhalten, es tatsächlich zu tun. Cian fing meinen Blick auf und lächelte mir zaghaft zu. Diese Art von Unterstützung hätte ich von ihm nicht erwartet, da der Ire meine Existenz bisher kaum zur Kenntnis genommen hatte. Wahrscheinlich hatte Noah ein gutes Wort für mich eingelegt.
Umsichtig schritt ich die Stufen am Rand der Aula hinab und trat in den Korridor hinaus, in dem der Direktor mich bereits erwartete. Er tippte so ungehalten mit dem Fuß auf, als wollte er Kakerlaken zertreten.
»Wann haben Sie das letzte Mal mit dem Zimmermädchen Ileana gesprochen?«
Mein Puls beschleunigte sich. Offenbar waren Thomas und ich nicht die Einzigen, denen ihr Verhalten verdächtig erschien. »Ich glaube, das war vor zwei Tagen, am Abend des 13. Dezember, Sir.«
»Sie glauben? Ist eine gewisse Aufmerksamkeit für Details nicht ein essenzieller Teil der Forensik? Wenn Ihnen solche Dinge entgehen, könnte sich das nachteilig auf die Verbrechensaufklärung auswirken. Ich sollte Sie wohl an Ort und Stelle aus der Leistungsbeurteilung werfen und uns beiden damit Zeit und Mühe ersparen.«
Ich war empört. Selbst für seine Verhältnisse war das grob gewesen. »Ich wollte nur höflich sein, Sir. Ich habe sie zuletzt am 13. gesehen. Da bin ich mir sicher. Seither habe ich ein neues Zimmermädchen. Sie hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass Ileana in einem anderen Teil des Schlosses eingesetzt wird, was ich ihr allerdings nicht mehr glaube. Vielleicht sollten Sie mit ihr sprechen, um herauszufinden, ob sie etwas über Ileanas Verbleib weiß, was sie nicht verrät.«
Moldoveanu musterte mich so prüfend wie eine Probe unter dem Mikroskop. Ich presste die Lippen aufeinander, da ich meiner Selbstbeherrschung mit jeder Sekunde, die er verstreichen ließ, weniger traute. »Und was genau glauben Sie jetzt in Bezug auf Ileana?«
»Ich glaube, dass sie etwas über den Mord an Mr Wilhelm Aldea weiß, Sir.« Ich zögerte, bevor ich meine nächsten Gedanken äußerte. Anastasia würde mich vermutlich umbringen, sobald sie wieder da war, weil ich ihr Vertrauen missbraucht hatte. »Ich … ich mache mir außerdem Gedanken darüber, wo Anastasia ist. Sie hat mir eine Nachricht hinterlassen … und mich gebeten, Ihnen nichts davon zu sagen, aber sie hat mir keine weiteren Informationen gegeben.«
Moldoveanu ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten, das einzige äußere Zeichen seiner Wut. »Und dennoch haben Sie sich nicht die Mühe gemacht, mich über Ihren Verdacht zu informieren. Ist Ihnen in den vergangenen Tagen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Irgendetwas, was Ihren Verdacht bestätigen kann?«
Da wären die beiden Gestalten, die eine Leiche in den Wald gebracht hatten, doch davon hatte ich ihm bereits erzählt, und er hatte mich nur verhöhnt. Dem wollte ich mich kein weiteres Mal aussetzen. »Nein, Sir. Es ist nur ein Gefühl.«
»Ein Gefühl. Oder auch eine wissenschaftlich nicht bestätigte Annahme. Es überrascht mich nicht, dass Sie als Frau sich von Ihren Gefühlen statt von rationalen Annahmen leiten lassen.«
Langsam atmete ich durch, um meinen auflodernden Zorn zu besänftigen. »Ich halte es für wichtig, Wissenschaft und Instinkt miteinander zu vereinen, Sir.«
Der Direktor verzog den Mund zu einer höhnischen Grimasse, die seine scharfen Eckzähne entblößte. Es war wirklich erstaunlich, dass ein Mensch solche Reißzähne haben konnte. Allmählich fragte ich mich, ob wohl irgendein medizinisches Problem dahintersteckte, dessentwegen er möglicherweise einen Arzt konsultieren sollte.
Er unterbrach diese Gedanken mit einem abschätzigen Zungenschnalzen. »Mit Ihrem neuen Zimmermädchen haben wir uns bereits unterhalten. Sie wurde von ihren Pflichten entbunden. Ich schlage vor, dass Sie sich von Ileana fernhalten, falls Sie ihr über den Weg laufen sollten. Sie dürfen in den Unterricht zurückkehren, Miss Wadsworth.«
»Warum? Glauben Sie, dass sie etwas mit Anastasias Verschwinden zu tun hat? Haben Sie in den Tunneln nach ihr gesucht?«
Die Miene des Direktors wurde Furcht einflößend. Seine Eckzähne mochten beängstigend sein, konnten jedoch mit dem Hass in seinem eiskalten Blick nicht mithalten. »Wenn Sie klug sind, dann halten Sie sich von diesen Tunneln und den Kammern dort unten fern. Das ist eine Warnung, hören Sie darauf, Miss Wadsworth.« Er wandte den Kopf in Richtung des Autopsiesaals, und sein Blick huschte über den Leichnam hinweg. Kurz glaubte ich, etwas wie Trauer über sein Gesicht flackern zu sehen. Dann richtete er die geballte Macht seiner Wut wieder auf mich. »Sonst könnten Sie die Nächste unter Percys Klinge sein.«
Damit machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte davon, wobei die Ledersohlen seiner Schuhe bei jedem Schritt ein Klatschen von sich gaben. In meinem Bauch schienen sich Schlangen zu winden. Irgendwie gelang es mir, in den Autopsiesaal zurückzukehren, wo ich auf meinen Platz sank. Ich tat so, als würde ich mir Notizen machen, war mit den Gedanken jedoch weit fort.
Ich musste herausfinden, wie die Frau auf Percys Tisch gestorben war und ob allein die Fledermäuse dafür verantwortlich waren. Gleichzeitig musste ich aber auch dahinterkommen, wo Ileana und Anastasia steckten. Alle paar Sekunden warf mir Thomas über die Schulter hinweg einen Blick zu, die Lippen vor Sorge fest aufeinandergepresst.
Percys nächste Worte drangen durch meine rasenden Gedanken. »Miss Anastasia Nádasdy ist eindeutig den ihr zugefügten Wunden erlegen.«
Mit einem Mal war mein Kopf so leer wie eine umgekippte Waschschüssel. Fassungslos blinzelnd starrte ich Percy an. Er konnte doch nicht meinen … Mein Blick wanderte von unserem Professor zu der Leiche vor ihm. Er zog das Tuch von ihrem Gesicht. Hinter meiner Stirn drehten sich kleine Zahnräder, ratternd und zischend, während diese neue Information einrastete. Die Frau, die in der Tunnelkammer von den Vampirfledermäusen angegriffen worden war, war Anastasia?
Der Boden schien zu schwanken. Flammen schlugen über mir zusammen, dann wurde mir eiskalt. Ich blinzelte gegen die Tränen an, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie mir über die Wangen liefen. Und im Grunde kümmerte es mich auch nicht, ob mich irgendjemand deswegen verspottete. Ohne sie wirklich zu sehen, starrte ich die Leiche an und versuchte, es irgendwie zu begreifen. Anastasia. Das konnte nicht wahr sein. Ich saß da, das dumpfe Pochen meines Pulses im Ohr, und betrachtete die Tote. Das goldblonde Haar. Ihr verwestes Gesicht konnte ich jedoch nicht zu genau ansehen.
Meine Freundin war tot. Das konnte nicht schon wieder passieren. Meine Brust fühlte sich an, als müsste sie jeden Moment unter dem Gewicht nachgeben, das sich auf mich herabsenkte. Wie hatte ich sie nur verdächtigen können? Wann war ich so misstrauisch geworden? Ich wollte hinausrennen und nie wieder einen Toten sehen, solange ich lebte. Thomas war nicht derjenige, auf dem ein Fluch lastete, ich war es. Jeder, dem ich zu nahe kam, starb. So etwas Ähnliches hatte auch Nicolae damals in der Gasse zu mir gesagt, und er hatte recht.
Durch die Tränen hindurch musterte ich meine Kommilitonen. Alle wirkten fassungslos. Die wetteifernden, nach Wissen gierenden und um die beiden heiß umkämpften Studienplätze konkurrierenden Studenten waren verschwunden. Wissenschaft verlangte nach einem kühlen Kopf, aber wir waren immer noch Menschen. Unser Verstand konnte sich, wenn nötig, in Stahl verwandeln, doch unsere Herzen waren voller Mitgefühl. Unsere Mitmenschen bedeuteten uns viel, und jetzt trauerten wir.
Thomas drehte sich auf seinem Platz um und musterte sowohl Nicolae als auch mich. Mein Freund wirkte zwar aufgewühlt, trotzdem konnte er sich genug konzentrieren, um nach verdächtigem Verhalten zu suchen. Fast hätte ich die Zeichnungen des Prinzen und die Rolle, die sie in alldem vielleicht spielten, vergessen. Andrei biss die Zähne zusammen und warf seinem Freund einen mörderischen Blick zu. Er schluckte schwer und schien ebenfalls mit den Tränen zu kämpfen. Merkwürdig.
»Die Bissspuren passen zu einem kleinen Tier, vielleicht einem Säugetier«, fuhr Percy ruhig fort. »Möchte jemand eine Schätzung abgeben, was diese junge Frau angegriffen haben könnte?«
Ich hielt den Atem an, genau wie alle anderen im Saal. Weder Thomas noch ich selbst wagten es zu antworten – oder einander auch nur anzusehen –, obwohl wir genau wussten, wie Anastasia gestorben war. Die Frage war, wer es außer uns möglicherweise noch wusste. Wenn irgendeiner der Anwesenden mit Ileana zusammenarbeitete, dann musste er oder sie über die Todesursache Bescheid wissen.
Percy sah jeden einzelnen der Studenten an und wartete darauf, dass jemand die schwere Stille brach.
»Schlangen?«, fragten Vincenzo und Giovanni schließlich im Chor.
»Giftspinnen?«, warf Cian ein.
»Gute Vermutungen, aber nein.« Die Erwartung auf Percys Zügen erlosch. »Möchte uns sonst noch jemand seine Gedanken mitteilen?«
Nicolae sah die Leiche kaum an, stattdessen konzentrierte er sich auf den Sprühapparat, den er immer noch in den Händen hielt. Er rollte ihn hin und her und drückte schließlich auf den Auslöser. Zischend stieg eine Wolke Karboldampf auf und erschreckte uns alle. Die grauen Schwaden wirkten ebenso Unheil verkündend wie der Tonfall des Prinzen.
»Fledermäuse«, murmelte er schließlich. »Diese Wunden passen zu einer bestimmten Art von Fledermäusen, die sich Gerüchten zufolge hier im Schloss ausgebreitet haben.«
Percy klatschte ein einziges Mal in die Hände. »Hervorragend, Prinz Nicolae! Achten Sie auf den Abstand zwischen den Einstichstellen der Zähne. Sie weisen darauf hin, dass es sich um recht große Exemplare handelt. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich über einen längeren Zeitraum hinweg vom Körper der Frau ernährt haben, auch wenn sie vermutlich an irgendeinem Punkt das Bewusstsein verloren hat.«
Ich schluckte schwer, und mein Magen zog sich bei dieser Vorstellung zusammen. Wenn ich meine Emotionen nicht fest im Griff behielt, würde ich Stück für Stück einfach auseinanderbrechen. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem. Ich durfte nicht an meine Freundin denken, nicht daran, wie lebendig und strahlend sie gewesen war, sonst würde ich ihr im Tod keine Hilfe sein. Trotzdem: Obwohl ich einige Erfahrung darin hatte, meine Gefühle zu kontrollieren, brach es mir das Herz. Ich hatte genug von Schmerz und Verlust. Ich konnte es nicht mehr ertragen, jene zu verlieren, an deren Seite ich das Abenteuer des Lebens hatte erleben wollen. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und schniefte.
Erik und Cian fluchten. Ich hielt sie beide nicht für fähig, mit Ileana zusammenzuarbeiten oder ihre Mitmenschen zu ermorden. Ich hatte Freundlichkeit und Mitgefühl in ihnen erkannt. Ich hatte gesehen, wie Erik aus einem Impuls heraus Nicolae seine Schürze zugeworfen hatte. Er hatte ihm helfen wollen, als er Hilfe gebraucht hatte.
Dass der Prinz eine gewisse Obsession für Fledermäuse hegte, war jedoch ein ziemlich eindrucksvoller Zufall, den wir nicht einfach ignorieren sollten.
»Also«, sagte Percy, »wer möchte den nächsten Schnitt vornehmen?«
Cian und Noah musterten einander und hoben beide langsam die Hand. Ich bewunderte ihre Fähigkeit, trotz ihres Entsetzens weiterzumachen, brachte es jedoch selbst nicht über mich, eine Klinge an den Körper meiner Freundin zu setzen. Es war mir gleichgültig, ob es mich den Platz an der Akademie kosten konnte, allein der Gedanke an den dummen Wettstreit fühlte sich grässlich kalt an, auch wenn mich Anastasia sicher dafür gerügt hätte, dass ich einfach aufgab. Sie hätte von mir erwartet weiterzumachen.
Dieser Gedanke verlieh mir Kraft, und ich setzte mich kerzengerade auf, obwohl ich wusste, dass ich nur noch eines für Anastasia tun konnte: Ich würde ihren Tod rächen. Thomas lehnte sich auf seinem Platz nach vorn, hob aber nicht die Hand.
»Mr Hale«, rief Percy, »kommen Sie nach vorn.«
Noah richtete seine Schürze und nahm das Skalpell von Percy entgegen. Dann reinigte er es ordnungsgemäß mit Karbolsäure und drückte es gegen das tote Fleisch. Mein Onkel wäre stolz gewesen. Ich zwang mich dazu, genau zu verfolgen, wie er den Y-Schnitt ausführte. Dabei achtete ich darauf, gleichmäßig zu atmen und meinen Puls ruhig zu halten. Wir mussten erfahren, ob die Fledermäuse die wahre Todesursache waren oder ob etwas anderes ihrem Leben vorher ein Ende gesetzt hatte.
Ich musterte ihre Hände. Es gab nicht viele Abwehrverletzungen. Ich fand es schwer zu glauben, dass ein so temperamentvolles Mädchen wie Anastasia sich einfach zurückgelehnt und dem Tod ergeben hatte. Anastasia hätte mit allem gekämpft, was sie hatte. Sie hatte darum gerungen, gleichberechtigt behandelt zu werden. Sie hatte sich ihrem Onkel beweisen wollen. Eine Kämpferin wie sie hätte niemals in der alles entscheidenden Schlacht einfach aufgegeben. Diese Erkenntnis stärkte mich und trieb mich an.
»Achten Sie darauf, wie Mr Hale die Rippen trennt – sehr saubere Schnitte«, erklärte Percy, nachdem er unserem Kommilitonen die Rippenschere gereicht hatte. Ich zuckte ein wenig zurück, als Noah die Eingeweide bloßlegte, aber ich rief mir in Erinnerung, dass dies nicht mehr Anastasia war – dies war nur noch ein Opfer, das unsere Hilfe brauchte. Ein leichter Knoblauchgeruch wehte durch den Saal. Ich kniff die Augen zusammen. Bevor ich meine Frage laut stellen konnte, öffnete Noah schon den Mund der Toten. Darin fand sich jedoch nichts Ungewöhnliches. Thomas wagte einen Blick in meine Richtung, seine Miene war schwer zu deuten.
Noah schritt an der Leiche entlang, dann beugte er sich über die Bauchhöhle, um an den Organen schnüffeln zu können. Er musste ein Würgen unterdrücken. »Sowohl im Mund als auch in der Bauchhöhle ist der Geruch von Knoblauch wahrnehmbar, Sir. Auch wenn ich keine Anzeichen dieser Substanz finden kann. Eine Untersuchung des Mageninhalts könnte uns weitere Erkenntnisse liefern.«
Percy, der bisher im Untersuchungsbereich des Saals auf und ab geschritten war, trat zur Leiche, um sie selbst zu untersuchen. In kurzen Abständen zog er Luft durch die Nase ein und bewegte sich dabei vom Bauch der Toten weg und zu ihm hin.
Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder an die Klasse. »Im Fall der Einnahme einer toxischen Substanz ist der spezifische Geruch in der Bauchhöhle stärker wahrnehmbar. Was sich auch hier feststellen lässt. In der Bauchhöhle der Toten ist der Knoblauchgeruch geradezu überwältigend. Kann uns irgendjemand weitere Anzeichen nennen, die auf eine absichtlich oder unabsichtlich herbeigeführte Vergiftung schließen lassen?«
Vincenzo riss die Hand so enthusiastisch in die Höhe, dass er beinahe nach vorn über das Geländer gekippt wäre. Rasch griff sein Bruder nach seinem Arm, um ihn festzuhalten.
»Ja, Mr Bianchi?«
»Es wird mehr … ähm … Schleim geben«, erklärte er in einem etwas holprigen Englisch mit starkem italienischem Akzent. »Die natürliche Abwehr des Körpers gegen … einen … Angriff von außen.«
»Sehr gut.« Percy griff nach der Zange und reichte sie an Noah weiter. »Wo lassen sich weitere Hinweise auf Gift finden?«
Cian räusperte sich. »Es wäre gut, wenn wir uns die Leber einmal ansehen.«
»So ist es.« Percy bedeutete Noah mit einer Geste, besagtes Organ zu entnehmen, und hielt eine Nierenschale bereit. Ich wusste genau, wie es sich anfühlte, die Hand tief in die Bauchhöhle eines Toten zu schieben und die Leber zu entnehmen, deren Gewebe unter dem Druck der Finger nachgab. Für die Entnahme mit einer Zange war sie eher zu schwer. Noah ließ sich keine Regung anmerken, doch seine Hände waren nicht so geschickt wie sonst. Die Leber glitt in die Schale und verschmierte sie mit einer rostroten Flüssigkeit. Ich schluckte meinen Ekel hinunter.
Percy hielt die Schale hoch und schritt die Reihe der Studenten ab, damit wir alle Gelegenheit hatten, einen Blick auf das Organ zu werfen. »Achten Sie auf die Farbe. Ein solches Gelb findet man häufig nach Kontakt mit …«
Mein Puls schnellte in die Höhe. »Arsen.«
Percy lächelte breit und hielt die Schale mit der Leber darin so stolz vor sich, als wollte er uns Tee im feinsten Porzellan anbieten. »Sehr gut, Miss Wadsworth! Sowohl der Knoblauchgeruch als auch die gelbliche Färbung der Leber deuten auf eine mögliche Arsenvergiftung hin. Bevor nun irgendjemand voreilige Schlüsse zieht, möchte ich Ihnen Folgendes in Erinnerung rufen: Arsen ist in vielen ganz alltäglichen Dingen zu finden. Sogar unser Trinkwasser enthält Spuren davon. Die Damen mischen es in ihr Gesichtspuder, um länger jugendlich zu wirken.«
Ich schlang die Finger ineinander und dachte an das erste Opfer zurück, das ich gesehen hatte – an den Mann im Zug. Irgendjemand hatte ihm eine Knoblauchknolle in den Mund gesteckt, trotzdem war der Geruch zu intensiv gewesen, um allein davon hervorgerufen zu werden. Ich hätte dem nachgehen müssen. Der Mörder hatte eindeutig echten Knoblauch benutzt, um den verräterischen Arsengeruch zu erklären.
Ich riss mich zusammen. Einatmen. Ausatmen. Mein Gehirn wurde zuverlässig mit Sauerstoff versorgt. Ich dachte an Wilhelms Symptome. Wie schnell aus einem gesunden Siebzehnjährigen eine Leiche auf dem Seziertisch unter meinem Skalpell geworden war. Höchst unnatürlich.
In Wilhelms Fall hatten wir keine Todesursache ergründen können. Das fehlende Blut hatte uns abgelenkt, und es war ein verdammt gutes Ablenkungsmanöver. Ich war so beschäftigt damit gewesen, den wissenschaftlichen Beweis für die Nichtexistenz eines Vampirs zu erbringen, dass ich mir die Leber nicht einmal angesehen hatte. Auch Percy hatte sich von dem auffälligen Blutverlust davon abhalten lassen, die Organe zu untersuchen.
Welche weiteren Symptome rief eine Arsenvergiftung noch hervor? Verfärbung der Haut oder Ausschläge. Erbrechen. Es war alles da gewesen und hatte nur darauf gewartet, dass irgendjemand die Symptome zusammenfügte. Eine simple mathematische Gleichung, mehr nicht.
Wer auch immer diese Morde geplant hatte, musste ein brillanter Kopf sein. Nicht einmal Thomas hatte die Verbindung entdeckt. Vielleicht wusste der Mörder sogar, dass Thomas nicht in Bestform war, weil ihn die Furcht davor lähmte, jemand könnte es auf seine Familie abgesehen haben. Alles drehte sich um mich. Dieser Mörder war gerissener als Jack the Ripper.
Den Körper des toten Zimmermädchens hatten wir bisher noch nicht untersucht, doch auch sie hatte den Bianchi-Zwillingen zufolge keine äußerlichen Verletzungen aufgewiesen. Da lag der Verdacht nahe, dass sie ebenfalls vergiftet worden war.
Anastasia. Wilhelm. Der Mann aus dem Zug. Das Zimmermädchen. Aufgrund der scheinbar verschiedenen Todesursachen – Blutverlust und ein Pflock durchs Herz – hatte man sie nicht eindeutig demselben Täter zuordnen können. Dabei waren dies nur höchst provokative Ablenkungsmanöver gewesen, die entweder postmortal oder kurz vor Eintreffen des Todes inszeniert worden waren, um bei der höchst abergläubischen Bevölkerung bestimmte Reaktionen hervorzurufen.
Es steckte jedes Mal derselbe Mörder dahinter. Jemand, der über ein fundiertes Wissen über Gifte sowie die Möglichkeit verfügte, seinen Opfern eines zu verabreichen. Ich schluckte schwer. Wer auch immer dies getan hatte, war klug und geduldig. Er oder sie hatte lange gewartet, um diesen Plan durchführen zu können. Aber warum jetzt?
»Miss Wadsworth?«
Mit einem Ruck kehrte ich in die Gegenwart zurück und spürte, wie ich rot wurde. »Ja, Professor?«
Percy musterte mich, während er einen Faden in eine große Hagedorn-Nadel einfädelte. »Ihre Stiche neulich waren vorbildlich. Möchten Sie mir helfen, die Leiche wieder zu schließen?«
Es herrschte vollkommene Stille. Keine Spur mehr von den Spottbekundungen der vergangenen Wochen. Wir waren zusammengeschweißt durch Schmerz und Entschlossenheit.
Fürs Erste.
Ich sah auf das Mädchen, das einmal meine Freundin gewesen war, hinab und erhob mich. »Ja, Sir.«



32 Tränke und Gifte

Folklorevorlesung, Curs de folclor, Castelul Bran

17. Dezember 1888

Wachen standen vor dem Vorlesungssaal, den Blick ins Leere gerichtet und doch bereit, jeden Moment zuzuschlagen. Allerdings schenkte ihnen Radu keinerlei Beachtung. Er fuhr mit seinem Unterricht fort, als wäre das Schloss nicht voller königlicher Soldaten, als gäbe es keine Vermissten und keine Toten. Entweder war er außergewöhnlich talentiert darin, sich unbeeindruckt zu geben, oder er war tatsächlich gefangen in seiner eigenen Welt, irgendwo zwischen Mythen und Wirklichkeit.

Zwei Tage waren vergangen, seit wir erfahren hatten, dass Anastasia das Opfer aus den Tunneln war, und der Direktor hatte das Schloss praktisch mit Wachen geflutet. Ich wusste nicht, ob mich ihre Gegenwart beruhigte oder verstörte.

»In Anbetracht der Umstände befassen wir uns in der nächsten Vorlesung mit Albertus Magnus, einem Philosophen und Wissenschaftler. Der Legende nach war er außerdem der größte Alchemist, der je gelebt hat. Einige glauben, er habe über magische Fähigkeiten verfügt. Magie.« Radu blätterte in dem alten Buch, das er vor ein paar Tagen aus der Bibliothek entliehen hatte. De mineralibus. »Er hat Aristoteles’ Werk studiert. Ein wirklich erstaunlicher Mann. Ihm wird nachgesagt, das Arsen entdeckt zu haben.«

Mutig hob Noah die Hand.

Radu hätte vor Freude fast einen kleinen Luftsprung gemacht. »Ja, Mr Hale? Haben Sie etwas zu dem Thema oder der Legende von Mr Magnus beizutragen?«

»Ich verstehe, dass wir aufgrund der Morde über Arsen sprechen, Sir, aber wie genau hängt das mit rumänischer Folklore zusammen?«

Radu blinzelte mehrmals und klappte den Mund auf und zu. »Nun ja … es ist die Grundlage, um gewisse Sagen zu verstehen, die das Thema der heutigen Vorlesung darstellen: die Sagen des Drachenordens. In seiner Blütezeit war der Orden vor allem in Deutschland und Italien sehr erfolgreich. Einige glauben, dass sein Einfluss vor allem deswegen stetig zunahm, weil seine Anhänger Arsen benutzten, um ihre Feinde langsam und unbemerkt zu vergiften.«

Fasziniert hob ich eine Braue. Arsen war in England als »Erbschaftspulver« bekannt, weil es mit Vorliebe von Adligen eingesetzt wurde, die früher an ihren Titel herankommen wollten, als es ein natürlicher Tod zuließ.

»Wollen Sie damit andeuten, dass der Orden eine Gruppe adliger Alchemistenattentäter war?«, frage Cian. »Haben sie nicht angeblich die Feinde des Christentums bekämpft?«

»Ich muss schon sagen, da hat wohl jemand einige Nachforschungen angestellt! Ich bin beeindruckt, Mr Farrell. Sehr gut.« Radu warf sich in die Brust und schritt den Mittelgang zwischen den Bankreihen auf und ab. »Nach dem Tod von Sigismund von Ungarn wurde der Orden in diesem Land und seinen Nachbarländern sehr einflussreich. In den westlichen Regionen Europas weniger. Die Osmanen fielen ein und bedrohten die Bojaren … äh, ja, Mr Farrell?«

»Was genau sind die Bojaren, Sir?«

»Oh! Die Bojaren waren unter den Herrschern der Walachei hochrangige Mitglieder des Adels. Sie befehdeten einander aufgrund der Frage, wer zum nächsten Herrscher ernannt werden sollte, und unser Herrschaftssystem war hoffnungslos korrupt.«

»Sollte der Herrschertitel denn nicht an den Nächsten in der Erbschaftslinie der Familie gehen?«, fragte ich.

Andrei schnaubte, wenn auch ein wenig halbherzig für seine Verhältnisse. Ich ignorierte ihn. Er mochte mit den Regeln seines Landes vertraut sein, ich war es jedoch nicht, und ich schämte mich nicht, nachzufragen.

Radu schüttelte den Kopf. »So wurde das während des Mittelalters nicht gemacht. Auch die illegitimen Nachfahren der Königsfamilie konnten den Herrschertitel für sich beanspruchen. Tatsächlich konnte so ziemlich jeder, der entweder der Blutlinie der Dăneşti oder der Drăculeşti entstammte, einen Anspruch geltend machen, wenn die Bojaren ihn zum Herrscher ernennen wollten. Man musste nicht der Erste in der Erbfolge sein, es reichte völlig aus, wenn man eine schlagkräftige Armee hinter sich hatte. Ganz anders, als es bei Ihnen in London der Fall war. Oft führte das dazu, dass sich Verwandte gegenseitig abschlachteten, um an die Macht zu kommen.«

Also doch nicht so anders als in England.

»Jene, die gegen die Korruption und die nimmer endenden Fehden waren, füllten die Ränge des Ordens«, warf Erik mit schwerem russischem Akzent ein. »Ich nehme an, dass sie sich davor gefürchtet haben, sie könnten ihre Kultur an ihre einfallenden Feinde verlieren.«

»Ai dreptate. Da haben Sie recht. Der Orden schloss sich zusammen und kämpfte für Freiheit und Gerechtigkeit. Allerdings gaben sie sich selbst keinen Namen, was Teil ihrer Geheimhaltungsstrategie war. Der Sage zufolge waren die Mitglieder des Ordens durchaus erbittert, und sie nahmen es selbst in die Hand, Bedrohungen sowohl innerhalb als auch außerhalb des Königreichs zu eliminieren. Tatsächlich gibt es Gerüchte darüber, dass sie das Land einen wollten, indem sie den Kämpfen zwischen den beiden königlichen Blutlinien ein Ende setzten.«

Ich horchte auf, und Thomas und ich sahen einander an. Das war genau das, was ich befürchtet hatte. Ich hob die Hand.

»Oh! Ja, Miss Wadsworth? Was haben Sie zu dieser Diskussion beizutragen? Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das allgemeine Interesse an der heutigen Vorlesung freut. Es ist viel lebendiger als bei unserem Unterricht über die strigoi.«

»Wenn Sie von königlichen Blutlinien sprechen, dann meinen Sie damit das Haus Basarab, oder? Nicht die derzeit herrschende Königsfamilie?«

»Ein weiteres durchaus zutreffendes Detail. Die derzeitige Königsfamilie – die Dynastie von Hohenzollern-Sigmaringen – steht in keinerlei Verbindung zu dem Haus Basarab. Wenn ich hier von der königlichen Blutlinie spreche, dann beziehe ich mich damit auf die Nachkommen von Vlad Dracula. Mir ist es am liebsten, wenn sich unsere Vorlesungen vor allem auf die Legenden konzentrieren, die sich um die mittelalterliche Geschichte unseres illustren Schlosses drehen. Hauptsächlich befassen wir uns mit der Drăculeşti-Linie. Die Nachkommen von Vlad Dracula haben zuletzt im 17. Jahrhundert geherrscht. Man hat verbreitet, seine direkten Nachfahren seien längst ausgestorben.« Sein Blick wanderte zu Thomas. »Allerdings gibt es weiterhin Leute in Rumänien, die sich an die Wahrheit erinnern.«

»Gibt es den Orden eigentlich noch?«, fragte Cian, beugte sich vor und stützte sich auf die Ellbogen. »Gibt es immer noch Mitglieder?«

»Es …« Mitten im Satz hielt Radu inne und kratzte sich am Kopf. »Schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Ich glaube, dass der Orden etwa zur selben Zeit untergegangen sein muss, in der das Haus Basarab seinen Herrschaftsanspruch verlor. Allerdings gibt es auch jetzt noch eine Familie, die behauptet, von dieser Blutlinie abzustammen – genau genommen befindet sich ein Mitglied dieser Familie sogar heute unter uns. Nun, aber bevor wir zu weit vorpreschen, möchte ich Ihnen ein paar alte Gedichte zeigen, die uns verdeutlichen, wie geschickt und gerissen der Orden war. Arsen war nicht sein einziges Mittel, um seine Feinde loszuwerden.«

Er reichte jedem von uns ein Blatt Papier, auf dem rumänische Gedichte mitsamt der englischen Übersetzung standen.

»Oh! Das hier mag ich besonders gern. Ich weiß noch, wie meine Eltern mir zum ersten Mal … ach, das spielt keine Rolle. Ähm.«

Lords und Ladys weinen fürchterlich, 
es ist Zeit, verabschiede dich.
Unstete Länder und wartende Höhlen tief unter altem Gemäuer, 
so stickig und heiß wie Höllenfeuer.
Wasser sickert tief und schnell und kalt. 
In diesen Mauern stirbst du bald.


Das Blut gefror mir in den Adern. Es waren zwar nicht genau dieselben Worte, aber das, was ich da las, wies eine gewisse Ähnlichkeit zu dem Singsang auf, den ich im Korridor vor meinen Gemächern vernommen hatte. Thomas, der die Veränderung in meinen Emotionen wahrnahm, kniff die Augen zusammen und lehnte sich zurück.

»Verzeihung, Professor«, warf er ein. »Wie lautet der Titel dieses Gedichts?«

Radu blinzelte mehrmals, wobei seine buschigen Brauen langsam nach oben wanderten. »Dazu kommen wir gleich, Mr Cresswell. Dieses Gedicht stammt aus einem ganz besonderen und heiligen Buch, das unter dem Titel Gedicht des Todes bekannt ist. Poezii despre moarte. Der Originaltext ist leider verloren gegangen. Ein sehr sonderbarer und unglücklicher Umstand.«

Ich fühlte Thomas’ Blick auf mir, wagte aber nicht, ihn zu erwidern. Wir hatten also genau das Buch, nach dem Dăneşti suchte. Wie die vermisste Frau aus dem Dorf in Besitz des Buchs gekommen war, wusste ich nicht. Ein weiteres Geheimnis, das wir auf unsere immer länger werdende Liste setzen mussten.

Die Bianchi-Zwillinge hatten begonnen, sich Notizen zu machen. Offenbar war die Vorlesung mit Erwähnung des Wortes »Tod« für sie viel fesselnder geworden. Ich selbst konnte meine Aufregung kaum verbergen. Vielleicht waren Radus ausschweifende Erklärungen also doch keine reine Zeitverschwendung.

»Und dieses Buch war dem Orden heilig?«, fragte ich.

»So ist es. Der Inhalt wurde vom Drachenorden als eine Art … nun … sie haben das, was in diesem Buch beschrieben wird, im Mittelalter dazu eingesetzt, das Schloss von Feinden zu säubern. Kommt Ihnen das bekannt vor, Mr Cresswell? Als eines der letzten – und, wie ich glaube, praktisch geheimen – Mitglieder dieses Hauses wissen Sie vielleicht etwas mehr über das Buch, wie ich mir vorstellen könnte. Ihre bisherige Ausbildung muss außergewöhnlich gewesen sein.«

Es war eine subtile Veränderung, doch mir entging der Anflug von Anspannung in Thomas’ Schultern nicht. Unsere Kommilitonen rutschten peinlich berührt auf ihren Plätzen herum. Offenbar machte eine solche Enthüllung sogar jene nervös, die den Tod studierten. Kein Wunder, dass Thomas nicht sonderlich versessen darauf war, seine Herkunft zu enthüllen. Indem er seine Verbindung zu Vlad Dracula geheim hielt, ersparte er sich ungerechtfertigte Vorurteile.

Offenbar hatte Radu einige Nachforschungen bezüglich Thomas’ mütterlicher Familienlinie betrieben. Interessant. Meine Sinne waren aufs Äußerste geschärft. Radu war nicht so ahnungslos, wie er erschien.

Thomas hob eine Schulter und machte ganz den Anschein, als wären ihm das derzeitige Gesprächsthema und die im Saal herrschende Anspannung völlig gleichgültig. Er hatte sich in eine Rüstung gehüllt und in einen gefühllosen Automaten verwandelt. Nicolae starrte auf sein Papier hinab und würdigte seinen weit entfernten Cousin keines Blicks. Wahrscheinlich hatte er durchaus gewusst, wer Thomas war, es aber niemandem verraten.

»Ich kann nicht behaupten, dass mir dieses Gedicht irgendwie bekannt vorkommt«, erklärte Thomas. »Oder dass ich es sonderlich interessant finde. Obwohl ich glaube, dass man durchaus damit seine Feinde loswerden kann. Noch eine Zeile aus diesem Buch, und ich breche vielleicht selbst vor Langeweile zusammen.«

»Nein, nein, nein. Das wäre höchst unglücklich! Moldoveanu wäre gar nicht erfreut, wenn ich seine Studenten umbringe.« Plötzlich drückte sich Radu die Hand auf den Mund, und seine Augen traten hervor. »Was für eine unglückliche Wortwahl in diesen Zeiten! Nach dem armen Wilhelm. Nach Anastasia und nun auch noch Mariana.«

»Wer ist Mariana?«, fragte Thomas.

»Das Zimmermädchen, das tot aufgefunden wurde«, antwortete Radu. Dann presste er die Lippen aufeinander und sah zu den Bianchi-Zwillingen hinüber, die sich auf ihren Stühlen wanden. Ich hatte nicht daran gedacht, dass es unsere Kommilitonen gewesen waren, die ihre Leiche entdeckt hatten. Den Tod zu studieren und außerhalb des Autopsiesaals über eine Leiche zu stolpern, waren zwei grundlegend verschiedene Dinge, und über Letzteres kam man nur schwer hinweg. Ich wusste nur zu genau, welchen bleibenden Eindruck ein solches Erlebnis hinterließ. »Vielleicht ist das genug für heute.«

Ich betrachtete das nächste Gedicht auf dem Papier und schnappte erschrocken nach Luft. Bevor der Unterricht endete, brauchte ich dringend noch weitere Antworten. »Professor, das Gedicht, aus dem Sie vorgelesen haben, trägt den Titel XI. Alle Gedichte scheinen bloß mit römischen Ziffern überschrieben zu sein. Warum?«

Radu sah von dem Blatt auf und kaute auf seiner Unterlippe herum. Anschließend schob er seine Brille ein Stück den Nasenrücken hoch. »Nach allem, was ich weiß, hat der Orden diese Ziffern als eine Art Verschlüsselung benutzt. Der Sage zufolge kennzeichnen sie ein geheimes Tunnelnetz unter diesem Schloss. Hinter einer mit diesen Ziffern markierten Tür befand sich … nun – hinter diesen Türen befand sich eine ganze Reihe von unschönen Fallen, die dazu bestimmt waren, die Feinde dieses Hauses zu töten.«

»Können Sie uns dafür ein Beispiel nennen?«, fragte Erik, erst auf Russisch, dann auf Englisch.

»Natürlich! Die Betroffenen schienen auf natürliche Weise zu Tode gekommen zu sein, obwohl ihr Ableben rein gar nichts Natürliches an sich hatte. Man munkelte, Vlad – der genau wie sein Vater ein Mitglied des Ordens war – habe Adlige in die Tunnel unter dem Schloss geschickt und ihnen versprochen, sie würden dort einen Schatz finden. Bei anderen Gelegenheiten sandte er korrupte Bojaren dort hinunter, damit sie sich verstecken konnten, weil das Schloss angeblich von einer Armee belagert wurde. Sie folgten den Anweisungen, betraten die gekennzeichneten Kammern und fanden dort ihr Ende. Daraufhin konnte er den anderen Bojaren gegenüber behaupten, sie seien einem schrecklichen Unfall zum Opfer gefallen, auch wenn sie sicherlich misstrauisch waren. Er hatte den Ruf, erbarmungslos gegen die grassierende Korruption in diesem Land vorzugehen.«

Thomas’ Augen wurden schmal, und all seine Sinne waren auf Radu konzentriert, als wäre dieser ein Knochen vor einem halb verhungerten Straßenköter. Diesen Ausdruck kannte ich.

»Was ist mit den Gedichten, Sir?«, fragte ich. »Was haben sie für die Ordensmitglieder zu bedeuten?«

Mit seinen Stummelfingern deutete Radu auf das Pergament. »Nehmen wir einmal dieses hier.« Er las die englische Übersetzung des Gedichts vor.

XXIII
Weiß, Rot, Grün, böse und schön. 
Was durch diese Wälder streift, bleibt ungesehen.
Drachen steigen empor, haben den Himmel erklommen, 
sie reißen jene, die ihnen zu nahe kommen.
Sie fressen Dein Fleisch und trinken Dein Blut. 
Auf dass Deine Leiche in den Tunneln ruht.
Knochen sind weiß, das Blut ist rot. 
Auf diesem Pfad bist Du bald tot.


»Einige glauben, dass sich das Gedicht auf einen geheimen Versammlungsort des Ordens bezieht. Einen Ort in den Wäldern, wo sie Totenriten für die anderen Mitglieder abhalten. Andere sind der Meinung, dass es darin um eine Krypta unter dem Schloss geht: Man spricht deshalb von einer Krypta, weil ahnungslose Gäste dort hineingelockt und vom Orden eingesperrt wurden, bis sie verrottet waren. Ich habe von Dorfbewohnern gehört, dass eine heilige Stätte daraus wurde.«

»Was für eine heilige Stätte?«

»Oh, ähm, ein Ort, an dem man dem unsterblichen Grafen Opfer darbrachte. Allerdings darf man nicht alles glauben, was man so hört. Der Teil mit den Drachen, die emporsteigen, ist natürlich metaphorisch gemeint. Es bedeutet, dass der Orden im Geheimen agiert und dass er beschützt, was ihm gehört. Das Land. Seine von Gott erwählten Herrscher. Seine Lebensart. Der Orden wird zu einer Art Ungeheuer, das andere bei lebendigem Leib verschlingt und bloß die Knochen zurücklässt. Er bringt seine Feinde also um, und übrig bleiben nur Leichen.«

»Glauben Sie, dass der Drachenorden die Tunnel bis heute benutzt?«, fragte ich.

»Meine Güte, nein, das glaube ich nicht«, gab Radu zurück und lachte ein wenig zu laut. »Wobei man sich da vermutlich nicht sicher sein kann. Wie schon erwähnt wurde der Orden zunächst nach dem Vorbild der Kreuzritter erschaffen. Tatsächlich wurde Sigismund von Ungarn später zum römisch-deutschen Kaiser.«

Bevor sich Radu nun über die Kreuzritter auslassen konnte, sprudelte mir eine weitere Frage über die Lippen. »Was für Todesfallen gab es in den Tunneln genau?«

»Ach ja, schauen wir mal, Miss Wadsworth. In einigen der Kammern gab es Fledermäuse. In anderen Spinnen. Auch Wölfe sollen dort zu finden gewesen sein. Der Sage zufolge konnte man der Wasserkammer nur dadurch entkommen, dass man dem Drachen ein bisschen Blut opferte.« Er lächelte verlegen. »Ich glaube nicht, dass all diese Tiere unter der Erde überleben konnten, ohne gefüttert und versorgt zu werden. Falls es die Tunnel und die Kammern heute noch gibt, dann sind sie vermutlich harmlos, allerdings würde ich Ihnen nicht raten, nach irgendetwas zu suchen, das in diesem Buch beschrieben wird. Die meisten Sagen haben einen wahren Kern. Hm? Ja? Nehmen wir beispielsweise die strigoi – auch hinter diesen Gerüchten muss irgendeine Wahrheit stecken.«

Ich wollte darauf hinweisen, dass sich dieser Mythos vermutlich darauf gründete, dass man die Toten während der Winterzeit, wenn der Boden gefroren war, nicht tief genug hatte begraben können. Irgendwann blähten Gase die Körper auf, und sie erhoben sich aus ihren Gräbern. Ihre Hände brachen durch die Erde, die Nagelbetten zurückgezogen, was sie wie gespenstische Klauen erscheinen ließ. Schauderhaft und vampirgleich, aber nicht übernatürlich. Für jemanden, der in derlei Dingen nicht geschult war, musste es so aussehen, als wollten die Verstorbenen aus ihren Gräbern steigen. Wie die Wissenschaft jedoch bewiesen hatte, war dies lediglich ein Mythos.

Die Uhr schlug und zeigte das Ende der Vorlesung an. Die Wachen verloren keine Zeit und tauchten im Saal auf. Ich sammelte meine Papiere zusammen und steckte sie in meine Tasche.

»Danke, Professor«, sagte ich und behielt ihn dabei genau im Blick. »Das war eine sehr interessante Vorlesung.«

Radu lachte leise. »Das freut mich. Danke. Jetzt muss ich – ist es wirklich schon drei Uhr? Ich wollte eigentlich noch in die Küche, ehe ich mich in meine Gemächer zurückziehe. Dort backt man gerade meine Lieblingsbrötchen, die mit Sirup. Ab mit mir!« Er hob seinen Bücherstapel vom Pult und verschwand durch die Tür.

Ich drehte mich zu Thomas um, weil ich meine Gedanken über das, was wir gerade erfahren hatten, und über Radus mögliche Verwicklung mit ihm teilen wollte, doch da trat Dăneşti in den Saal. Er lächelte Thomas auf eine Weise an, der mein Freund natürlich nicht widerstehen konnte.

»Să mergem. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Thomas holte tief Luft, er würde diesen Köder schlucken, das wusste ich. Bevor ich jedoch dazwischengehen konnte, öffnete er seinen verfluchten Mund.

»Schoßhündchen tun, was ihnen befohlen wird. Sie machen brav Sitz und warten ehrfürchtig auf die nächste Anweisung ihres Herrn.«

»Außerdem beißen sie, wenn man sie provoziert.«

»Tun Sie nicht so, als wäre es nicht der Höhepunkt Ihres erbärmlichen Tages, mich hin und her zu eskortieren. Wie schade, dass Sie dasselbe nicht auch für dieses arme Zimmermädchen getan haben. Auch wenn ich natürlich einen viel hübscheren Anblick abgebe.« Er strich sich durch die dunklen Locken. »Jedenfalls muss ich mir jetzt keine Sorgen mehr darum machen, ein Vampir könnte mich holen – solange Sie mir Ihre unentwegte Bewunderung schenken. Ich nehme es durchaus als Kompliment. Danke.«

Dăneştis Lächeln war Furcht einflößend. »Ah. Auf so etwas habe ich gewartet.« Er rief etwas auf Rumänisch, und vier weitere Wachen traten in den inzwischen leeren Vorlesungssaal. »Bringen Sie Mr Cresswell für ein paar Stunden in den Kerker. Er braucht ein bisschen rumänische ospitalitate.«


Liebe Wadsworth,
ich wurde endlich aus dem schimmligen Höllenloch entlassen, das man mit der Bezeichnung »Kerker« geadelt hat. Nun sitze ich in meinem Zimmer und denke darüber nach, nur so zum Vergnügen die Schlossmauern zu erklimmen. Ich habe die Wachen belauscht, und heute Nacht scheint die Gelegenheit günstig zu sein, um uns hinauszuschleichen und die Wälder nach demjenigen abzusuchen, der neulich Nacht durch die Tunnel hinausgeschafft wurde.
Im Gegensatz zu unserem geschätzten Direktor glaube ich nämlich nicht daran, dass Du Dir dieses Szenario bloß ausgedacht hast, und ich befürchte, dass wir uns womöglich geirrt haben könnten, was Ileanas Beteiligung an den Verbrechen betrifft. Genauso gut könnte sie ein weiteres Opfer sein, und es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.
Solltest Du nichts weiter von mir hören, dann schleiche ich vermutlich schon durch die Korridore auf dem Weg zu Deinen Gemächern.
Für immer der Deine
Cresswell
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Turmzimmer, Camere din turn, Castelul Bran

17. Dezember 1888

Manchmal benahm sich Thomas wirklich wie eine Diva. Wenn er sich bereits wieder in seinen Gemächern befand und genug Zeit gehabt hatte, mir eine Nachricht zukommen zu lassen, dann konnte er nicht lang im Kerker gewesen sein. Ich schrieb meine Antwort, faltete das Papier zusammen, verschloss es mit ein wenig rotem Wachs und drückte mein Rosensiegel darauf.

»Bitte bring das zu Thomas Cresswell.« Mein neues Zimmermädchen starrte mich nur an. Ich versuchte es noch einmal auf Rumänisch und hoffte, meine Aussprache war einigermaßen verständlich. »Vă rog … daţi-i … asta lui Thomas Cresswell.«

»Da, domnişoară.«

»Danke. Mulţumesc.«

»Brauchen Sie Hilfe, um sich für das Bett zurechtzumachen?«

Kopfschüttelnd blickte ich an meinem schlichten Kleid hinab. »Nein danke. Damit komme ich allein zurecht.«

Das Zimmermädchen nickte, nahm den Brief entgegen und steckte ihn unter den Deckel des Tabletts, das sie trug, dann ging sie, und ich hoffte, es würde ihr gelingen, die Nachricht zu überbringen, ohne dass die Wachen etwas davon bemerkten.

Ich schritt in meinem Wohnzimmer auf und ab, während ich im Kopf jedes einzelne Detail des Tages durchspielte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich diese neue Bedrohung angehen sollte. Sowohl Radu als auch Ileana konnten durchaus hinter den Morden stecken. Radu, weil er sich mit Giften auskannte. Ileana, weil sie das Gift unbemerkt ins Essen mischen konnte.

Allerdings hatte sie keine medizinische Ausbildung, konnte sie da wissen, wie genau man ein Gift wie Arsen handhabte? Und hätte Radu die Möglichkeit, es den Studenten zu verabreichen? Thomas hielt Ileana offenbar für ein mögliches Opfer, was Radu zum einzigen Hauptverdächtigen machte. Etwas ließ mir jedoch keine Ruhe – ich wurde das Gefühl nicht los, dass Ileana irgendwie mit dieser Sache zu tun hatte, auch wenn ich nicht erklären konnte, warum.

Ich hatte mein Reitkostüm mitgenommen und zog es nun an, um ungehindert von den viel zu voluminösen Röcken weiter auf und ab gehen zu können.

Wer außer Ileana hätte ahnen können, dass sich Thomas durch die Schande seiner Herkunft von seiner sonst so überragenden Gabe zur logischen Schlussfolgerung ablenken lassen würde? Ileana hätte ihre Informationen von Daciana bekommen können. Vielleicht hatte sie Daciana die ganze Zeit nur benutzt. Ich blieb stehen. Das kam mir jedoch auch nicht richtig vor. Eine so mächtige Liebe ließ sich nicht ohne Weiteres vortäuschen. Was mich wieder zu unserem Professor zurückführte.

Allerdings hätte keine noch so gründliche Recherche Radu enthüllen können, wie es in Thomas aussah. Oder vielleicht war es auch einfach ein glücklicher Zufall für ihn gewesen. Noch wahrscheinlicher war es tatsächlich, dass wir bisher noch keinerlei Kontakt zu unserem Mörder gehabt hatten. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Die Vorstellung eines gesichtslosen Mörders, der nicht nur klug war, sondern auch noch das Glück auf seiner Seite hatte, war wirklich Furcht einflößend.

Eine halbe Stunde verstrich, und immer noch hörte und sah ich nichts von Thomas. Ich saß an meinem Schreibtisch und tauchte eine Schreibfeder in das Tintenfässchen. Ich hatte meinem Vater versprochen, ich würde ihm schreiben, was ich bisher jedoch nach wie vor nicht getan hatte. Ich starrte das leere Blatt Papier an, unsicher, wie viel ich preisgeben sollte.

Ich durfte ihm nichts über die Morde enthüllen. Vater unterstützte und ermutigte mich zwar, damit ich eine Karriere in der Gerichtsmedizin anstreben konnte, doch das würde er nicht uneingeschränkt tun. Wenn er von dem Toten im Zug erfuhr, dann würde er mich sofort nach London zurückholen.

Ein leises Scharren erregte meine Aufmerksamkeit, und ich sah zum Fenster hinüber. Es klang, als würde ein Tier übers Dach laufen. Mein ganzer Körper prickelte.

Ich schoss hoch und starrte angestrengt in die verschneite Welt hinaus, eingeschlossen in der Finsternis. Mein Herz donnerte. Fast erwartete ich, ein grässliches Gesicht vor mir auftauchen zu sehen, dessen milchige Augen meinen Blick, ohne zu blinzeln, erwiderten. Doch nichts dergleichen geschah. Wahrscheinlich war es nur ein abrutschendes Schneebrett gewesen. Oder ein Vogel, der Schutz vor dem Sturm suchte. Seufzend setzte ich mich wieder. Würde ich denn auf ewig in jedem Schatten ein Ungeheuer sehen?

Ich rollte die Schreibfeder zwischen den Fingern und versuchte, an irgendetwas anderes zu denken als an Dämonen, Vampire und Giftmischer. Fast hätte ich vergessen, dass Weihnachten vor der Tür stand. Die Zeit der Freude, Liebe und Familie. Es war schwer, sich ein Leben jenseits von Tod, Angst und Chaos vorzustellen.

Mein Blick fiel auf die Fotografie meiner Mutter und meines Vaters, und die Erinnerungen wärmten meinen kalten wissenschaftlichen Verstand. Ich dachte daran, wie Vater unsere Köchin angewiesen hatte, einen ganzen Korb voller Leckereien für uns zusammenzupacken, um dann im Labyrinth von Thornbriar stundenlang mit uns Verstecken zu spielen.

Damals hatte er oft und laut gelacht – bisher war mir nie richtig bewusst geworden, wie sehr mir dieser Teil von ihm fehlte, der mit meiner Mutter gestorben war. Langsam tauchte er wieder aus jenem trostlosen Nichts auf, in dem man sich nur allzu leicht verlieren konnte, wenn man ein Stück seiner Seele einbüßte. Allerdings befürchtete ich, dass er nun, da er ganz allein war, wieder in alte Verhaltensmuster zurückfallen könnte. Ich schwor mir, ihm ab heute so oft wie möglich zu schreiben, um ihn dazu zu ermutigen, Anteil am Leben zu nehmen. Wir hatten beide genug Tod gesehen.

Ich rief mir den Rat meines Bruders in Erinnerung und vergaß Mord und Tod für eine Weile, um mir vor Augen zu führen, wie schön das Leben war, selbst während der dunkelsten Stunden. Ich dachte an dieses fantastische Land, an die Geschichte der Schlösser, Burgen und Herrscher. An die wunderschöne Sprache der Menschen hier, an das Essen und die Liebe, mit der es zubereitet wurde.

Liebster Vater,
das Königreich Rumänien ist wahrhaft bezaubernd. Als ich die Zinnen und Türme von Castelul Bran zum ersten Mal gesehen habe, musste ich an die Kindergeschichten denken, die Mutter und Du uns immer vor dem Schlafengehen vorgelesen habt. Das Mauerwerk erinnert mich an Drachenschuppen, und ich warte nur darauf, dass jeden Moment ein Ritter hoch zu Ross um die nächste Ecke kommt. (Obwohl wir beide wissen, dass ich mir vermutlich sein Pferd ausborgen würde, um besagten Drachen selbst zu erlegen, was einem echten Ritter und Gentleman aber sicher nichts ausmachen würde.)
Nach dem zu urteilen, was ich von den Karpaten bisher gesehen habe, muss dieses Gebirge zu den höchsten der Welt gehören. Ich kann es gar nicht erwarten, dieses Land auch im Frühling bewundern zu dürfen. Die jetzt schneeweißen Berge sind dann mit Sicherheit üppig grün. Es würde Dir bestimmt gefallen, ein wenig freie Zeit hier zu verbringen.
Und Du musst diese köstlichen Fladenbrote probieren – sie werden mit saftigem Fleisch und sagenhaft würzigen Pilzen gefüllt. Ich esse sie beinahe jeden Tag! Tatsächlich knurrt mein Magen schon, wenn ich nur daran denke. Bei meinem nächsten Besuch muss ich Dir unbedingt ein paar davon mitbringen.
Ich hoffe, es geht Dir gut in London. Du fehlst mir furchtbar, und ich sage dem Foto von Dir jeden Abend Gute Nacht. Bevor Du fragst, ich kann Dir versichern, dass Mr Cresswell ganz der perfekte Gentleman ist. Er nimmt seine Pflicht sehr ernst und gibt eine ziemlich nervenaufreibende Anstandsdame ab. Du wärst stolz auf ihn.
Seine Schwester, Miss Daciana Cresswell, hat uns über die Weihnachtsfeiertage zu einem Ball in Bukarest eingeladen. Wenn es das Wetter gestattet, dann wird es sicher ein wunderbares Erlebnis, aber ich wünschte, ich könnte nach Hause kommen und Dich besuchen. Bitte richte Tante Amelia und Liza meine Grüße aus. Und pass auf sie und auf Dich auf.
Ich schreibe bald wieder. Ich lerne viel hier an der Akademie, und ich kann Dir gar nicht genug dafür danken, dass Du mir erlaubt hast, hier zu studieren.
Deine Dich liebende Tochter
Audrey Rose
PS: Wie geht es Onkel Jonathan? Ich hoffe, Du besuchst ihn weiterhin und lädst ihn zum Mittagessen ein. Es mag mir vielleicht nicht zustehen, das zu sagen, aber ich glaube, ihr braucht einander, besonders während dieser schwierigen Jahreszeit. Frohe Weihnachten, Vater! Und alles Gute für das neue Jahr. 1889! Nicht zu fassen, dass es schon fast so weit ist. Der Beginn eines neuen Jahres hat etwas Erfrischendes und 
Wunderbares an sich. Ich hoffe, es bedeutet für uns alle einen Neuanfang. Es


Ein Klopfen, irgendwo über mir.

Tinte spritzte über das letzte Wort auf der Seite und ruinierte meinen sorgfältig verfassten Brief. Ich stieß mich so heftig vom Tisch ab, dass der Stuhl umfiel. Da war doch etwas auf dem Dach. Obwohl ich wusste, wie verrückt das war, stellte ich mir eine menschenähnliche Kreatur vor, die sich gerade erst aus dem Grab erhoben hatte. Der Geruch von frisch aufgeworfener Erde hüllte meine Sinne ein, die Fangzähne der Bestie wurden länger, und sie wollte sich auf mich stürzen und mein Blut trinken.

Ich holte tief Luft, hastete hinüber zu dem Koffer, in dem ich meine Autopsieausrüstung aufbewahrte, und packte die größte Knochensäge, die ich finden konnte. Was im Namen der Königin …

Krrrrrrrratz! Es klang, als würde sich etwas mit scharfen Klauen über das rote Schindeldach vorarbeiten. Wieder überkam mich das Bild eines strigoi. Eine humanoide Kreatur mit totem grauem Fleisch und schwarzen Krallen, von denen noch das Blut der letzten Mahlzeit troff. Sie bahnte sich ihren Weg zu meinem Fenster, um weiterzufressen. Am liebsten wäre ich laut nach Hilfe rufend in den Korridor hinausgerannt.

Poch! Poch! Poch! Mein Herz hämmerte doppelt so schnell, wie es sollte. Das war das Geräusch schwerer Schritte. Wer oder was auch immer sich dort auf dem Dach befand, es trug offenbar Stiefel mit dicken Sohlen. Der Gedanke an Werwölfe und Vampire wurde ersetzt durch die noch verstörendere Vorstellung eines abgrundtief bösen Menschen. Der bereits eine Spur aus mindestens fünf Opfern hinterlassen hatte.

Ich wich bis zu meinem Nachttisch zurück, ohne den Blick von Fenster zu nehmen, und ließ die Knochensäge sinken, um stattdessen meine Petroleumlampe herunterzudrehen. Dunkelheit senkte sich herab und machte mich hoffentlich unsichtbar für denjenigen, der dort auf dem Dach herumkroch.

Ich wartete mit vor Entsetzen stockendem Atem und starrte in die Nacht. Erst sah ich nur plötzlich dichter werdendes Schneegestöber vor dem Fenster, dann wurde aus dem Scharren der Schritte eine Art Rutschgeräusch.

Und dann passierte alles auf einmal.

Ein Schatten, schwärzer als Kohle, verdeckte die Außenwelt. Etwas krachte auf mein schmales Fenstersims, das jeden Moment abzubrechen drohte. Angst lähmte meine Glieder. Wer auch immer dort draußen war, würde jeden Moment die Scheibe zertrümmern oder den nicht sonderlich stabilen Verschluss aufbrechen.

Ich hob die Säge und trat einen winzigen Schritt nach vorn. Dann noch einen. Das Klappern des Fensterrahmens trieb meinen jagenden Puls noch weiter an. Immer näher schlich ich mich an das Fenster heran und hörte das Phantom klopfen und ruckeln und … fluchen?

Behandschuhte Finger klopften gegen die Scheibe. Ich warf die Säge beiseite, entriegelte das Fenster und packte ihn, als hinge unser beider Leben davon ab.


34 Nächtliches Missgeschick
Turmzimmer, Camere din turn, Castelul Bran
17. Dezember 1888
»Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«
Thomas’ lange Beine traten wild nach hinten aus, während ich ihn mit einer Kraft, von der ich selbst nicht wusste, woher sie kam, am Mantel packte. »Hör auf, so herumzuzappeln, sonst verlierst du noch den Halt und reißt mich mit in die Tiefe!«
Er stieß ein heiseres Lachen aus. »Und was genau schlägst du vor, Wadsworth?«
»Stoß dich nach vorn ab, während ich ziehe.«
»Wie … dumm … von … mir, in Panik zu … geraten, während mich … nur … ein paar Zoll vom … sicheren Tod trennen.«
Nach einigem Manövrieren gelang es mir schließlich, meine Hände unter seine Achseln zu schieben und hinter seinem Rücken zu verschränken. Dann ließ ich mich mit meinem gesamten Körpergewicht nach hinten fallen und zog ihn durch das Fenster zu mir. Krachend landeten wir auf dem Boden, wobei wir an allen möglichen Stellen, vom Kopf bis zu den Knien, schmerzlich zusammenstießen.
Schneeflocken wehten zornig umherwirbelnd in mein Zimmer. Thomas rollte sich von mir herunter und blieb flach auf dem Rücken liegen, den Blick starr zur Decke gerichtet, eine Hand auf die Brust gelegt und schwer atmend. Sein schwarzer Mantel war völlig durchnässt. Ich kämpfte mich hoch. Meine Arme zitterten unkontrolliert von dem Schock und dem Adrenalin, das immer noch in brutalen Wellen durch meinen Körper jagte. Als ich es endlich geschafft hatte aufzustehen, trat ich ans Fenster und schloss es.
»Was im Namen der Königin hast du dir dabei gedacht? Auf einem Steindach herumzuklettern … in einem Schneesturm. Ich …« Ich ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken. »Du wärst fast vom Dach gefallen, Thomas.«
»Ich habe dir doch geschrieben, dass ich das Schloss erklimmen wollte.« Eine dunkle Haarlocke fiel ihm in die Stirn, als er zu mir aufsah. »Vielleicht wären ein bisschen Trost und ein paar Glückwünsche angebracht. Das war ziemlich heroisch von mir. Ich habe allen Widerständen getrotzt, um zu dir zu kommen. Dafür muss ich wirklich nicht auch noch getadelt werden.«
»›Heroisch‹ würde ich das nicht unbedingt nennen.« Ich seufzte. »Und sei jetzt nicht beleidigt. Das steht dir nicht.«
Thomas setzte sich auf, und dieses verfluchte schiefe Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Daci und ich haben uns früher als Kinder immer aus unseren Zimmern geschlichen und sind aufs Dach geklettert. Das hat unsere Mutter ganz wahnsinnig gemacht. Immer wenn sie in Abwesenheit unseres Vaters irgendwelche langweiligen Abendgesellschaften gegeben hat, haben wir ihre adligen Gäste ausspioniert.« Er stemmte sich hoch und klopfte sich den Mantel ab. »Ich glaube allerdings nicht, dass wir einmal bei einem Schneesturm unterwegs waren. Ein kleines Detail, das ich wohl übersehen habe.«
»Kann man so sagen.« Ich atmete tief durch. So etwas Dummes brachte wirklich nur Thomas fertig. Erst stürzte er praktisch vor meinen Augen in den Tod, dann erzählte er mir eine kleine Anekdote aus seiner Kindheit, um meinen Zorn zu besänftigen. »Hat eure Mutter denn oft Abendgesellschaften gegeben, wenn euer Vater nicht da war?«
Die Unbeschwertheit schwand aus seinem Gesicht. »Vater hat uns nur selten nach Bukarest begleitet. Er fand es nicht sonderlich erstrebenswert, unsere verfluchte Herkunft auch noch zu zelebrieren.« Mit diesen Worten trat er zu meinem Schrank und begann, in meinen Kleidern herumzuwühlen. Schließlich reichte er mir meinen Mantel. »Wir sollten uns lieber beeilen. Der Sturm fängt gerade erst an.«
***
Während wir durch den Schnee stapften, war ich enorm dankbar für die dicken Strümpfe, die ich unter die Stiefel gezogen hatte. Der Schnee war schwer und nass und klammerte sich hartnäckig an meinen Mantelsaum. Früher einmal hatte ich Winternächte geliebt. Die Stille, die sich auf die Erde herabsenkte, das Glitzern und Funkeln des Eises im Mondschein. Das war jedoch gewesen, als ich noch sicher mit einer Teetasse und einem Buch vor einem prasselnden Kaminfeuer in meinem Londoner Zuhause gesessen hatte.
»Hier haben sie die Leiche entlanggeschleift, oder?«
Thomas deutete auf den schmalen Pfad, der an der hinteren Grenze der Schlossländereien in den Wald führte. Ich nickte. Inzwischen mischte sich Eisregen zwischen die Schneeflocken, und meine Zähne klapperten. Was für eine abscheuliche Nacht für ein Abenteuer, aber wir konnten es uns nicht mehr leisten, auf bessere Umstände zu warten. Wenn Daciana oder Ileana entführt worden waren, dann fanden wir hier draußen vielleicht irgendeinen Hinweis auf ihren Verbleib. Wir hatten uns auch in den Leichenhallen kurz umgesehen, was leider ergebnislos geblieben war. Wie wir jedoch im Dunkeln in einem zugeschneiten Wald etwas entdecken wollten, wusste ich auch nicht.
Am Waldrand blieben wir stehen, und die Bäume warfen lange, dünne Schatten in unsere Richtung. Wie Klauen oder Krallen – das Bild verstörte mich.
Thomas untersuchte den Boden zu beiden Seiten der Schneise, und ich sah, dass er im auffrischenden Wind leicht zitterte. »Die Schneedecke scheint nicht aufgewühlt worden zu sein. Vielleicht gehen wir einfach mal ein Stück hinein und sehen, ob wir auf irgendetwas stoßen. Vielleicht sollten wir nach den Vorratsräumen suchen, von denen Moldoveanu behauptet hat, sie wären hier. Dann kehren wir zum Schloss zurück und nehmen denselben Weg hinein wie hinaus, durch die Küche.«
Der Wind zupfte vereinzelte Haarsträhnen aus meinem Zopf, doch mir war zu kalt, um die Hände aus den Taschen zu nehmen und sie zurückzustecken. Das hier musste mit Sicherheit die kälteste Nacht aller Zeiten sein. Als ich nichts erwiderte, drehte sich Thomas zu mir um. Er sah die Tränen, die mir über die Wangen liefen. Der Wind peitschte mir mein eigenes Haar ins Gesicht. Langsam kam Thomas auf mich zu. Ohne Anspielungen oder auch nur den Hauch von Koketterie strich er mir die Strähnen mit zitternden Fingern hinter die Ohren.
»Es tut mir leid, dass es eine so grässliche Nacht ist, Wadsworth. Komm, sehen wir zu, dass wir wieder ins Warme kommen«, sagte er.
Er wollte mich in Richtung Schloss zurückziehen, doch ich grub meine tiefgekühlten Fersen in den Boden. »N-nein. Nein. Sch-schauen wir nach, w-was da draußen ist.«
»Ich weiß nicht …« Ich versetzte ihm einen finster entschlossenen Blick, woraufhin er ergeben die Hände hob. »Wenn du dir sicher bist …«
Da fiel mir auf, wie sehr er selbst zitterte und wie rot seine Nase war. »Kannst du denn noch ein bisschen länger draußen bleiben?«
Er nickte, wenn auch nach einem kurzen Zögern. Ich nahm all meine Kraft zusammen und betrat den Wald. Thomas folgte mir. Die schneebeladenen Äste der Nadelbäume hingen tief, was die Geräusche um uns herum seltsam dämpfte. Als würde mir jemand mit dicken Daunenfäustlingen die Ohren zuhalten, obwohl ich gleichzeitig meilenweit hören konnte. Ich konzentrierte mich auf das Knirschen von Thomas’ Schritten, als er schneller ging, um zu mir aufzuholen. Schnee fiel von den Ästen und traf mit einem dumpfen Platschen auf dem Boden auf.
Keine Tiergeräusche. Gott sei Dank für diese kleine Gnade. Wahrscheinlich war es sogar den Wölfen zu kalt. Es kam mir vor, als würde sich der Pfad über Meilen dahinstrecken, obwohl es in Wahrheit nur ein paar Hundert Fuß gewesen sein konnten, bis wir eine Weggabelung erreichten. Der Pfad auf der rechten Seite kam mir ein wenig breiter vor. So als hätte sich jemand die Mühe gemacht, Schösslinge und Unterholz in Schach zu halten. Vermutlich lagen in dieser Richtung die Vorratsräume.
Der linke Pfad war mit stachelig aussehenden Ranken überwuchert. Dornen und scharfkantige Blätter schienen jeden zu warnen, der daran dachte, diesen Weg einzuschlagen. Ich schluckte meinen Wunsch, in die entgegengesetzte Richtung davonzulaufen, hinunter. Wieder war da diese Empfindung zwischen meinen Schulterblättern. Als würde mich etwas Uraltes und Bedrohliches beobachten.
Ich wusste, dass Dracula tot war, aber es fühlte sich fraglos so an, als würde sein Geist in diesen Wäldern spuken. Mein Nacken prickelte, als ich plötzlich vor mir sah, wie strigoi durch den Wald pirschten und auf ihre Chance warteten, um zuzuschlagen. Ich nahm mir einen Moment, um meine Nerven zu beruhigen. Ich verspürte keinerlei Verlangen danach, einen Weg zu betreten, den die Natur so nachdrücklich wieder für sich beanspruchte. Besonders nicht mitten in der Nacht, während eines Schneesturms und in unmittelbarer Nähe eines Mörders. Vielleicht war ich ein Feigling, aber wenigstens hatten wir so eine Chance darauf, die Jagd zu einem späteren Zeitpunkt fortzusetzen. Ich deutete auf den gut ausgetretenen Weg. Der Schnee fiel immer dichter.
»Den anderen Pfad sehen wir uns lieber bei Tageslicht an. Schauen wir doch mal, ob die Vorratsräume da hinten sind.« Zur Antwort bekam ich nur Schweigen. Ich fuhr herum, und meine Mantelschöße wirbelten wie das Tutu einer Ballerina. »Thomas?«
Nichts. Um mich herum blieb es geradezu unheimlich still, abgesehen von dem Schrillen in meinen Ohren. Ich musterte den rechten Pfad und erkannte, dass Spuren durch den Schnee hineinführten. Dieser verdammte Mistkerl! Sich in einem Schneesturm mitten im Wald aufzuteilen war wieder so eine brillante Idee von ihm. Leise fluchend kämpfte ich mich durch den Schnee. Nach ein paar weiteren Schritten erreichte ich schließlich ein kleines Steingebäude, das zwischen zwei großen Felsbrocken kauerte. Es war kaum mehr als eine Hütte.
Thomas’ Spuren führten hinein. Ich würde ihm sagen, was ich von …
Plötzlich kam er aus der Hütte gestürzt und schlug die Tür krachend hinter sich zu. Ehe ich ihn fragen konnte, was in aller Welt hier los war, drang ein lautes Knurren durch die leise fallenden Flocken. Gefolgt von einem lang gezogenen, traurigen Heulen.
Eine Gänsehaut überlief meine Arme, als sich weiteres Heulen in der Nacht um uns erhob. »Cresswell!«
Thomas fuhr herum, umklammerte jedoch weiterhin mit beiden Händen den Türknauf. Irgendetwas kratzte und scharrte wie verrückt von innen am Holz, entsetzliche Laute in einer ansonsten so stillen Nacht. »Wadsworth – bei drei, lauf!«
Für Widerspruch blieb keine Zeit. Thomas hatte bereits zu zählen begonnen, und noch bevor er »Drei!« rief, war ich schon weg. Noch nie war ich so dankbar dafür gewesen, meine Röcke zugunsten meines Reitkostüms im Schrank gelassen zu haben, als in diesem Moment.
Hinter mir krachte Thomas durchs Unterholz und rief mir zu, mich nicht umzudrehen, sondern weiterzulaufen. Ich versuchte, das Heulen um uns herum zu ignorieren, doch mittlerweile hörte ich die Bestien hinter uns durch den Schnee jagen. Ich rannte immer weiter, ohne auf die eisige Luft zu achten, die in meinen Lungen brannte, oder auf den kalten Schweiß, der meine Haut überzog. Der Weg zurück zum Schloss schien sich endlos in die Länge zu ziehen. Ich würde mir nicht vorstellen, wie elefantengroße Wölfe hinter uns durch den Wald brachen, wie sie uns packten und zerfleischten.
Ich wünschte, Moldoveanu und Dăneşti würden wieder im Wald Wache halten, doch so viel Glück hatten wir nicht. Dann waren wir aus dem Wald heraus und rannten weiter, so schnell es die Elemente und unsere Körper erlaubten.
Thomas packte meine Hand, ein Rettungsanker in einem Sturm aus Panik. Hinter uns geiferten und knurrten die Wölfe, sie mussten uns dicht auf den Fersen sein. Ich glaubte, mir würde jeden Moment das Herz stehen bleiben. Sie würden uns kriegen. Wir konnten ihnen unmöglich davonlaufen. Wir würden …
Ein donnernder Schuss hallte aus dem Wald.
Thomas schleuderte mich zu Boden und warf sich schützend auf mich. Ich hob den Kopf und sah, wie zwei gewaltige Wölfe zwischen den Bäumen verschwanden. Ich war wie erstarrt und konnte nichts weiter tun, als mich auf das Tosen des Adrenalins in meinem Körper zu konzentrieren. Irgendjemand hatte auf die Wölfe geschossen. Kamen jetzt wir an die Reihe?
Schneeklumpen hingen in meinem Haar und an meiner Kleidung. Thomas stand auf und sah sich langsam um. Ich bemerkte, wie schnell sich seine Brust hob und senkte, wie angespannt er war. Kampfbereit. Wieder griff er nach meiner Hand und zog mich auf die Beine. »Komm, schnell! Ich sehe niemanden, aber irgendjemand ist hier.«
Ich spähte in die Dunkelheit, suchte nach einem Schatten, nach einer Silhouette des Schützen. Doch da war nichts außer dem Rauch und dem beißenden Geruch von Schießpulver. Wieder begann ich zu zittern, was jedoch dieses Mal nichts mit dem Angstschweiß zu tun hatte, der mir den Nacken hinablief. Wir rannten los, auf das gelbe Licht der Küche zu, und wir drehten uns nicht um, bis wir sicher im Schloss waren und Thomas die Tür hinter uns zugetreten hatte. Ich sackte gegen den langen Holztisch, wobei ich fast ein Tablett mit Teiglaiben, die zum Aufgehen stehen gelassen worden waren, zu Boden gerissen hätte.
»Wer, glaubst du …?«
Die Tür flog auf, und eine große, kräftige Gestalt trat sich den Schnee von den Schuhen. Auf den Rücken des Mannes war eine Flinte geschnallt. Thomas und ich schnappten uns jeder ein Messer vom Tresen, doch der Mann trat vor, ohne auf die Klingen zu achten, die auf ihn gerichtet waren. Er schlug die Kapuze zurück und sah uns an. Es war Radu.
»Mr Cresswell. Miss Wadsworth.« Er legte die Flinte ab und lehnte sie gegen einen der Arbeitstische. Darauf stand eine Schale voll dampfendem Eintopf, daneben eine in Stücke gerissene Scheibe Brot. »Habe ich Sie nicht vor dem Wald gewarnt?« Er zog einen Stuhl heraus und setzte sich, dann begann er zu essen. »Laufen Sie schnell zurück in Ihre Zimmer. Wenn Moldoveanu herausfindet, dass Sie das Schloss verlassen haben, dann werden Sie sich wünschen, die Wölfe hätten Sie doch erwischt. Gefährlich. Was Sie da getan haben, war wirklich sehr gefährlich. Alles voller pricolici dort draußen.«
Thomas und ich wagten nicht einmal, einen Blick zu wechseln. Wir entschuldigten uns und stürzten aus der Küche.
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35 Blutleer
Percys Autopsiesaal, Amfiteatrul de chirurgie al lui Percy, Castelul Bran
21. Dezember 1888
»Heute werde ich an Professor Percys Stelle diese Vorlesung halten.« Moldoveanu deutete auf die Bianchi-Zwillinge. »Wenn Sie Ihre Aufgabe dennoch übernehmen möchten, dann kommen Sie vor an den Autopsietisch.«
Ohne weitere Nachfragen eilten die Zwillinge die Stufen hinab, um ihre Plätze einzunehmen. Trotz der Gefahr, in der die Schlossbewohner ganz offensichtlich schwebten, war die Leistungsbeurteilung nicht abgebrochen worden, und da waren noch immer diese beiden Studienplätze, um die wir alle kämpften.
Giovanni spannte die Haut und führte einen vorbildlichen Eröffnungsschnitt aus. Nachdem er den Körper des toten Zimmermädchens Mariana geöffnet hatte, reichte ihm sein Zwillingsbruder ein Werkzeug, das an ein Brotmesser erinnerte. Vorsichtig entnahm er ihre Leber und stellte fest, dass sie ebenfalls gelb verfärbt war. So wie wir es schon bei Anastasias Leiche gesehen hatten. Mithilfe des langen Messers schnitt Giovanni eine Gewebeprobe ab und legte sie in eine bereitgestellte Schale. Dass das Werkzeug in seinen Händen eine solche Ähnlichkeit mit einem Brotmesser hatte, war besonders verstörend, weil er es nicht benutzte, um ein Gebäckstück aufzuschneiden, sondern eine Leiche.
Cian hatte angeboten, die Autopsie zu übernehmen, doch die Zwillinge beharrten darauf, es selbst zu tun. Da sie das tote Zimmermädchen gefunden hatten, empfanden sie es als ihre Pflicht, bei der Aufklärung der Todesursache zu helfen. Eine ungute Stimmung hatte sich über den Autopsiesaal herabgesenkt. Es war nicht leicht, diese blutleeren Leichen zu untersuchen. Dass nun auch noch Moldoveanu die Vorlesung leitete, machte die Sache nicht besser. Seine Miene war noch härter als sonst, als wären seine Mauern noch dicker geworden, seit man die Leiche seines Mündels gefunden hatte. Eigentlich hatte ich ihm vor dem Unterricht mein Beileid aussprechen wollen, war angesichts der Drohung in seinem Blick jedoch stumm geblieben.
»Exzellente Ausführung.« Moldoveanu zog seine Schürze zurecht. »Wie schon bei den anderen Leichen fehlt hier sämtliches Blut, wie Ihnen sicher aufgefallen ist. Wenn Sie eine Vermutung äußern müssten, welchen Grund würden Sie dafür nennen, dass der Mörder seinen Opfern das Blut stiehlt?«
Noah hob als Erster die Hand. »Die lokalen Zeitungen sprechen davon, dass Vlad der Pfähler zurückgekehrt ist. Im Dorf breitet sich Panik aus. Ich könnte mir vorstellen, dass der Mörder diese Angst genießt. Seine Bedürfnisse werden durch Mord und Tod im Grunde nicht befriedigt. Es geht ihm um die Hysterie, die sich um ihn herum ausbreitet.«
»Interessante Theorie. Was stellt er Ihrer Meinung nach mit dem Blut an, nachdem er es entnommen hat?«
Noah runzelte die Stirn. »In der Nähe des Dorfs gibt es einen Fluss. Vielleicht bringt er es dorthin.«
»Vielleicht.« Moldoveanu hob eine Schulter. »Dann sehen wir mal, wer sich im Bereich der Anatomie schlaugemacht hat. Wie viel Blut enthält ein menschlicher Körper?«
»Fünf Quarts … vielleicht … ein bisschen mehr«, antwortete Erik. »Je nach Größe der Person.«
»Korrekt. Was in etwa einer Gallone entspricht.« Moldoveanu ging um den Leichnam herum und sah uns der Reihe nach an. »Eine ziemlich große Menge, um sie durch ein Dorf zu tragen. Aber unmöglich wäre es nicht.«
»Vielleicht aber trotzdem zu riskant«, meldete sich wieder Noah zu Wort. »Selbst wenn er das Blut in einem Holzeimer trägt, bestünde die Gefahr, dass es an den Seiten überschwappt. Und wenn irgendjemand darauf aufmerksam würde, könnte es einen Aufruhr geben.«
»In der Tat. Obwohl der Fluss eine auf den ersten Blick hervorragende Möglichkeit bietet, sich des Bluts zu entledigen, stellt er für diesen speziellen Mörder doch ein zu großes Risiko dar. Er scheint mir nicht zu jenen zu gehören, die aufgehalten werden wollen. Er ist vorsichtig. Wahrscheinlich hat er alles schon sehr lange geplant. Ich glaube, dass sich die Gewalttaten durch seine gesamte Lebensgeschichte ziehen und bereits in der Kindheit begonnen haben. Auch wenn andere behaupten mögen, dass die Vorgeschichte eines Mörders irrelevant ist, empfinde ich diese Herangehensweise dennoch als hilfreiches Werkzeug.«
Moldoveanu gab den Zwillingen ein Zeichen, damit sie mit der Autopsie fortfuhren. Giovanni entnahm Proben aus dem Bauchraum der Toten. Später würde man sie auf Anzeichen von Arsen untersuchen, doch schon jetzt erfüllte der bereits vertraute Knoblauchgeruch den Saal. Die Studenten machten sich sorgfältig Notizen, und ihr Blick wirkte unter den wachsamen Augen des Direktors noch aufmerksamer.
Ich rief mir Anastasias Bericht wieder in Erinnerung über das, was sie im Haus der Vermissten gefunden hatte. Ich wollte nicht daran denken, dass sie allein ins Dorf zurückgekehrt sein könnte, um dort ihr Ende zu finden. Falls sie überhaupt so weit gekommen war. Vielleicht hatte sie die Tunnel, in denen wir ihre Leiche gefunden hatten, nie verlassen. War der Mörder jemand in diesem Raum? Und falls ja, wer wäre in der Lage gewesen, so schnell so viel Blut loszuwerden?
Verstohlen musterte ich Nicolae und Andrei, die leise in schnellem Rumänisch miteinander sprachen. Möglicherweise arbeiteten sie zusammen, auch wenn ich mich nicht zu sehr auf die beiden konzentrieren wollte, um keine anderen Hinweise zu übersehen.
Meine Aufmerksamkeit wanderte weiter zu den Bianchi-Zwillingen. Ich erinnerte mich daran, was Anastasia über ihren fehlgeschlagenen Unterhaltungsversuch erzählt hatte. War vielleicht einer der beiden der Mann, der sie so fasziniert hatte? Wenn es für eine einzelne Person zu riskant war, das Blut loszuwerden, deutete das darauf hin, dass es vielleicht mehr als einen Täter gab? Die Zwillinge waren gut in Forensik, und wahrscheinlich kannten sie sich auch mit Giften aus. Vielleicht war es kein Zufall gewesen, dass ausgerechnet sie die Leiche des Zimmermädchens gefunden hatten.
Ich sah zu Thomas hinüber, der mich bereits mit schief gelegtem Kopf musterte, als wollte er meine Gedanken lesen. Wir hatten nicht gewusst, was wir aus Radus Verhalten schließen sollten, nachdem er uns vor den Wölfen gerettet hatte, und danach hatten wir dank der Wachen in den Korridoren keine Gelegenheit mehr gehabt, miteinander zu sprechen. Wir konnten uns glücklich schätzen, dass wir nach unserem Ausflug unbemerkt in unsere Zimmer hatten zurückkehren können.
Ich konnte immer noch nicht fassen, dass es Radu gewesen war, der mitten in der Nacht die Wölfe verjagt hatte und im Anschluss zu seinem Eintopf zurückgekehrt war, als wäre nichts gewesen. Trotzdem konnte ich ihn mir nicht dabei vorstellen, wie er Studenten und Dorfbewohner niedermetzelte.
»Ich fürchte, das ist für heute alles – im Licht der jüngsten Ereignisse habe ich beschlossen, dass dies die letzte Vorlesung vor den Weihnachtsferien war«, verkündete Moldoveanu, als die Uhr zur vollen Stunde schlug. »Der Unterricht wird am 26. Dezember fortgesetzt. Stellen Sie meine Geduld nicht auf die Probe. Ich mag keine Verspätungen.«



36 Das Haus Basarab

Eingangshalle, Foaier, Castelul Bran

22. Dezember 1888

Am nächsten Morgen trafen Thomas und ich uns in der Eingangshalle, bereit, zu unserer Reise nach Bukarest aufzubrechen. Noah und Cian hatten sich von uns verabschiedet. Gedankenverloren stand ich da. Würde Daciana uns bei unserer Ankunft begrüßen? Nach unserem Verdacht, was Ileana betraf, hatte Thomas ihr umgehend geschrieben, doch es war keine Antwort gekommen. Wenn Daciana etwas zugestoßen war … daran durfte ich nicht mal denken.

Thomas trat von einem Fuß auf den anderen und sah immer wieder zu dem kleinen Fenster neben der Tür. Jeden Moment würde unsere Kutsche eintreffen. Ich schloss die Augen und versuchte, nicht an Anastasias Leiche zu denken. Sie hatte so viele Kratz- und Bisswunden aufgewiesen, dass es schwer gewesen war, Anastasia überhaupt noch zu erkennen. Die Erinnerung an ihren Körper – plötzlich wurde mir heiß. Ich musste raus an die kalte Luft, bevor mich die Übelkeit überwältigte.

Rasch eilte ich an Thomas vorbei, riss die Tür auf und zog die eisige Luft in die Lungen. Der Duft der Kiefern mischte sich mit dem Geruch der flackernden Kaminfeuer. Wolken verdeckten die Sonne, die sich kaum über den Horizont gekämpft hatte, und es war so kalt, dass Eiszapfen über dem Haupteingang herabhingen. Sie sahen aus wie Reißzähne. Der Schnee fiel unablässig.

Die Kälte tat mir gut, und die Übelkeit verging.

»Alles in Ordnung?« Schon stand Thomas neben mir und betrachtete mich besorgt.

Ich nickte. »Die frische Luft hilft.«

Thomas blickte auf das Kopfsteinpflaster der Einfahrt hinaus, wobei er jedoch tief in Gedanken verloren schien. Wir waren beide in unsere wärmsten Mäntel gehüllt und trugen mehrere Lagen Kleider, um dem Wintersturm zu trotzen. Thomas’ Umhang war teerschwarz mit einem dazu passenden Pelzkragen. Er hatte die Kiefermuskeln angespannt und starrte ins Leere. Ich wusste nicht, was in ihm vorging.

Ich steckte die Hände in den Muff, der mir um den Hals hing. »Was auch immer wir herausfinden, wir werden es schaffen. Wir sind Partner, Cresswell.«

Thomas stampfte mit den Füßen auf und blies sich Wärme zwischen die in Lederhandschuhen steckenden Finger. Die Atemwolken hüllten ihn ein wie Londoner Nebel. »Ich weiß.«

Eine vertraute Kälte legte sich über seine Züge. Dies war der Thomas Cresswell, den ich in London kennengelernt hatte. Der junge Mann, der nichts und niemanden an sich heranließ. Und der, wie ich jetzt begriff, einfach zu tief fühlte. Liza hatte vor all den Monaten recht gehabt, vermutlich mehr als sie selbst geahnt hatte. Thomas setzte seine Distanziertheit als Abwehrmauer ein, um nicht verletzt zu werden. Er war weder kalt noch grausam – nicht einmal annähernd so wie seine Vorfahren, mit denen er auf keinen Fall verglichen werden wollte. Er war zerbrechlich und wusste genau, wo seine größte Schwachstelle lag. Um jenen zu helfen, die er liebte, würde er die ganze Welt niederreißen.

»Thomas, ich …«

Eine schlanke schwarze Kutsche hielt vor uns. Die Pferde wirkten ebenso groß und stolz wie der Kutscher, der uns mit einer übertriebenen Geste den Schlag öffnete. Thomas bot mir die Hand und half mir in die Kutsche, ehe er sich mir gegenübersetzte. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie unsittlich es war, mich mit ihm zusammen und ohne Anstandsdame in einer so kleinen Kabine aufzuhalten. Da rückte er mir einen heißen Ziegelstein zurecht, damit ich die Füße daraufstellen konnte.

»Was wolltest du sagen, Wadsworth?«

Ich lächelte. »Nichts. Das kann warten.«

»Was macht dir zu schaffen? Hast du Angst vor irgendetwas, oder …« Da setzte seine übermenschliche Fähigkeit zu korrekten Schlussfolgerungen ein, und ein träges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und verdrängte die Sorge. Er lehnte sich zurück und klopfte auf den Platz neben sich. »Bis nach Bukarest sind es mehrere Stunden. Lass uns noch nicht über ernste Dinge sprechen.«

Ich musterte meinen Freund, sagte aber nichts. Schon machte ich mir wieder Sorgen. Es war skandalös, dass wir ohne Anstandsdame reisten, aber Mrs Harvey hatte Braşov längst wieder verlassen, und wir mussten uns davon überzeugen, dass Daciana in Bukarest in Sicherheit war. Sittlichkeit und sogar unser guter Ruf mussten dem übergeordneten Wohl weichen. Obwohl Vater das vielleicht nicht so sah, wenn er je davon erfuhr. Ich lehnte mich zurück und schob diese Gedanken nachdrücklich beiseite.

Rumpelnd setzte sich die Kutsche in Bewegung, und wir ließen das Spukschloss zwischen den hoch aufragenden Bergen hinter uns. Ich sah zu, wie es langsam im wirbelnden Schnee verschwand, und stellte mir vor, wie das Schloss mit seinem eisigen Blick versuchte, die Kusche zu erreichen und uns zurückzuziehen. Vergeblich. Es machte mich immer noch fassungslos, wie ein Gebäude aus Stein so menschlich wirken konnte. Oder eher bestialisch.

Ich ließ die Hände in den Schoß sinken. »Gestern Abend habe ich über das Haus Basarab nachgelesen.«

Thomas wandte den Blick ab, musterte mich jedoch aus dem Augenwinkel, damit ich seine Reaktion nicht richtig abschätzen konnte. »Klingt entsetzlich langweilig. Mutter hat eine Gouvernante für Daciana und mich eingestellt, und Teil ihres glorreichen Unterrichts war auch, dass wir unseren Basarab-Stammbaum auswendig lernen mussten. Mehr Verzweigungen und Dornenranken als ein ganzer Brombeerwald. In dem Daci und ich die einzigen Blüten sind. Bist du sicher, dass du nicht lieber mit mir kuscheln möchtest? Das wäre viel schöner als dieses Thema. Ich möchte lieber nicht an irgendetwas denken, das mit Onkel Dracula in Verbindung steht.«

Er rutschte auf seinem Platz herum. Ein Anzeichen dafür, dass es irgendetwas gab, das er mir nicht verriet, wie ich inzwischen wusste. Seine Macken und Marotten waren zwar subtil, aber ich war eine aufmerksame Schülerin. Fasziniert beugte ich mich zu ihm vor.

»Tu mir den Gefallen«, bat ich ihn. »Wie du selbst gesagt hast, ist das Haus Basarab vor langer Zeit in zwei verfeindete Familienzweige zerbrochen. Es gibt die Linie der Dăneşti und die der Drăculeşti. Deine Familie und die von Prinz Nicolae entstammen zwei unterschiedlichen Zweigen. Er gehört zu den Dăneşti, du zu den Drăculeşti. Genau genommen entstammen auch Wilhelm Aldea und der Anführer der königlichen Garde der Königsfamilie und sind mit Nicolae verwandt, oder?«

Thomas teilte die Vorhänge, hielt den Mund aber stur geschlossen. Ein paar Sekunden verstrichen, während wir über einen verschneiten Pass fuhren. Als er sich schließlich nach hinten lehnte und tief ausatmete, wusste ich, dass er beschlossen hatte, mir auf meine Fragen zu antworten.

»Genau. Wir entstammen beide dem Haus Basarab. Auch wenn das schon viele, viele Generationen her ist. Ich bin nicht sicher, wie genau Dăneşti in den Stammbaum passt, doch ich nehme an, dass es verwandtschaftliche Verbindungen zu Wilhelm und Nicolae gibt. Theoretisch bin ich tatsächlich mit Vlad Dracula verwandt, Nicolae aber nicht.«

»Glaubst du, dass das ein Vorteil ist? Für dich und … Daciana?«

Thomas ließ die Vorhänge wieder zurückfallen, und nur noch ein schmaler heller Spalt blieb übrig, durch den das Licht auf sein Kinn fiel. »Willst du damit sagen, dass meine Schwester vielleicht nicht tot ist?«

»Ich weiß auch nicht, was ich denken soll.« Ich biss mir auf die Unterlippe, unsicher, wie ich fortfahren sollte. »Ist es nicht merkwürdig, dass Ileana – eine ungebildete Dorfbewohnerin – mit jemandem aus einer Familie in Verbindung steht, die einen Seitenzweig der Königsfamilie bildet? Das ist alles so verworren. Du bist selbst ein Nachfahre dieses Hauses, aber nicht einmal du verstehst es richtig. Würde Ileana die Verzweigungen dieser Familie nachvollziehen können, auch wenn es eine so berüchtigte Familie ist?«

»Was willst du damit sagen?«

»Was, wenn jemand Ileana benutzt hat … Was, wenn der Drachenorden sie irgendwie dazu gezwungen hat, bei ihrem Plan mitzuspielen? Wie können wir herausfinden, wer ein Mitglied des Ordens ist? Wer würde sich so gut mit den Blutlinien auskennen? Warum werden nur Mitglieder der Dăneşti-Linie sowie Angehörige der niedrigeren Schichten umgebracht?« Ich holte tief Luft und zwang mich dazu, auf meine größte Sorge zu sprechen zu kommen. »Von deiner Familie wurde bisher noch niemand getötet. Daciana könnte also durchaus in Bukarest sein, vollkommen unversehrt. Oder … was, wenn … was, wenn sie gar nicht verschwunden ist? Wenn sie nicht in Gefahr schwebt. Wer sind die Ordensmitglieder, Thomas? Was wollen sie letztendlich? Beschützen sie deine Schwester? Deine Blutlinie? Wie passt die derzeitige Königsfamilie in all das hinein? Hat sich Radu geirrt? Steht alles mit deiner Familie in Verbindung?«

»Die derzeitige Königsfamilie hat keinerlei Verbindung zum Haus Basarab.« Mit ernstem Blick richtete er sich auf. »Glaubst du, sie sind …?«

Die Kutsche stoppte so abrupt, dass sie vor- und zurückruckte. Unser Kutscher rief irgendetwas auf Rumänisch, und sein Tonfall klang nicht mehr ganz so fröhlich, wie er gerade eben noch ausgesehen hatte. Ich beugte mich zu dem vereisten Fenster vor, konnte aber nicht sehen, mit wem der Kutscher sprach. Der Eisregen ging so heftig nieder, dass er wie ein Vorhang alles einhüllte.

Thomas drehte sich um und richtete den Blick auf die Tür. Langsam wurde der Türknauf gedreht. Gänsehautschauer jagten mir über den Rücken. Wieder rief unser Kutscher irgendetwas Unverständliches, das jedoch sehr nach einem Fluch klang. Ohne einen bewussten Entschluss warf ich mich über den Sitz und packte den Knauf, aber mir fehlte die Kraft, um zu verhindern, dass die Tür aufgerissen wurde.

Ein verzerrtes Gesicht tauchte vor uns auf, die Brauen weiß vor Schnee, die Wangen hellrot vom peitschenden Wind.

Dăneşti lächelte entzückt, doch seine Augen blieben todernst. »Niemand verlässt die Ländereien, auf Anweisung der Königsfamilie.«

Subtil verlagerte Thomas sein Gewicht, um sich so als lebendiger Schutzwall zwischen Dăneşti und mir zu platzieren. »Sie können uns nicht hier festhalten. Der Direktor hat uns bereits seine Erlaubnis erteilt, abzureisen.«

»Prinz Nicolae war nicht in seinen Gemächern, als wir ihn aufsuchen wollten, um ihn nach Hause zu eskortieren. Wir halten jeden hier fest, bis er gefunden wurde.« Ohne ein weiteres Wort schlug Dăneşti die Tür wieder zu. Schweigend sah ich zu, wie berittene Wachen unsere Kutsche flankierten und uns zur Akademie zurückbrachten. Der unbarmherzige Wald schwankte immer heftiger, fast begeistert, je näher wir dem Schloss kamen.

Ich versuchte, diese neue Entwicklung zu begreifen. Nicolae war weder mit dem derzeitigen König noch mit der Königin verwandt, warum also regte sich der Hof anscheinend so über sein Verschwinden auf? Falls der Prinz wirklich vermisst wurde, konnte er nicht mit Ileana oder dem Orden zusammenarbeiten. Was bedeutete, dass es jemand anders tat, jemand, der über ein detailliertes Wissen bezüglich der alten Blutlinien verfügte. Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein bestimmter Verdacht in mir festsetzte. War es Daciana, der wir auf der Spur waren? Waren wir schon wieder geblendet worden?

Vielleicht wurde sie weder gegen ihren Willen gefangen gehalten noch von irgendjemanden beschützt. Vielleicht war sie diejenige, die hinter dem Ganzen steckte. Wenn es vor allem Adelsfamilien waren, die normalerweise die Mitglieder des Ordens stellten, wie Radu gesagt hatte, dann konnte Daciana durchaus zu ihnen gehören. Würde der Orden tatsächlich Frauen in seine Reihen aufnehmen?

Der Wind heulte, als litte er Qualen, und bei diesem Klang stellten sich die Härchen an meinen Armen und in meinem Nacken auf.

Unwillkürlich kam mir der Gedanke, dass wir zurück in unser Verderben geführt wurden. Vlad Draculas Schloss vibrierte geradezu vor boshafter Vorfreude, als wir vor den Toren hielten.

Es fühlte sich an, als könnte es die Akademie kaum noch erwarten, ihre Fangzähne in uns zu senken.


37 Ein Raum voller Verdächtiger
Speisesaal, Sală de mese, Castelul Bran
22. Dezember 1888
Die Kerzen in den Kronleuchtern über uns flackerten und tauchten uns in nervöses Licht, während wir in gespanntem Schweigen darauf warteten, mehr über unsere erzwungene Isolation zu erfahren.
In der Küche wurde irgendetwas gebacken, und der Duft von Zimt wehte heran, viel zu wohlig für den Sturm, der außer- und innerhalb des Schlosses tobte. Direktor Moldoveanu stand neben dem Eingang des Saals, in Schatten gehüllt. Gedämpft unterhielt er sich mit Dăneşti, Percy und Radu. Letzterer hob gerade schnuppernd die Nase, zweifellos abgelenkt von dem Duft seiner Lieblingsleckereien. Moldoveanu schnippte mit den Fingern und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, woraufhin Radu mit entschuldigender Miene etwas vor sich hin murmelte.
Ich sah mich nach dem Bibliothekar um, doch Pierre war eindeutig nicht hier. Merkwürdig, da uns gesagt worden war, jeder im Schloss müsse sich im Speisesaal einfinden. Mittlerweile war in meinen Augen jeder verdächtig.
Ich ließ den Blick über die Tische schweifen und musterte meine Kommilitonen. Vincenzo und Giovanni hatten heute keine Bücher vor sich liegen. Schweigend und mit hochgezogenen Schultern saßen sie nebeneinander. Erik, Cian und Noah unterhielten sich leise und stellten offenbar Vermutungen über Nicolaes Verschwinden an, wobei sie immer wieder zum Direktor hinübersahen. Niemand wusste, was er von dieser Situation halten sollte.
Ich ignorierte das tote Gewicht auf meiner Brust, dieses schwere Gefühl des Verlusts, das mich beim Anblick von Anastasias leerem Platz überkam. Ich konnte es nach wie vor nicht fassen, dass meine Freundin wirklich für immer fort war. Dass irgendjemand ein so strahlend helles Licht einfach ausgelöscht hatte. Wenn sie hätte leben dürfen, dann hätte sie zweifellos einmal die ganze Welt regiert.
Warum war sie ermordet worden? Sie entstammte weder dem Haus Basarab, noch hatte sie irgendetwas mit Dracula zu tun. Ich wusste nicht, wohin sie gewollt hatte oder ob sie ermordet worden war, noch bevor sie ihrer neuen Spur hatte nachgehen können. Die Ungewissheit machte mich schier wahnsinnig.
Ich wünschte, ich hätte mit ihr sprechen können, ehe sie gegangen war. Ich hatte keine Ahnung, was sie über den Orden herausgefunden hatte. Und ob dies ihr Todesurteil gewesen war.
Langsam sickerte die Wut in mein Herz wie Öl und verdrängte die unendliche Leere der Trauer. Ich hieß die Wut willkommen, ich wollte mich von ihrem Feuer antreiben lassen. Ich verabscheute es, was der Mörder sowohl seinen Opfern als auch den Zurückgebliebenen antat, und ich würde nicht zulassen, dass noch jemand in diesem Schloss starb. Niemand würde mehr einfach ausgelöscht werden wie eine Kerzenflamme. Als wären sie völlig bedeutungslos. Ich war so oft in die Irre geleitet worden, doch ich würde mir nicht mehr gestatten, die falsche Person zu verdächtigen. Ich schloss alle Gefühle aus meinem Herzen aus, aber meine Entschlossenheit ließ ich mir nicht nehmen.
Wenn es nicht Ileana, Daciana oder Nicolae waren, wer dann?
Wieder sah ich mich um, unsicher, ob der Mörder vielleicht unter uns war und seinen Triumph hinter einer besorgten Maske verbarg.
Wieder lenkte Professor Radu meine Aufmerksamkeit auf sich. Er tupfte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn und nickte ein wenig zu übereifrig zu allem, was der Direktor sagte. Gingen seine lebhafte Fantasie und seine Faszination, was rumänische Volksmythen betraf, vielleicht über bloßes geschichtliches Interesse hinaus? Er kannte sich sowohl mit beiden königlichen Blutlinien als auch mit dem Haus Basarab und dem Drachenorden aus. Vielleicht war es ihm langweilig geworden, immer nur Geschichten über die strigoi und andere übernatürliche Wesen zu erzählen, die diese Wälder durchstreiften. Hatte ihn seine Bewunderung für Graf Dracula auf seinen eigenen dunklen Weg geführt? Es war durchaus möglich.
Dann war da noch Dăneşti. Er genoss es, andere zu bestrafen. War dies schon ein Anzeichen dafür, dass er möglicherweise zu einem Mörder geworden war? Ich wusste es nicht.
Ich suchte nach weiteren Auffälligkeiten, traute niemandem mehr. Andrei saß allein am Ende einer langen Tafel, den Blick auf einen Astknoten im Holz gerichtet, über den er immer wieder strich. Der arrogante Schwung seines Munds war verschwunden, ebenso wie die aufrechte Haltung, die sonst so typisch für ihn war. In sich zusammengesunken kauerte er auf seinem Stuhl, als hätte er einfach nicht genug Kraft dafür, die Schultern zu straffen.
Ich stieß Thomas mit dem Fuß an, dann beugte ich mich vor, bis meine Lippen fast über sein Ohr strichen. Ich bemerkte durchaus, dass er kaum wahrnehmbar erschauerte, woraufhin mein Puls kurz ins Stottern geriet.
»Was hältst du davon?«, fragte ich und deutete auf Andrei. »Ist er nur wegen Nicolae so?«
»Hm.« Thomas musterte ihn ein paar Sekunden lang, wobei sein scharfer Blick jede Bewegung oder auch den Mangel daran registrierte. Er trommelte auf der Tischplatte herum. »Seine Sorge scheint nicht allein Nicolae zu gelten. Siehst du die Kette um seinen Hals und das Amulett daran? Ich wette, darin befindet sich eine Haarlocke. Seit Miss Anastasia Nádasdy im Autopsiesaal aufgetaucht ist, wirkt er abgelenkt. Ich glaube, er macht sich Sorgen um Nicolae, aber vor allem trauert er um sie. Vielleicht wollte er sich mit ihr verloben.«
»Sie hat erwähnt, dass sie jemanden bewundert, glaubte aber, dass er ihre Gefühle nicht einmal bemerken würde. Meinst du, er könnte irgendetwas mit ihrem Tod zu tun haben? Alle um ihn herum sind entweder tot oder werden vermisst. Ist das noch ein Zufall?«
Darüber dachte Thomas nach. »Es ist auf jeden Fall eine Möglichkeit. Auch wenn mir Andrei eher wie ein Hund vorkommt, der zwar bellt, aber nur selten beißt. Ich habe das Gefühl, dass tiefer gehende Gründe hinter Nicolaes Entführung stecken. Falls er denn wirklich entführt wurde.«
»Dann meinst du also, er wird überhaupt nicht vermisst?«
»Nach allem, was wir wissen, könnte er sich auch versteckt halten. Vielleicht hat er seinerseits Ileana entführt, um ihr die schlimmsten Dinge anzutun. Wir wissen immer noch nicht, warum er diese Zeichnungen angefertigt hat. Oder woher er wusste, dass Anastasias Bisswunden von Fledermäusen stammen. Er hat ja kaum einen Blick auf sie geworfen. Da ist es schon beeindruckend, dass er diese Wunden so problemlos identifizieren konnte.«
Es war, als hätte ein Funke eine neue Idee in mir geweckt. »Wenn du der Schuldige wärst und dich verstecken wolltest, wohin würdest du dann gehen?«
»Das kommt auf die Schuld an, die ich mir aufgeladen hätte. Bei sündigen Gedanken würde ich mich auf der Stelle in deine Zimmer begeben, um mir meine Strafe abzuholen.«
»Sei ernst«, schalt ich ihn und warf verstohlen einen Blick über die Schulter, um mich davon zu überzeugen, dass Percy oder Radu seine Bemerkung nicht gehört hatten. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, noch einmal in die Tunnel zu gelangen. Ich wette, dass wir dort den verschwundenen Prinzen finden.«
Wachen fluteten den Speisesaal, und die Waffen an ihren Hüften klirrten wie Drachenklauen. Direktor Moldoveanu marschierte zum Kopfende des Saals. Sein Silberhaar wehte wie der Umhang eines Kriegsgenerals hinter ihm her.
»Sie alle werden ersucht, hierzubleiben, bis Prinz Nicolae gefunden wurde. Um zumindest den Anschein von Normalität zu wahren, wird der Unterricht fortgesetzt. Man wird Sie aus Ihren Zimmern abholen und zu den Vorlesungen bringen. Die Mahlzeiten werden Ihnen auf die Zimmer gebracht. Niemand verlässt seine Räumlichkeiten oder dieses Schloss, bis die Königsfamilie weitere Anweisungen erteilt. Jeder, der dabei erwischt wird, wie er sich diesen Anweisungen widersetzt, muss schwere Konsequenzen fürchten.« Er starrte uns an, und sein Blick blieb betont auf mir ruhen. Dann stürmte er zum Ausgang und stieß die Türen auf. »Sie dürfen gehen. Die Wachen werden Sie hinausführen.«
Langsam erhoben sich die Bianchi-Zwillinge von ihren Plätzen, dicht gefolgt von Andrei, Erik, Cian und Noah. Die hölzernen Stuhlbeine kratzten protestierend über den Boden. Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass uns die Königsfamilie im Schloss einsperrte, wenn irgendwo in diesen Mauern vielleicht ein Mörder lauerte. Es sei denn, sie wollten nicht, dass sich die Nachricht von Nicolaes Verschwinden verbreitete.
Vor allem, wenn sie etwas über ihn wussten, was wir noch nicht erfahren hatten.
Falls Nicolae der Pfähler war, dann wollten sie ihn vielleicht von der Öffentlichkeit fernhalten. Um ihre Untertanen zu schützen. Und dafür brachten sie eben Opfer, nämlich uns. Möglicherweise wollten sie auch verhindern, dass er seine Aufmerksamkeit dem Thron zuwandte.
Dăneşti und einige weitere der Wachen bellten Anweisungen und befahlen uns mit den Händen an den Waffen, uns zu beeilen. Keiner von uns sagte auch nur ein Wort, während wir den Saal verließen und in den Gang hinaustraten. Anscheinend würden Thomas und ich eine andere Möglichkeit finden müssen, miteinander in Kontakt zu bleiben. Hoffentlich würde er nicht noch einmal versuchen, aufs Dach zu klettern.
Nachdem man mich wie eine Strafgefangene abgeführt und in mein Zimmer gebracht hatte, fiel mein Blick sofort auf einen Briefumschlag, der mit einem Dolch an meiner Badezimmertür befestigt worden war. Der Wachmann, der mich hergeführt hatte, war nicht mit hineingekommen und hatte den Turm sofort wieder verlassen, nachdem er mich abgeliefert hatte.
Ich riss den Brief von der Tür, wobei mir der Dolch ins Auge fiel. Er erinnerte mich an irgendetwas. Der Griff hatte die Form einer Schlange, deren Augen Smaragde waren. Wo hatte ich so etwas schon einmal gesehen?
Im Geist kehrte ich zu meiner Reise nach Rumänien zurück, und plötzlich hatte ich es. Im Zug. Das Opfer vor meinem Abteil hatte einen Spazierstock bei sich gehabt, der ganz ähnlich ausgesehen hatte. Wie das jedoch mit diesem Fall zusammenhing, würde ich später enträtseln müssen. Zuerst galt meine Aufmerksamkeit dem Brief und seinem Inhalt. Ich zögerte, wenn auch nur einen Moment, bevor ich den Papierbogen aus dem Umschlag riss. Die Nachricht darauf war schlicht: eine römische Zahl. Mit Blut geschrieben.
XI
Meine Knie gaben nach. Meine Vernunft drohte von einer Flut aus Gefühlen fortgeschwemmt zu werden, und das wäre mein Untergang. Von wem auch immer diese Nachricht stammte, er wollte damit die Nachrichten imitieren, die Jack the Ripper in Blut hinterlassen hatte. Ich sackte neben der Badewanne auf dem Boden zusammen. Mein Puls raste, doch ich versuchte, mich zusammenzunehmen. Dieser Schuss zielte direkt auf meine Schwachstelle, aber ich war nicht mehr dieselbe junge Frau wie noch vor einigen Wochen.
Inzwischen war ich emotional stärker. Zu mehr fähig, als ich je geahnt hätte. Von diesem Schlag würde ich mich nicht unterkriegen lassen, im Gegenteil: Ich würde ihn benutzen, um in die Offensive zu gehen. Ich war keine Beute mehr, ich war die Jägerin. Also stemmte ich mich hoch und schnappte mir den Brief. Rasch überprüfte ich den geheimen Eingang im Wandschrank, doch er war nach wie vor von außen verschlossen. Entweder hatte die Person, die mir diese Nachricht überbracht hatte, also einen Schlüssel, oder sie wusste nichts von dem Geheimgang.
Allmählich formte sich in meinen Kopf ein Plan, während ich mein Schlafzimmer betrat, um mich umzuziehen. Wer auch immer es gewesen war, der mir diesen Berief gebracht hatte, er oder sie glaubte oder hoffte, mich damit zu einer bestimmten Handlung zu bringen. Vielleicht wollte diese Person, dass ich sie verfolgte. Und ich würde sie nicht enttäuschen. Ich hatte mich Tod, Schmerz und Zerstörung gestellt und nicht zugelassen, dass mich jene dunklen Zeiten auf ewig in ihrem Griff behielten. Ich war die dornige Rose, die meine Mutter in mir gesehen hatte.
Mein Reitkostüm war immer noch feucht von unserem nächtlichen Abenteuer, weshalb ich stattdessen nach einem schlichten Rock griff. Ich war froh, Turnüre und Korsett los zu sein, und knöpfte mein Mieder zu. Es fühlte sich fantastisch an, sich so frei bewegen zu können. Ich wollte mich von nichts behindern lassen, wenn ich heute Nacht wieder durchs Schloss schlich.
Ich würde den Orden erwischen und denjenigen, der so tat, als wäre Dracula noch am Leben.
Nachdem ich angezogen war, trat ich vor den Spiegel und steckte mir das Haar hoch. Sorgfältig achtete ich darauf, dass jede Strähne fest saß. Ein dumpfes Pochen setzte an meinen Schläfen ein, doch ich drängte den Kopfschmerz durch schiere Willenskraft zurück. Sobald ich fertig war, schrieb ich Thomas eine Nachricht.
Cresswell,
ich habe eine dringende Bitte. Ich muss mir das Poezii despre moarte vornehmen. Bring es mir nach dem Mittagessen in mein Zimmer. Ich plane einen ziemlich abenteuerlichen Abend für uns.
Deine
AR
PS: Bitte klettere nicht wieder an den Schlossmauern hoch. Du findest doch sicher irgendeine kreative Möglichkeit, zu mir zu kommen, ohne wieder im Kerker zu enden.

»Könntest du das hier für mich Mr Cresswell übergeben?«, fragte ich das Zimmermädchen, das mir mein Mittagessen brachte. Sie schluckte und sah den Brief an, als hätte er Reißzähne und könnte sie beißen. »Este urgent.«
»Foarte bine, domnişoară.« Widerstrebend legte sie den Brief auf ihr Tablett. »Brauchen Sie sonst noch irgendetwas?«
Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich grässlich, weil ich sie in meine Intrigen mit hineinzog, doch ich wusste einfach nicht, wie ich sonst dafür sorgen sollte, dass Thomas die Nachricht bekam.
Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, Pläne zu schmieden und im Wohnzimmer auf und ab zu laufen. Es kostete mich enorme Willenskraft. Der Nachmittag ließ sich Zeit damit, in sein Abendgewand zu schlüpfen, und als er sich endlich in den Umhang der Nacht gehüllt hatte, war ich unendlich froh, den samtschwarzen Himmel vor den Fenstern zu sehen. Während ich weiter hin und her marschierte, meldeten sich die ersten Zweifel. Vielleicht würde Thomas nicht kommen. Möglicherweise hatte das Zimmermädchen den Brief nicht überbracht, oder man hatte Thomas erwischt und wieder in den Kerker gesteckt.
Bei allen Szenarien, die mir durch den Kopf gegangen waren, hatte ich mir nicht ein einziges Mal vorgestellt, meinen Plan allein auszuführen. Als ich schon überzeugt war, dass er nicht kommen würde und ich mich allmählich darauf vorbereiten musste, allein loszuziehen, hörte ich ein leises Klopfen von der Tür. Bevor ich auch nur zwei Schritte gegangen war, kam Thomas herein. In seinem Blick funkelte Interesse.
»Ich habe so das Gefühl, dass du mich nicht hierhergelockt hast, um dir einen Kuss von mir zu stehlen. Trotzdem kann es ja nicht schaden, noch einmal nachzufragen.« Angesichts meiner Kleiderwahl grinste er und rieb sich die Hände, wobei der Schalk in seinen Augen aufblitzte. »Du siehst aus, als wolltest du ein bisschen in Draculas Schloss herumschleichen. Sei ruhig, mein auftauendes, dunkles Herz! Wadsworth, du weißt wirklich, wie man einem Mann das Gefühl gibt, lebendig zu sein.«
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»Hast du es mitgebracht?«, fragte ich und war drauf und dran, Thomas’ Taschen selbst zu durchsuchen, wenn er sich nicht ein bisschen beeilte.

»Ja, freut mich auch, dich zu sehen, Wadsworth.« Er kam zu mir und zückte das Poezii despre moarte. Kommentarlos schnappte ich es mir und blätterte bis zu Gedicht XI, während ich ihm von der Nachricht an meiner Badezimmertür erzählte.

XI
Lords und Ladys weinen fürchterlich, 
es ist Zeit, verabschiede dich.
Unstete Länder und wartende Höhlen tief unter altem Gemäuer, 
so stickig und heiß wie Höllenfeuer.
Wasser sickert tief und schnell und kalt. 
In diesen Mauern stirbst du stirbt sie bald.


»Schau dir das an«, sagte ich. Irgendjemand hatte die Wörter »stirbst du« mit einer Schreibfeder durchgestrichen und stattdessen »stirbt sie« danebengeschrieben. Ich schluckte gegen die aufsteigende Angst an. »Glaubst du, dass damit deine Schwester gemeint ist?«

Thomas las das Gedicht ein weiteres Mal. Ich verfolgte seine Verwandlung, als die warme, neckende Art verschwand und von jener klinischen Präzision ersetzt wurde, die er den meisten Leuten zeigte. Seine Schultern wirkten angespannt, was jedoch das einzige Anzeichen seiner Unruhe war.

»Entweder sie oder Ileana, würde ich sagen. Vielleicht bezieht es sich sogar auf Anastasia.« Er starrte auf die Seite mit dem Gedicht hinab. »Das ist schon erstaunlich. Wer auch immer dies hier geplant hat …« Er straffte die Schultern. »Es ist wie ein morbides Spiel, und wir begreifen jetzt erst, dass wir Spieler sind.«

Ein Zittern überlief mich. Anastasia hatte einmal davon gesprochen, dass Moldoveanu gern gewisse spielerische Elemente in den Leistungsbeurteilungskurs mit einbaute. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass er den Mord an hoffnungsvollen Studenten und seinem geliebten Mündel als spielerische Elemente betrachtete, ganz gleich, was im Schloss darüber gemunkelt wurde, er wolle Blut sehen. Ich hatte in seine bodenlos traurigen Augen geblickt, nachdem man Anastasias Leiche gefunden hatte.

Thomas seufzte. »Ich nehme an, dass du dich nicht damit zufriedengeben wirst, einfach hierzubleiben und eine Partie Schach zu spielen, während die königliche Garde dieser Spur nachgeht, oder?« Langsam schüttelte ich den Kopf. »Also gut. Was hast du vor?«

Ich ließ eine Nachricht für unseren Direktor auf dem Sofa zurück, obwohl ich befürchtete, dass ich damit jede Chance auf die heiß begehrten beiden Studienplätze vertat. Ich versuchte, den Stich des Bedauerns nicht zu beachten. Wenn wir den Mörder fassten, dann wurden wir vielleicht alle an der Akademie aufgenommen. In einem Punkt war ich mir jedenfalls sicher: Falls wir heute Nacht nicht zurückkehrten, wollte ich dafür sorgen, dass Moldoveanu wusste, wo er uns finden konnte. Bevor er uns rauswarf.

Ich legte den Finger an die Lippen, um Thomas zum Schweigen zu bringen. »Wir gehen auf Vampirjagd, Cresswell.«

***

Wir schlichen die Turmtreppe hinab und gelangten bis zu den Dienstbotengängen, ehe wir auf eine Patrouille stießen. Lärmend kamen die Wachen den Hauptgang herunter, das Knarren des Leders und das Klirren der Waffen waren laut genug, um Tote zu wecken. Rasch zog ich Thomas in einen hinter einem Wandteppich verborgenen Alkoven. Solange sie nicht allzu genau hinsahen oder mit einer Laterne hinter den Teppich leuchteten, würden sie uns nicht entdecken. Hoffentlich.

Mit einiger Verspätung erkannte ich, wie klein der Alkoven war. Kaum genug Platz für einen, von zwei Personen ganz zu schweigen. Die Wärme, die von Thomas’ Körper ausging, lenkte mich auf eine Art und Weise ab, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte, besonders weil wir uns gerade auf der Jagd befanden. Auf der Jagd nach dem Pfähler oder dem Orden, oder nach demjenigen, der sonst hinter diesen Morden steckte.

Am liebsten hätte ich dieses Vorhaben einfach der königlichen Garde überlassen und unsere derzeitige Lage ausgenutzt. Thomas schien etwas Ähnliches durch den Kopf zu gehen, denn er schluckte schwer, als er sich noch enger an mich drückte. Die Schritte wurden lauter, jeder Tritt so spannungsgeladen wie die Luft zwischen uns.

Thomas neigte den Kopf und beugte sich über mich. Unser Atem ging schwer, auch wenn ich nicht wusste, ob aus Angst oder vor Verlangen. Vielleicht wollte er nur einen Vorwand inszenieren, falls man uns hier im Gang erwischte, aber vielleicht wünschte er sich auch ebenso sehnlich wie ich, die letzte Distanz zwischen uns zu schließen.

Er schloss die Augen, doch die Sehnsucht, die ich zuvor darin erkannt hatte, war zu viel für mich. Ich hob das Gesicht und ließ die Lippen hauchzart über seinen Mund streichen. Der Schatten eines Kusses. Trotzdem entfachte er ein wahres Feuerwerk in meinem Körper. Thomas keuchte, und mir blieb fast das Herz stehen, als die Schritte direkt vor dem Alkoven verstummten.

Die Wachen verharrten, und ihre leise Unterhaltung erstarb. Vollkommen lautlos lehnte sich Thomas gegen mich, verbarg mich hinter seinem Körper vor fremden Blicken.

So blieben wir, gefangen zwischen der Mauer und den Wachen. Wir wagten kaum zu atmen. Ich konnte nicht denken. Meine Vernunft war offenbar in die Weihnachtsferien gefahren und hatte nicht vor, so schnell wieder zurückzukommen. Ich kämpfte gegen den völlig irrationalen Wunsch an, die Hände über Thomas’ Körper gleiten zu lassen. Ich ballte sie zu Fäusten, um es nicht versehentlich einfach zu tun.

Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als die Wachen endlich weitergingen. Weder Thomas noch ich rührte sich. Hitze strahlte von ihm ab und weckte bisher vollkommen unbekannte Gedanken in mir. Wo war die junge Frau, die allein bei der Vorstellung, ihrer Leidenschaft Ausdruck zu verleihen, rot wurde?

Wie sehr ich mir doch wünschte, dieser Fall würde endlich vorüber sein! Wenn ich Thomas nicht bald küsste, dann würde ich vielleicht einfach zu Staub zerfallen. Tante Amelia wäre zutiefst erschrocken über derlei sündige Gedanken, aber das kümmerte mich nicht. Ich wollte mich von diesem Moment mitreißen lassen, doch leider stellte die Romantik eine Ablenkung dar, die wir uns im Augenblick wirklich nicht erlauben konnten. Trotz dieser durchaus rationalen Überlegung fiel es mir unendlich schwer, mich von Thomas zu lösen.

Endlich neigte er den Kopf und flüsterte mir ins Ohr, wobei seine Lippen über mein Kinn strichen. »Du bedeutest noch den sicheren Tod für meine Würde, Wadsworth.«

Honigsüß lächelte ich ihn an und gestattete mir einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. »Ich fürchte, für deine Würde ist es längst zu spät, mein Freund. Komm jetzt, wir müssen hier weg, bevor die Wachen zurückkommen.« Und ehe ich der Versuchung erliegen konnte, ihn die ganze Nacht lang in einem ausgestorbenen Schlosskorridor zu küssen, während ein Mörder umherschlich, wandte ich das Gesicht ab. Ein amüsiertes Lächeln erschien auf seinem Mund. »Was?«

»An was in aller Welt hast du da gerade gedacht? Meine liebe Wadsworth, du siehst aus, als hätte jemand eine Spur aus Süßigkeiten vor deiner Nase ausgelegt. Vielleicht« – er beugte sich hinab, bis sein Mund ganz nah an meinen Lippen war – »darf ich dir eine kleine Nascherei anbieten, bevor wir weitergehen?«

»Verlockend.« Ich duckte mich unter seinem Arm hindurch und warf einen Blick über die Schulter, wobei ich es durch und durch genoss, wie sein Blick jeder meiner Bewegungen folgte. »Leider muss ich fürs Erste ablehnen. Auf uns wartet eine geheime Verabredung in den Tunneln.«

Thomas seufzte. »Mein Vorschlag hat mir besser gefallen.«

***

Wenn man an eine höhere Macht glauben möchte, dann hielt sie an diesem Abend ihre schützende Hand über uns. Wir begegneten keinen weiteren Wachen mehr und konnten uns ohne Zwischenfälle in die Leichenhalle im Keller schleichen. Ich lief zu einem Schrank und suchte darin herum, bis ich ein paar Ausrüstungsgegenstände zusammengetragen hatte. Eine Laterne. Ein Skalpell und einen Kraniumhammer.

»Ich habe nachgedacht«, flüsterte ich, als Thomas die Falltür aufzog, unter der die Treppe in die Tunnel hinabführte.

Er hielt inne und musterte mich. Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, auch wenn er eindeutig versuchte, es zu unterdrücken. »Ein gefährlicher Zeitvertreib, Wadsworth. Jedenfalls bei dir.«

»Zum Totlachen, wie immer«, kommentierte ich. »Jedenfalls glaube ich, dass wir vielleicht doch hinter Prinz Nicolae her sind. Ileana kommt mir einfach nicht … keine Ahnung, irgendwie passt das einfach nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie jemandem einen Pflock ins Herz stößt oder ihm das Blut absaugt. Außerdem habe ich gesehen, wie sie deine Schwester anschaut. Eine solche Liebe kann man nicht vortäuschen. Bei Nicolae ist das etwas anderes.« Ich hob die Schultern. »Da sind seine Zeichnungen, vor allem die von den Fledermäusen. Und er hätte Gelegenheit, der Königsfamilie Drohungen zu schicken. Außerdem … gibt es da noch etwas, was ich dir sagen muss.«

»Werde ich ihn umbringen wollen?« Thomas hob die Brauen. »Nicolae hat dir doch nicht etwa unsterbliche Liebe geschworen oder so etwas?« Langsam ließ er die Falltür wieder sinken, nachdem wir hindurch waren. »Allerdings kann ein bisschen gesunde Konkurrenz ja nicht schaden, schätze ich.«

»Es gab … Zeichnungen von mir in seinem Notizbuch. Er hat eine wirklich furchterregende Kreatur aus mir gemacht. Fast, als würde er mich für eine Vampirin halten.«

»Warum hast du das noch nie erwähnt?« Es klang ein wenig zu leise, und jede Leichtigkeit war aus Thomas’ Stimme verschwunden. »Wenn du mir nicht vertraust, Wadsworth, wie soll ich dir dann helfen? Wir sind Partner.« Er lief hin und her und tippte sich mit beiden Händen an die Seiten. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Schlussfolgerungen ziehen kann, wenn mir die Fakten vorenthalten werden. Ich kann nicht zaubern.« Er blieb stehen und atmete ein paarmal tief durch, bevor er mir in die Augen sah. »Was noch?«

Ich holte Luft. »Prinz Nicolae kennt sich mit Forensik aus und hätte an jedes der Opfer herankommen können – dazu die Drohung in meinem Zimmer, in der auf eine gewisse ›Sie‹ angespielt wird. Ich glaube nicht, dass damit ich gemeint bin.«

Thomas sah mich an. »Willst du damit andeuten, dass wir vielleicht meine Schwester und ihre Geliebte tot in diesen Tunneln finden werden?«

Trotz seines nüchternen Tonfalls und der harschen Wortwahl erkannte ich die darunterliegende Angst. Im Laboratorium mochte er kalt und berechnend sein, doch wenn er seiner Familie von Dacianas Tod würde berichten müssen, würde es ihn vernichten. Ich trat zu ihm und drückte ihm den Arm. »Ich will damit nur sagen, dass wir uns auf das Schlimmste gefasst machen müssen. Aber vielleicht irre ich mich auch.«

Als ich die Laterne hob und vorsichtig die Stufen hinabstieg, glaubte ich, ihn murmeln zu hören. »Ich fürchte, du könntest recht haben.«


[image: Illustration einer großen, dicken Wespenspinne, die in der Mitte des Spinnennetzes sitzt, mehrere Jungtiere krabbeln im Netz herum]
Große Wespenspinne mit ihren Jungtieren in ihrem Netz.
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»Um es ganz deutlich zu sagen: Als du mich zu einem ›ziemlich abenteuerlichen Abend‹ eingeladen hast, habe ich mir darunter irgendwie etwas anderes vorgestellt.«

Thomas zupfte sich eine Spinnwebe vom Mantel und verzog angesichts der klebrigen Fäden an seinen Fingern den Mund. Wir waren überraschend schnell vorangekommen und hatten den Teil der Tunnel, den wir bereits kannten, hinter uns. Nun standen wir vor dem ersten Hinweis. Oder jedenfalls glaubte ich, dass es ein Hinweis war. Thomas neben mir trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

»Wenn wir schon alle von einem hochkreativen Mörder gejagt werden, dann können wir unsere letzten Augenblicke auf Erden genauso gut genießen«, fuhr er fort. »Darf ich dir ein paar Alternativen zu schmutzigen, spinnenverseuchten Tunneln vorschlagen? Wie wär’s mit einem Kaminfeuer? Einem Weingelage? Und ein bisschen unangemessener Koketterie?«

Ich hielt die Laterne weit vor mich und drehte mich langsam im Kreis. Die Schatten wichen gehorsam vor dem Licht zurück.

»Fantastisch«, murmelte ich.

»Dachte ich mir. Wie schön, dass du meinen Vorschlägen dieses eine Mal zustimmst.«

»Ich meine das dort. Da ist eine Tür.« Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich die schwarzen Lettern darauf, die schon etwas verblasst vom Alter waren. Ich war mir sicher, dass wir auf dem besten Weg waren, das Geheimversteck des Pfählers oder des Ordens zu finden. »Da ist doch … sind da lateinische Buchstaben ins Holz gebrannt?«

»Ja. Bei der anderen Kammer war es ein Kreuz. Dann sind wir wohl auf dem richtigen Weg.« Auf seiner Unterlippe kauend trat Thomas näher an die Tür heran und las, was darauf stand. »Lycosa singoriensis. Das kommt mir … irgendwie bekannt vor.«

Ein leises Scharren, als würde jemand auf Kieselsteine treten, ließ uns herumfahren. Ich zückte das Skalpell, während Thomas den Hammer hob, mit dem man bei einer Autopsie den Schädel aufbrach. Etwas Besseres hatten wir nicht.

»Hast du das gehört?«, flüsterte Thomas und trat lautlos neben mich.

Ich drehte am Rädchen meiner Laterne, und zischend erlosch die Flamme. Ich blinzelte ein paarmal, was jedoch kaum einen Unterschied machte. Ohne Licht war der Tunnel praktisch eine Wand aus Schwärze, die immer näher zu rücken schien. Meine Brust zog sich zusammen, und das Atmen wurde schwer. Ich malte mir aus, ich würde auf einer Wolke durch eine samtig blaue Nacht schweben, denn sonst würde ich der Vorstellung erliegen, unter Stein lebendig begraben zu sein, und dann würde ich vor Entsetzen einfach tot umfallen. Das Knirschen wurde lauter, und es kam eindeutig aus dem Tunnel, den wir gerade hinter uns gelassen hatten.

Wir hatten beschlossen, die Falltür in der Leichenhalle offen zu lassen, in der Hoffnung, irgendjemand würde darauf aufmerksam werden, falls wir nicht zurückkamen. Hoffentlich waren sie uns nicht schon auf den Fersen. Thomas strich mir über den Arm, eine sanfte Erinnerung daran, dass er bei mir war.

»Wahrscheinlich haben wir nur ein Nest voller Ratten aufgescheucht, Cresswell. Kein Grund, sich gleich in die Hose zu machen.«

Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er antwortete: »Wenn dir wirklich nichts Tröstlicheres einfällt, dann ist das vielleicht tatsächlich ein Grund zur Sorge. Allerdings freut es mich, dass du dir Gedanken um meine Hose machst.«

Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, vernahmen wir das unverwechselbare Geräusch von Schritten. Schritte von mehreren Personen. Unsere Verfolger waren mindestens zu zweit. Oder vielleicht waren sie auch gar nicht hinter uns her, sondern hinter dem Geheimnis, das auch wir aufdecken wollten. Sie kamen näher. Auf einmal war der Gedanke, Moldoveanu und Dăneşti könnten uns erwischen, gar nicht mehr so furchterregend. Wir hatten keine Ahnung, wer zum Orden gehörte oder wie viele Mitglieder er hatte.

»Wer auch immer da auf uns zukommt, es ist sicher niemand, dem wir an einem so gottverlassenen Ort, an dem keiner unsere Schreie hören kann, begegnen wollen, Cresswell.«

Es raschelte neben mir, als würde Thomas hastig die Wand abtasten. Die Schritte wurden immer lauter. Lange Schatten tauchten hinter einer Ecke auf. Wenn wir nicht sofort ein Versteck fanden …

Thomas hatte die Tür aufbekommen, was mir ein leises Ächzen, gefolgt von einem Hauch und dem Geruch von modrigem Verfall, verriet. Ich betete, dass unsere Verfolger es nicht ebenfalls gehört hatten. »Aha, das hat funktioniert. Wollen wir? Schnell?«

Ich dachte an die Tür, hinter der sich die Vampirfledermäuse befunden hatten, und eine Gänsehaut überlief meine Arme. Ich war nicht gerade erpicht darauf, so etwas noch einmal zu erleben, aber was blieb uns anderes übrig? Wenn uns der Pfähler oder der Orden auf den Fersen war, dann wählte ich doch lieber die Fledermäuse. Licht tanzte über die Wände, und leises Stimmengemurmel drang an unsere Ohren. Höchste Zeit.

Wir huschten in die Schwärze hinter der Tür und schlossen sie, ohne zu wissen, was uns vielleicht erwartete. Ein beißender Geruch hing in der Luft, als wäre hier vor langer Zeit etwas verendet. Es schien, als würde eine Ewigkeit vergehen, während wir in dem lichtlosen Raum darauf warteten, dass unsere Verfolger vorübergingen. Auf einmal spürte ich Thomas’ Hand in meinem Haar.

»Im Ernst?«, zischte ich. »Muss das jetzt wirklich sein? Finger weg!«

»Zugegeben, ich habe durchaus darüber nachgedacht, ob ich diese herrlich düstere Szenerie ausnutzen soll, aber ich habe nichts getan.«

»Wirklich nicht? Schwörst du es?«

»Auf das möglicherweise leere Grab meines Urururonkels Dracula, ja.«

»Wer tut es dann, Cresswell?«

Ich bekam keine Antwort, fühlte aber, wie Thomas sich vor mich stellte. Langsam strichen seine Hände über mein Mieder aufwärts zu meinen Wangen, danach trat er wieder zurück. Also war das da in meinem Haar nicht seine Hand. Aber wer – oder was – war es dann? Mein Herz klopfte einen panischen Trommelwirbel. Ich schluckte gegen meine aufsteigende Angst an und drehte langsam meine Laterne an. Die kleine Flamme erfüllte den gewaltigen Raum um uns mit einem warmen Schein, wie flüssiges Gold. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen, dann erschien mit einem Mal ein grässlich grinsendes Gesicht vor mir.

Ich schnappte nach Luft und ließ fast die Laterne fallen. Für den Moment vergaß ich die kurze Berührung in meinem Haar. Als ich endlich begriff, was ich vor mir hatte, wurden mir die Knie weich: eine Ansammlung von Stalagmiten, die einen Halbkreis bildeten und verzerrte Schatten warfen. Insgesamt ergab sich dadurch der bizarre Eindruck, ein scharfzahniger Dämon würde uns angrinsen. Hinter den herabhängenden Steinzapfen führte der Tunnel weiter in die Schwärze.

»Ich habe ein … ich weiß auch nicht. Es könnte ein Gefühl sein. Wahrscheinlich habe ich mir eine Erkältung eingefangen oder so.« Thomas schien in Schockstarre zu verfallen, seine Kiefermuskeln waren angespannt. Dieser Versuch eines Scherzes sollte eindeutig die brenzlige Lage auflockern. »Als hätte sich eine Schlangenfamilie in meinem Bauch eingenistet. Sehr unangenehm.«

»Aha. Aber immerhin fühlst du überhaupt etwas, Cresswell. Das ist doch ein Fortschritt.«

Ich hob die Laterne noch etwas höher und erkannte silberne Fäden, die sich zwischen den Stalagmiten spannten. Ich trat einen Schritt nach vorn, in der Hoffnung, diesem seltsamen Phänomen auf die Spur zu kommen. Da fiel ein Schatten von der Decke und blieb vor mir auf Augenhöhe hängen.

Eine faustgroße Spinne starrte mir aus ihren Spiegelaugen entgegen. Sie war schwarz und haarig und hatte Fangzähne, beinahe so lang wie mein Daumennagel. Eiskalte Schauer liefen mir über den Nacken. Wenn ich nicht solche Angst davor gehabt hätte, ermordet oder aus der Akademie geworfen zu werden, dann hätte ich geschrien, bis meine Lungen versagten.

Ein Tropfen einer dünnen rötlichen Flüssigkeit bildete sich an den Fangzähnen, doch ich konnte nicht sagen, ob es Blut oder Gift war. Der Schrei in meiner Brust kämpfte immer noch darum, herausgelassen zu werden. Thomas hob die Hand und trat vorsichtig einen Schritt auf mich zu.

»Konzentrier dich darauf, wie gut ich aussehe. Wie gern du mich nun umarmen und küssen würdest. Und keine Panik, Wadsworth. Wenn du jetzt schreist, dann muss ich mitschreien, und dann stecken wir beide in Schwierigkeiten.«

Alles in mir drohte ins Dunkle zu kippen. Wenn man vor irgendetwas gewarnt wurde, dann tat man aus irgendwelchen Gründen oft genau das. Gegen besseres Wissen hob ich die Laterne mit zitternder Hand noch höher und erblickte zwei weitere Spinnen, die über unseren Köpfen hingen.

»Wie oft die wohl gefüttert werden? In diesen Tunneln ist ja nicht sonderlich viel los.« Thomas drehte sich um und fluchte. Ich folgte seinem Blick zu der Tür, durch die wir gekommen waren. Sie war praktisch ein lebendiger Organismus. Unzählige Spinnen krabbelten darüber.

»Thomas …« Ich nickte in Richtung Tür, obwohl er die Situation längst erfasst hatte. »Das müssen Tausende sein. Überall krabbelt es.«

»Lycosa singoriensis …«, murmelte Thomas vor sich hin, und mit einem Mal wurde sein Blick schärfer. Es war, als hätte er jede Emotion abgestreift wie einen Handschuh, und übrig blieb nur jene kalte, mechanische Maske, die er manchmal trug. »Das sind südrussische Taranteln.«

»Na wunderbar. Sind sie giftig?«

»Ich … ich weiß es nicht genau.« Er schluckte schwer, das einzige Anzeichen, dass auch er Angst hatte. »Ich glaube nicht. Jedenfalls nicht diese spezielle Art.«

»Und sind das alles südrussische Taranteln?«

Langsam schüttelte er den Kopf, wobei er den methodischen Blick nicht von dem Gewimmel auf der Tür wandte. Natürlich waren es nicht alles ungiftige südrussische Taranteln. Warum sollte es in einem Schloss voller unschöner Todesfallen nur harmlose Spinnen geben? Die Panik trieb meinen Puls in die Höhe.

Wir mussten hier raus, aber eine rasche Musterung unserer Umgebung verriet mir, dass uns nicht viele Möglichkeiten blieben. Wir konnten nicht zurück durch die Tür – diesen Weg versperrten uns die Spinnen. Hunderte von glänzenden Augen starrten uns aus dem Halbdunkel entgegen.

Hastig wich ich einen Schritt zurück und stolperte über einen großen Stein. Fluchend richtete ich das Licht der Lampe zu Boden und erkannte, dass ich mich geirrt hatte. Es war kein Stein.

Sondern ein milchig weißer Schädel.

»Ach du meine Güte!« Fast wäre ich in die Knie gegangen, die Panik drängte von allen Seiten heran. Wenn es hier ein Skelett gab, dann verhieß das nichts Gutes, was unsere Chancen auf ein Entkommen betraf. »Thomas, wir sollten …«

Langsam tauchten acht lange Beine aus einer der Augenhöhlen des Schädels auf, und acht weitere schoben sich aus dem offen stehenden Kiefer. Die unfassbar riesigen Spinnen krochen auf mich zu, und ihre Bewegungen wirkten seltsam abgehackt, wie bei einer untoten Bestie, die sich gleich auf ihre nächste Mahlzeit stürzen würde. Wenn die Dorfbewohner ihren Kindern solche Sagen und Mythen erzählten – Geschichten von menschenfressenden Spinnen, die tief unter der Erde lauerten –, dann wunderte es mich nicht, dass sie auch an Vampire glaubten. Wenn es ein solches Monster wirklich gab, warum dann nicht auch ein anderes?

Vor meinen Augen verschwammen die Konturen, und Schwärze kroch an den Rändern meines Sichtfelds heran, was jedoch nicht daran lag, dass mein Gehirn mit zu wenig Sauerstoff versorgt wurde. Es waren die Spinnen. Sie ergossen sich aus Felsritzen und Spalten. Dämonen, die aus ihrem unterirdischen Reich emporkrochen. Wir mussten hier weg. Sofort.

Ich drückte Thomas die Laterne in die Hand und sammelte sowohl meine Röcke als auch meinen Verstand. Da fiel mir irgendetwas auf die Schulter und strich über meinen Hals. Ich griff hinauf und fühlte, dass sich eine Spinne in meinem Haar verfangen hatte. Ich konnte Organe aus aufgeschnittenen Leichen entnehmen und in geleeartigen Überresten herumstochern, aber eine Spinne in meinem Haar war zu viel. Ihre Beine krabbelten über die Haut an meinem Hals. Ich schrie.

Jede Vernunft verpuffte. Ich warf mich nach vorn und schüttelte panisch mein Haar aus, während ich versuchte, nicht noch einmal zu schreien. Dann spürte ich, wie mir die Spinne über die Kehle kroch, auf der Flucht vor meinen auf sie einschlagenden Händen. Bevor ich sie jedoch fortwischen konnte, spürte ich einen scharfen Schmerz dicht über meinem Kragen. Übelkeit erregende Angst schlug über mir zusammen. »Sie hat mich gebissen!«

Thomas ließ die Laterne fallen und war mit einem Satz bei mir. »Zeig her!«

Gerade wollte ich meinen Kragen zur Seite ziehen, als eine weitere Spinne vor uns herabfiel. Ich sah nur noch, wie Thomas’ Lippen ein erstauntes O formten, dann riss ich meine Röcke bis zu den Knien hoch und rannte los, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wie viel Lärm ich dabei machte. Sollten es unsere Verfolger doch selbst mit den Taranteln aufnehmen!

Meine Muskeln zitterten so unkontrolliert, dass ich kaum weiterlaufen konnte, aber ich kämpfte mich vorwärts, als wären die Gerüchte über Vlad Dracula und die strigoi doch wahr. In meinem Zustand war ich bereit, alles zu glauben.

Plötzlich geriet ich ins Straucheln und stolperte über meine ruinierten Röcke. Darauf folgte ein scharfer Stich an meiner Wade, und ich wankte zur Seite. Schmerz schoss mein Bein hinauf, als hätte mir jemand tausend Nadeln in die Haut gebohrt. »Autsch!«

Ich schluckte einen weiteren Schrei hinunter. Es war unmöglich festzustellen, ob mich noch eine Spinne gebissen oder ob ich mir die Haut an irgendetwas aufgerissen hatte. Vermutlich an weiteren Knochen. Ich blieb nicht stehen, um mir die Wunde genauer anzusehen. Thomas packte mich an der Hand und zog mich weiter, bis vor uns plötzlich wieder eine Tür auftauchte. Er wischte einen Armvoll Spinnen vom Türknauf und zog mich hinter sich her durch die Tür. Das Laternenlicht schwankte und schaukelte wild, und es war, als würde die Welt um uns kippen. Wie in einem Zirkus, der jede zauberhafte Illusion verloren hatte. Wir rannten, als hinge unser Leben davon ab. Und ich hoffte, dass wir nicht nur ein Grauen gegen das nächste eintauschen würden.

Mehrere Minuten später tauchten wir aus dem dunklen Tunnel auf und fanden uns in einem stillen Raum wieder. Keuchend blieben wir stehen und beugten uns nach vorn, um wieder zu Atem zu kommen. Thomas fing sich als Erster und hob die Laterne. Im fahlen Licht erkannten wir, dass wir uns in einem gewaltigen Steinsaal befanden. Ich wollte mich umsehen, war aber immer noch zu beschäftigt damit, genug Luft zu bekommen.

Thomas, der selbst noch nach Atem rang, stellte die Laterne neben mir ab und ging in die Hocke, um sich meine Beinwunde anzusehen. Mit kühlen Fingern und präzisen Bewegungen rollte er meinen zerrissenen Strumpf nach unten. Eine Sorgenfalte erschien zwischen seinen Brauen. Dann untersuchte er die Wunde an meinem Kragen.

»Du wurdest nur von einer Spinne gebissen – und ich glaube, dass sie nicht giftig war. Ich erkenne keine Schwellungen oder Verfärbungen oder sonst irgendetwas, das auf Gift hinweisen könnte. Das Bein musst du dir an einem scharfen Felsen aufgerissen haben.« Er ging wieder in die Hocke und tastete sanft meine Wade ab. »Wir müssen die Wunde auswaschen. Und ein Pflaster wäre gut.«

»Leider habe ich mein Verbandszeug in meinem anderen Kleid vergessen. So ein Ärger.«

Thomas’ Lippen zuckten, das erste Zeichen, dass er sich aus seiner kalten Gefühllosigkeit zu lösen begann. Er kramte in seinen Hosentaschen herum und zog eine kleine Gazerolle hervor. »Zum Glück für dich habe ich meines dabei.«

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, reinigte er meine Wunde, so gut es ging, und verband sie mit unschlagbarer Effizienz. Sobald er diese Aufgabe zu seiner Zufriedenheit erledigt hatte, erhob er sich und sah sich in dem gewaltigen Raum um. Mehrere mit Nummern markierte Gänge gingen davon ab, doch keine der Zahlen passte zu den Gedichten, die wir in der Vorlesung behandelt hatten.

»Ich glaube nicht, dass uns jemand verfolgt hat, sonst hätten wir das mittlerweile sicher bemerkt«, erklärte Thomas und hob die Laterne. »Welchen gemeinen kleinen Tunnel sollen wir zuerst ausprobieren?«

»Ich weiß nicht …« Da entdeckte ich etwas, und mir stockte kurz der Atem. Ich deutete auf den schmalsten der Tunnel. Über dem Eingang stand die römische Ziffer VIII. »Das ist sozusagen ein Hinweis in einem Hinweis, Thomas.«

Er hob eine Braue. »Vielleicht liegt es an der nasskalten Luft oder an den Spinnen, aber ich kann dir nicht ganz folgen.«

»Die römische Ziffer acht könnte ein Hinweis auf Vlad den Pfähler sein. V Drei. Vlad der Dritte. Graf Dracula.«

»Beeindruckend, Wadsworth«, kommentierte Thomas und sah mich an. »Wenn wir nicht drauf und dran wären, uns in einen weiteren grässlichen Tunnel voller lebensbedrohlicher Gefahren zu stürzen, dann würde ich dich jetzt in die Arme nehmen.«
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Sobald wir durch den Durchgang getreten waren, nahm ich Thomas die Laterne ab und drehte mich langsam im Kreis, um das Licht über die Wände tanzen zu lassen.

Mir fehlten die Worte. Dies hier war kein weiterer vergessener Tunnel weit unter den Schlosshallen, stattdessen befanden wir uns in einem rechteckigen gemauerten Raum. Die Wände, der Boden und die Decke waren über und über bedeckt mit gemeißelten Kreuzzeichen, die etwas kleiner waren als meine Hand. Kunstvolle, juwelengeschmückte Kacheln funkelten im Lampenschein.

Etwas so Kostbares wie dieses glitzernde Mosaik hatte ich noch nie gesehen. Es erinnerte mich an die uralten Tempel aus meinen Büchern, die von begnadeten Malern bis ins kleinste Detail eingefangen worden waren. Welchem Zweck eine solche Kammer hier in Vlad Draculas ehemaliger Festung diente, überstieg mein Vorstellungsvermögen. Vielleicht war es ein geheimer Versammlungsort des Drachenordens. Jedenfalls fühlte ich mich an die Erzählungen über die Kreuzritter erinnert. Ich glaubte nicht, dass dies hier eine weitere Todeskammer war.

Langsam schritt ich zur nächsten Wand hinüber und strich über das Relief. Die Kreuze waren vollkommen identisch. Als ich meine Musterung fortsetzte, stellte ich überrascht fest, dass in den Ecken an der Decke und am Boden Algen wuchsen.

»Das ist … unglaublich.«

»Unglaublich verdächtig. Schau dir das mal an.« Thomas deutete auf eine weitere eingemeißelte römische Ziffer: XI. »Kannst du dieses Gedicht noch mal vorlesen?«

»Ja, gib mir nur einen Moment, dann suche ich es heraus.«

Langsam drehte sich Thomas im Kreis, um sich die feuchte Steinkammer so genau wie möglich anzusehen. Ich schlug das Poezii despre moarte auf und überflog das Gedicht, das zu dieser Kammer gehörte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich jene Hinweise herauslesen sollte, die Radu entdeckt hatte, und genauso wenig wusste ich, welche Schrecken hier möglicherweise auf uns lauerten.

»Und?«, fragte Thomas. »Steht da noch irgendetwas dazu?«

»Nein, es ist nur der Vers, den wir schon kennen«, antwortete ich. »Lords und Ladys weinen fürchterlich, es ist Zeit, verabschiede dich. Unstete Länder und wartende Höhlen tief unter altem Gemäuer, so stickig und heiß wie Höllenfeuer. Wasser sickert tief und schnell und kalt. In diesen Mauern stirbst du bald.«

Genau im Zentrum der Kammer stand ein etwa vier Fuß hoher Steintisch, der ebenfalls über und über mit Steinkreuzen bedeckt war. Plötzlich traf mich die Angst mitten in die Brust, aber ich atmete ruhig und tief weiter, bis der Moment verging. Wahrscheinlich war dies ein Opferaltar.

Da ich wusste, wem dieses Schloss gehört hatte, beschwor diese Vorstellung grässliche Bilder der Folter herauf. Wie viele Menschen waren hier im Namen des Krieges gequält und getötet worden? Wie viele Bojaren hatte man gefoltert und verstümmelt, um den Frieden im Land zu sichern? Im Krieg gab es keine Sieger. Alle litten.

»Ich glaube, im Dienstbotenkorridor gibt es einen Wandteppich, der eine Kammer wie diese hier zeigt.« Meine Stimme hallte so laut von den Wänden wider, dass ich unwillkürlich das Gesicht verzog. »Allerdings sieht es auf dem Teppich so aus, als wäre alles voller Blut.«

Thomas sah mich an, und ein Ausdruck, den man fast als Angst hätte deuten können, huschte über sein Gesicht, bevor er ihn mit einem Blinzeln verscheuchen konnte. »War die Kammer mit Blut überzogen oder mit Blut gefüllt?«

Ich rief mir das Bild in Erinnerung. Die hinabrinnenden Tropfen.

»Genau genommen sah es so aus, als würde es Blut regnen.« Widerwille regte sich in mir bei der Erinnerung. »Ich habe es mir nicht allzu genau angesehen.«

Thomas durchschritt die Kammer, zog einen eigroßen Rubin aus der Wand und drehte und wendete ihn. Der Stein sah wie ein riesiger, kristallisierter Blutstropfen aus.

»Du solltest das lieber nicht …«

Eine Reihe von Klicklauten erklang, gefolgt von einem Ächzen, als wäre ein gewaltiges Uhrwerk zum Leben erwacht. Die Verwirrung auf Thomas’ Gesicht verwandelte sich in Panik. Rasch versuchte er, den Rubin wieder in die Wand zurückzustecken, doch dann begann die ganze Kammer zu zittern und zu beben, als würde ein Riese aus einem langen Schlaf erwachen. Stein bröckelte um die Stelle herum ab, an der zuvor der Rubin gesteckt hatte, sodass er nie wieder dorthin passen würde.

Langsam wich ich vom Altar zurück, und ein runder Felsbrocken, der aus der Wand neben mir flog wie ein Korken aus einer Flasche, verfehlte mich nur knapp. Ein weiterer Steinzylinder wurde durch die Kammer geschleudert, dann noch einer.

»Vielleicht wäre das jetzt ein guter Zeitpunkt, um hier zu verschwinden, Wadsworth. Wir müssen wirklich nicht noch länger hier herumstehen, während die Decke einbricht.«

Ich funkelte meinen Freund an. »Brillante Schlussfolgerung, Cresswell.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, machte ich kehrt und rannte auf die Tunnelmündung zu. Thomas war mir dicht auf den Fersen, und auf einmal packte er mich um die Taille und riss mich zurück. Eine Stahltür fiel von der Decke wie eine Guillotine. Mit einem lauten, widerhallenden Krachen wurden wir von der Außenwelt abgeschnitten. Beinahe wäre ich glatt in zwei Teile zerhackt worden. Ich zitterte so heftig, dass Thomas mich kaum halten konnte.

»O … nein! Wir dürfen hier nicht lebendig begraben werden, Thomas!« Ich rannte auf die Tür zu und trommelte mit den Fäusten dagegen. Dann strich ich mit beiden Händen über die glatte Oberfläche, auf der Suche nach einem Hebel oder irgendetwas, das diese Tür wieder öffnen und uns freigeben würde. Nichts. Kein Schloss, kein Türgriff. Kein Mechanismus. Nichts außer einer massiven Stahlwand, die von den Tritten, die ich ihr nun verpasste, nicht einmal Dellen bekam.

»Thomas! Hilf mir!« Ich versuchte, die Tür nach oben zu schieben, doch sie war eingerastet und rührte sich nicht. Thomas warf sich mit der Schulter dagegen, während ich dem Stahl weiterhin Tritte verpasste. Die Tür bebte nicht einmal. Thomas rieb sich die Schulter und wich ein paar Schritte zurück, um sich einen Überblick zu verschaffen.

»Tja, aber es hätte schlimmer kommen können. Immerhin gibt es hier keine Schlangen oder Spinnen. Im Moment.«

»Wie meinst du das? Warum sollte …?«

Ein leises Zischen erklang in einer der Ecken. Das Geräusch wurde immer lauter, als wäre die Wand der Kammer das einzige Hindernis zwischen uns und dem, was sich auch dahinter verbarg.

»Was im Namen der Königin ist das?« Hastig wich ich zurück, und der Schrecken in meiner Stimme rief Thomas an meine Seite. Er schob sich vor mich, bereit, mich vor dem zu beschützen, was dieses bedrohliche Zischen auch immer hervorrief. Ich klammerte mich an seinen Arm. Wir würden uns dem, was nun kam, gemeinsam stellen. Dann sah ich es.

Das Rinnsal, das die Wand herabfloss.

Ich eilte hinüber, um es mir genauer anzuschauen. »Wasser. Da läuft Wasser in die Kammer …«

Weiteres Zischen drang aus zahllosen Löchern im Boden, in den Wänden und in der Decke, und Hunderte von winzigen Wasserfällen ergossen sich weiß schäumend in den Raum. Binnen weniger Sekunden reichte es uns schon bis zu den Knöcheln. Ich war starr vor Schreck. Das konnte nicht wahr sein.

»Schau dich nach einem Ausgang um!«, rief ich über das Tosen und Sprudeln hinweg. »Irgendwo muss es einen Hebel oder so etwas geben. Irgendeinen Ausweg.«

Ich raffte die Röcke und ging in die Hocke, in der Hoffnung, eine Falltür oder so etwas zu ertasten. Aber natürlich fand ich nichts. Nur weitere in den Boden gemeißelte Kreuze. Wie um jene zu verhöhnen, die das Pech hatten, sich in dieser Todeskammer wiederzufinden. Oder vielleicht sollten die Kreuze auch eine Art Trost darstellen. Immerhin würden wir Gott sehr bald gegenübertreten. Wenn man an so etwas glaubte.

Diese Kammer reinigte einen von allen Sünden.

Für einen Moment wurde mein Kopf vollkommen leer. Dies war das schlimmste Schicksal, das ich mir ausmalen konnte.

»Taste die Wände ab, Wadsworth.« Thomas zog sich auf den Altar und strich über die Decke.

Mit einem Ruck riss ich mich aus meiner Starre. »Ist gut!«

Das eiskalte Wasser kroch zu meinen Knien hinauf. Dies hier passierte wirklich. Wir wurden nicht lebendig begraben, wir wurden ertränkt. Meine Angst war fast genauso kalt und schwer wie das Wasser, das meine Unterröcke durchdrang und mich hinabziehen wollte. Doch wenn ich schon sterben musste, dann würde ich nicht kampflos gehen.

Ich hastete zur Tür, suchte sie ein zweites Mal nach einem Hebel oder Mechanismus ab, strich panisch über jede Oberfläche. Meine Röcke wurden immer schwerer, aber ich konnte sie nicht so einfach ohne Hilfe abstreifen.

Das Wasser reichte mir nun bis zu den Oberschenkeln, und ich konnte mich kaum noch bewegen. Thomas sprang vom Altar und kam zu mir gewatet.

»Komm, Audrey Rose! Kletter auf den Altar.« Er nahm meine Hand, aber ich entzog mich seinem Griff. Es musste eine Möglichkeit geben, diese Tür zu entriegeln.

»Ich werde nicht auf einem Tisch herumstehen und auf ein Wunder warten – oder eher auf unseren kurz bevorstehenden Tod, Cresswell. Entweder hilfst du mir dabei, diese Röcke loszuwerden, oder du hältst dich von mir fern.«

»Wir werden sterben, und das ist deine letzte Bitte? Wie schamlos!«

»Wir werden ganz sicher nicht hier sterben, Thomas.«

In seinen Augen glitzerten Tränen. Er sah wirklich keinen Ausweg. Mir sank das Herz schneller, als das Wasser stieg. Mittlerweile reichte es mir bis zur Taille. Er war ein Meister der Schlussfolgerungen. Wenn er aufgab, dann waren wir …

»Thomas …« Plötzlich traf mich die Erinnerung an Professor Radus Vorlesung mit voller Wucht in der Brust, und ich begann, unkontrolliert zu zittern. »Wir müssen den Drachen füttern!«, brüllte ich über das Rauschen hinweg, als über uns eine weitere Kaskade niederging. Das Wasser stieg nun so schnell, dass es bereits den Altar verschluckte. »Das muss der Schlüssel sein!«

»Und wo ist dieser mysteriöse Drache, den wir füttern sollen, Wadsworth?«

»I…ich …«

Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, hob mich hoch und stellte mich auf den Altar, ehe er sich selbst hinaufzog. Eiskalte Tropfen regneten auf uns herab, als stünden wir auf einer verlassenen Insel inmitten eines Monsuns. Uns blieben bestenfalls noch ein paar Minuten, bevor das Wasser die Decke erreichte. Mein Sichtfeld trübte sich an den Rändern. Lebendig begraben zu werden war eine furchtbare Vorstellung, doch das Wasser fürchtete ich noch viel mehr. Eine Woge der Angst rollte heran und warf sich gegen die letzten Reste meiner Vernunft. Ich war unterkühlt, und die Wirkung setzte bereits ein und trübte meine Gedanken.

Thomas’ Lippen waren blau, und er zitterte neben mir. Die Kälte würde uns töten, wenn das Wasser dies nicht vorher erledigte. Wo war der Drache? Gerade eben noch war es mir wie ein Geistesblitz vorgekommen …

Thomas zog mich an sich und hob mich hoch, als das Wasser mein Kinn erreichte.

»B-bleib bei m-mir, Wadsworth.«

Er war einen Kopf größer als ich und erkaufte mir Zeit, bevor ich Wasser schlucken musste. Ich wollte weinen, mein Gesicht an seinem Hals verbergen und ihm sagen, wie leid es mir tat, dass ich ihn hierher geschleift hatte, in diese grauenvollen Tunnel. In dieses lächerliche Abenteuer. Wen kümmerte es schon, ob wir es waren, die den Pfähler oder den Orden stellten? Ich hätte mit meinen Theorien zum Direktor gehen sollen. Die königliche Garde hätte die Tunnel untersuchen sollen, nicht wir.

»Thomas …« Ich spuckte einen Mundvoll Wasser aus, und auf einmal wollte ich ihm unbedingt all meine Geheimnisse enthüllen. »H-hör zu, C-Cresswell«, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Ich m-muss dir was s-sagen. Ich …«

»Hör a-auf, Wadsworth. Keine l-letzten Worte jetzt. Wir k-kommen hier raus.« Wasser lief mir über die Wange, und ich schüttelte den Kopf. Mit eiskalten Fingern umfasste Thomas mein Kinn und sah mir in die Augen. »K-konzentrier dich. Nicht aufgeben. Benutz deinen k-klugen Verstand und finde Radus Drachen. Hol uns hier raus. Du kannst das, Audrey Rose.«

»Es gibt keine Drachen!«, schrie ich und ließ den Kopf an seine Schulter sinken.

Mir war so kalt, dass ich mich einfach zusammenrollen und davontreiben lassen wollte. Ich wollte den Schmerz in meinem Körper nicht mehr fühlen. Ich wollte aufgeben. Ich starrte den Altar unter unseren Füßen an, und ungeweinte Tränen verschleierten meinen Blick. Plötzlich erkannte ich, was sich da unter unseren Füßen befand. Wir standen auf der Lösung.

Ein Drache, beinahe so groß wie der ganze Altar, war in die Oberfläche gemeißelt. Er hatte das Maul weit aufgerissen und fletschte seine scharfen steinernen Zähne.

»Ich habe ihn gefunden!«

»W-wie … faszinierend.« Thomas bebte so sehr, dass er kaum noch sprechen konnte. »W-wir haben auch so einen Tisch in unserem Haus in Bukarest. Nur sieht der Drache darauf nicht so …g-gemein aus. Ich h-habe ihn Henri g-genannt.«

Mit scharfem Blick musterte ich ihn. Er sah nicht gut aus. Ich musste mich beeilen. Ich wand mich aus seinem eisernen Griff und legte den Kopf in den Nacken, um tief Luft zu holen, dann tauchte ich hinab. Da mich meine Kleider wie ein Anker zu Boden zogen, war es nicht einmal sonderlich schwer. Ich steckte die Finger in das Drachenmaul und strich über die Steinzähne. Blut erblühte im Wasser.

Mein Herz trommelte einen panischen Rhythmus. Da spürte ich eine Bewegung unter den Fingern. Die Drachenzähne gaben kaum wahrnehmbar nach. Eine Falltür im Boden öffnete sich einen Spaltbreit, und ein Teil des Wassers konnte abfließen. Aber es reichte nicht. Wieder drückte ich auf die Zähne, doch sie weigerten sich, weiter nachzugeben. Natürlich war es nicht so leicht. Das war es nie.

Ich brauchte Luft. Ich versuchte, zurück an die Oberfläche zu gelangen, doch meine Röcke waren zu schwer. Als ich um mich trat und Luftblasen vor meinem Gesicht aufstiegen, geriet ich in Panik. Ich wollte um Hilfe schreien, konnte es aber nicht riskieren, noch mehr Luft zu verlieren.

Als ich schon glaubte, das wäre das Ende, riss mich Thomas nach oben und strich mir nasse Strähnen aus dem Gesicht, während ich keuchte und mich fast übergab. Er vergewisserte sich, dass ich mich über Wasser halten konnte, dann tauchte er zur Falltür hinab und versuchte, sie aufzukriegen. Ich holte noch einmal tief Luft und folgte ihm, in der Hoffnung, dass es uns mit versammelter Kraft gelingen wurde. Wir zerrten und zogen, doch wir schafften es nicht.

Thomas nahm meine zitternde Hand in seine, und wir schwammen wieder hinauf, zum letzten Rest der verbliebenen Luft. Wir durchbrachen die Oberfläche, doch das Wasser reichte uns nun schon bis übers Kinn, und ich erkannte den exakten Moment, in dem Thomas aufgab.

Er holte bebend Luft. Vielleicht lag es an der Unterkühlung, vielleicht aber auch an der Erkenntnis, dass dies unsere letzten Momente waren. Noch nie hatte ich erlebt, dass er nicht weiterwusste. Er sah mich an, als wollte er sich mein Gesicht ganz genau einprägen. Mit beiden Daumen streichelte er mir über die Wangen. Das Wasser stieg mir bis über den Mund, und ich hob das Gesicht noch höher. Ich wusste, dass es vorbei war. Dies waren die letzten Augenblicke meines Lebens. Unermessliche Trauer erfüllte mich. Es gab noch so viel, was ich nicht getan hatte, so vieles, was unausgesprochen geblieben war.

»Audrey Rose, ich …« In seinem sonst so ruhigen Blick loderte helle Panik. Ich konnte ihn über das Rauschen in meinen Ohren kaum noch hören.

Ich versuchte, das Gesicht noch einmal über Wasser zu heben, um ein letztes Mal nach Luft zu schnappen.

»Audrey Rose!«

Thomas’ Flehen ging in einem Rumpeln unter, und der ganze Raum erbebte. Ein scharfes Krachen hallte von den Wänden wider, als der Boden unter uns weit aufriss. Thomas packte mich und rief irgendetwas, was ich über den ohrenbetäubenden Lärm hinweg nicht verstand. In einem gigantischen Strudel wurde das Wasser aus der Kammer gezogen und riss uns mit.

Ich versuchte, Thomas’ ausgestreckte Hand zu fassen zu bekommen, doch das Wasser schleuderte mich von ihm weg, und ich schrie.

Wir wurden in ein gewaltiges Loch gezogen, das sowohl unsere Körper als auch unsere Stimmen einfach verschluckte.
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Ich kämpfte darum, Nase und Mund über Wasser zu halten, während wir durch etwas rutschten, das ein uraltes, mit schleimigen Algen bewachsenes Rohr zu sein schien, und der Himmel wusste, wo wir landen würden.

Ich drückte die Hände an meinen Körper, um mich nicht zu verletzen. Wenn ich nicht befürchtet hätte, dass wir in einer noch schlimmeren Kammer landen würden, dann hätte ich diese ausgedehnte Wasserrutschpartie vielleicht sogar genossen. Allerdings glaubte ich nicht, dass Vlad Dracula oder der Orden diese Vorrichtung zum reinen Vergnügen erbaut hatte. Aus Angst vor dem Aufprall spannte ich sämtliche Muskeln an.

Während wir das scheinbar endlose Rohr hinabsausten, setzte mir nicht nur das eiskalte Wasser zu. Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, wie tief wir unter der Erde sein mussten – die Dunkelheit war so vollkommen, dass ich nicht mal die Hand vor Augen sehen konnte.

Das Rohr drehte und wand sich, doch nachdem ich mehrmals um die eigene Achse geschleudert worden war, wurde es allmählich flacher und lief schließlich aus. Ich platschte in seichtes Wasser und wollte lieber nicht daran denken, was noch so alles darin herumschwamm. Wenigstens stank es nicht allzu schlimm. Als ich endlich auf die Beine gekommen war, flog Thomas aus dem Rohr und landete direkt auf mir. Wir krachten an Knien und Köpfen gegeneinander, und ich taumelte nach hinten.

Irgendwie gelang es ihm, rechtzeitig mit beiden Händen meinen Kopf zu umfassen, damit ich ihn mir nicht am Felsen aufschlug, als ich auf dem Rücken landete. Seine Fingerknöchel hatten vermutlich nicht so viel Glück.

»Das … war … grässlich … und unglaublich.« Dann brach er in hilfloses Gelächter aus, in das ich gern mit eingestimmt hätte. Leider konnte ich jedoch an nichts anderes denken als daran, wie seine Hände auf mir lagen. Wir waren dem Tod so nah gewesen. Wie eine Sternschnuppe in der Nacht flog unsere Laterne aus dem Rohr und trieb auf der Wasseroberfläche, was uns wenigstens ein bisschen Licht spendete.

Thomas sah auf mich herab, und sein Lachen verstummte. Mit einem Mal war seine Miene ernst und gefasst. Ich sah ihn an und bemerkte, wie lang und dunkel seine Wimpern waren. Schwarz wie der Nachthimmel. In seinen Augen fand ich meine liebsten Sterne. Jeder Goldfunke darin war eine neue Galaxie, die es zu erkunden galt. Eigentlich hatte ich mich noch nie sonderlich für Astronomie interessiert, aber in diesem Moment gab es für mich nichts Spannenderes.

»Du hast mich mal wieder gerettet.« Thomas stemmte sich auf die Ellbogen hoch und grinste mich angesichts meiner benommenen Miene an. Er hob die Hand und wischte mir den Schlick aus dem Haar. »Du bist so schön, Wadsworth.«

»Ja, klar. Voller Schleim und stinkendem …«

»Du willst es gar nicht wissen.«

Ich unterdrückte ein Würgen, bewegte vorsichtig Arme und Beine und tastete mich nach Verletzungen oder Knochenbrüchen ab. Es schien noch alles zu funktionieren, obwohl ich es wohl erst endgültig wissen würde, wenn ich aufstand.

»Na, wie findest du unser Abenteuer?«, fragte ich zitternd. »War das schon eher nach deinem Geschmack?«

Ein leichtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht und vertrieb den Rest Verlegenheit. »Du bist eindeutig übermüdet«, antwortete er. »Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob wir noch länger befreundet sein können, Wadsworth. Du bist mir einfach zu draufgängerisch.«

Als er sein Gewicht verlagerte, zog ich die Luft scharf ein. Ganz egal, wie sehr es irgendein hinterhältiger Teil in mir genoss, Thomas so nah zu sein, ich konnte nicht länger darüber hinwegsehen, dass ich völlig durchweicht auf dem Steinboden lag.

Sorge blitzte in seinen Zügen auf. »Was ist los? Bist du verletzt?«

»Vielleicht sollten wir uns lieber wieder unserer Aufgabe widmen«, erwiderte ich. »Wir wollten doch den Pfähler finden. Und könntest du vielleicht von mir runtergehen, wenn es dir nichts ausmacht, ich bekomme nämlich keine Luft mehr … Du bist schlimmer als ein Korsett.«

Er blinzelte, als würde er aus einem Traum erwachen, dann sprang er auf und hielt mir die Hand hin. »Ich bitte um Verzeihung, edle Dame.« Er angelte die Laterne aus dem Wasser und wischte den Schleim davon ab. »Welche Schreckenskammer wäre denn die nächste auf der Liste?«

»Ich weiß es auch nicht. Hast du das Poezii despre moarte noch?«

»Ja, hier.« Thomas klopfte auf seine Brusttasche. »Der Hammer ist allerdings weg.«

»Mein Skalpell auch.« Ich sah mich im Raum um, und mir fiel auf, dass das Wasserbecken von einem breiten Rand umgeben war. Dort sollten wir wohl als Nächstes hin. »Komm, sehen wir zu, dass wir ein bisschen trocken werden.«

Wir kämpften uns zum Rand vor, zogen uns aus dem Becken und wrangen unsere Kleider und Haare aus, so gut wir konnten. Meine Röcke klebten mir an den Beinen, was mir jede Bewegung erschwerte. Überrascht sah ich, wie Dampf aus einigen Rissen in der Felswand aufstieg, und tatsächlich war die Luft nicht mehr ganz so beißend kalt. Ich hielt meine zitternden Hände in den Dampf, und Thomas machte es mir nach.

»Irgendwo in diesen Bergen muss es heiße Quellen geben«, kommentierte er, zog seinen Mantel aus und hängte ihn in den Dampf. Als er nur noch in seinem durchweichten Hemd vor mir stand, konnte ich einfach nicht anders, als seine muskulöse und von dem nassen Stoff kaum noch verhüllte Brust anzustarren. Sein Körper erinnerte mich an die antiken Statuen halb nackter Helden oder Götter.

Ich riss mich von seinem Anblick los und hielt meine Röcke so dicht wie möglich an den Dampf. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich von unpassenden Sehnsüchten ablenken zu lassen. Ich drehte mich um, in der Hoffnung, die Rückseite meines Mieders an der Wärme des Dampfes etwas zu trocknen, als ich einen weiteren Tunneleingang entdeckte, über dem die Ziffer XII stand. Dieses Mal kam die Gänsehaut, die mir über die Arme lief, nicht von der Kälte.

»Gib mir mal das Buch, Cresswell.«

Thomas folgte meinem Blick zum Tunneleingang und reichte mir den alten Gedichtband. Ich blätterte darin, erstaunt, wie gut die Seiten ihre Bekanntschaft mit dem Wasser überstanden hatten. Wer auch immer das Buch gebunden hatte, musste dabei an die Gefahren der Kammern gedacht haben. Schließlich fand ich, wonach ich suchte, und hielt inne. Ich brauchte eine Weile, um das Gedicht zu verstehen, da es auf Rumänisch verfasst war, doch mit Thomas’ Hilfe gelang mir die Übersetzung.

XII
Knochenweiß, zugleich blutrot. 
Was hier liegt, das ist längst tot.
Baum des Todes und Herz aus Stein. 
Betritt die Krypta niemals allein.
Tust du es doch, spürt er dich auf. 
Er wird dich jagen, also lauf.
Knochenweiß, zugleich blutrot. 
Wer nicht flieht, der liegt hier tot.


Ich las das Gedicht laut vor, in Gedanken wieder voll und ganz auf unsere Aufgabe konzentriert.

Seufzend strich sich Thomas sein dunkles Haar aus der Stirn. »Ich erinnere mich nicht daran, dass Radu irgendetwas darüber gesagt hat, wie man strigoi am besten abwehrt. Du vielleicht?«

»Leider nein.« Ich schüttelte den Kopf. In unseren Vorlesungen über Vampire war dummerweise unerwähnt geblieben, wie man in einer ihnen gewidmeten Kammer überleben konnte. »Na komm.« Ich raffte meine immerhin etwas trockeneren Röcke und nickte in Richtung des Tunnels. »Wenn wir hierbleiben, erhöht das unsere Chancen, heil aus diesen Tunneln herauszukommen, auch nicht.«

»Stimmt.« Thomas nickte und fügte dann bedächtig hinzu: »Trotzdem wäre es mir viel lieber, einfach hier im Schlamm zu sitzen, als herauszufinden, was uns noch so alles erwartet.«

Der Tunnel war nicht sehr lang und spuckte uns schließlich in eine weitere Kammer. So selbstverständlich, als wären wir durch einen der Schlosskorridore in einen weiteren Salon getreten. »Da wären wir. Wie nett!«

Ich sah mich um, bereute es jedoch sofort. Diese Kammer war eine uralte Krypta, die von einem kunstvollen Torbogen in zwei Bereiche unterteilt wurde. Irgendjemand musste vor Kurzem hier gewesen sein, denn die Fackeln an den Wänden brannten. Bei dem Gedanken wurde mir eiskalt. Es musste also noch einen anderen Weg hierher geben als die Höllenrutsche durch das Rohr. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich weitergehen oder in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen sollte.

Thomas und ich blieben unter dem Torbogen stehen, zögernd, da wir den Raum dahinter nicht betreten wollten. Er sah mich an und hob einen Finger an die Lippen. Wir mussten so schnell und leise wie möglich sein.

Ich musterte den Torbogen und versuchte, den Schauer zu unterdrücken, der meinen ganzen Körper erfasste. Der Bogen war aus Geweihen erbaut. Ich konnte nicht einmal schätzen, wie viele Hirsche ihr Leben gelassen haben mussten, um dieses grässliche Ding zu erschaffen. Dann jedoch entdeckte ich etwas noch Abscheulicheres.

In dieser Krypta ruhten die Toten nicht in Frieden. Ihre Überreste waren aufgestört und zu einer albtraumhaften Szene direkt aus einem Schauerroman zusammengefügt worden. Alles war aus kalten weißen Knochen erbaut. Die Gräber. Die kunstvollen Kreuze. Die Wände. Die Decke. Alles, einfach alles bestand aus Skelettteilen. Soweit ich es sagen konnte, hatten wir sowohl Menschen- als auch Tierknochen vor uns. Ich schluckte gegen meinen Widerwillen an.

Radu hatte sich geirrt. Der Wald war nicht voller Knochen. Der Berg war es.

Von hier aus konnten wir ein eingezäuntes Mausoleum sehen, das wie eine kleine gottlose Kapelle auf einem großen Friedhof stand. Der Felsboden war festgetretener Erde gewichen, und ich fragte mich, ob wir endlich am Fuß des Bergs angekommen waren. Der Zaun war aus aufgestellten Knochen erbaut worden, die man in die Erde gesteckt hatte. Das krumme Tor darin stand ein Stück offen. Mein ganzer Körper vibrierte vor Anspannung und Angst. Ich wollte diesen Teil der Hölle nicht betreten.

Vier gewaltige Säulen aus ineinander verschlungenen Knochen umstanden das ebenfalls aus Knochen erbaute Mausoleum. In der Mitte der gesamten Friedhofsfläche, auf der die Skelette aus ihren Gräbern zu kriechen schienen, erhob sich ein gewaltiger Baum, dessen Äste sich fast bis zur Felsendecke erstreckten. Wie alles andere in dieser grässlichen Kammer war auch der Baum ganz aus Knochen erbaut. Diese Monstrosität musste mindestens zwanzig Fuß hoch sein.

Wir gingen weiter, hielten vor dem Zaun jedoch zögerlich an. Thomas war so still geworden wie der Friedhof, vor dem wir standen. Sein Blick wanderte von einem Schrecken zum nächsten. Der Geruch von aufgeworfener Erde und Schimmel kitzelte mich in der Nase, und ich musste rasch ein Niesen unterdrücken. In diesem Schauergarten um uns herum konnte alles Mögliche lauern.

Thomas richtete seine Aufmerksamkeit auf die makabre Szene direkt vor uns. »Ich glaube, wir haben den Baum des Todes gefunden, der im Poezii despre moarte erwähnt wird«, flüsterte er.

»Ein wirklich passender Name. Mit dem Baum des Lebens kann man ihn jedenfalls nicht verwechseln.«

»Das ist so … abstoßend. Ich bin seltsam fasziniert.« Er zählte jeden neuen Knochen auf, den er an dem Baum identifizieren konnte. »Humerus, Radius.« Er zog scharf die Luft ein und deutete auf ein weiteres Stück. »Das ist eine wirklich beeindruckende Elle. Muss ja ein wahrer Riese gewesen sein. Tibia, Fibula, Patella …«

»Danke für die Anatomielektion, Cresswell, ich sehe selbst, welche Knochen das sind«, sagte ich leise, dann nickte ich zu dem offen stehenden Tor hinüber. »Wo sollen wir anfangen?«

»Beim Baum natürlich. Und wir müssen uns beeilen. Ich schätze, wer auch immer die Fackeln angezündet hat, kommt bald zurück.« Thomas reichte mir die Laterne. »Nach dir, meine Liebe.«

Ich wollte diesen Teufelsacker nicht betreten – es schien die Unantastbarkeit des Todes zu entweihen –, doch wir waren zu weit gekommen, um uns von solchen Empfindsamkeiten ablenken zu lassen. Wenn Daciana oder Ileana oder Nicolae in Schwierigkeiten steckten, dann mussten wir weitermachen. Ganz gleich, wie sehr ich Thomas’ Hand nehmen und ihn in die entgegengesetzte Richtung davonziehen wollte.

Ich holte tief Luft, in der Hoffnung, dass mich weder mein Körper noch mein Geist nun im Stich lassen würden. Wenn ich jemals einen klaren Kopf und eine ruhige Hand gebraucht hatte, dann jetzt.

Ich wehrte mich gegen die Angst, die ihre Klauen in mich schlagen wollte, hob das Kinn und schlich auf den Zaun aus vor langer Zeit entweihten Toten zu. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass mir der Atem stockte, als ich den Friedhof betrat, auf dem der Baum des Todes stand.

Ich konnte fast vor mir sehen, wie sich Vlad Dracula aus einem dieser Gräber erhob, um seinen letzten männlichen Erben zu begrüßen.
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Der Baum war sogar noch schlimmer, als er aus einiger Entfernung gewirkt hatte. Handknochen, Schädel mit klaffenden Augenhöhlen und zerbrochene Rippenkästen bildeten das erschreckende Meisterwerk. Ich staunte darüber, wie alles ohne jede Befestigung zusammenhielt – die Stücke waren einfach perfekt zusammengefügt.

Mehrere Oberschenkelknochen bildeten das Herzstück des Stamms. Einander gegenüber angeordnete Rippenkästen umschlossen sie wie Baumrinde. Um den Stamm herum lagen mehrere Knochenhaufen, die vielleicht noch darauf warteten, Teil des Baums zu werden. An einigen davon hingen noch Fleisch oder Hautfetzen. Nicht alle diese Skelette waren alt. Mir wurde eiskalt.

Ich erkannte, dass ich unwillkürlich den Atem angehalten hatte, aus Angst, irgendeinen Laut von mir zu geben. Ich wollte mich beeilen, doch dieser Ort brachte mich immer wieder dazu, innezuhalten und den nächsten Schrecken anzustarren. So wie den, der uns als Nächstes erwartete.

Neben einem der Knochenberge stand eine große klauenfüßige Badewanne. Und sie war bis zum Rand mit dunkelrotem Blut gefüllt. Kupfergeruch stieg mir in die Nase. Wahrscheinlich war es eine Sinnestäuschung, aber ich hätte schwören können, dass in den blutroten Tiefen irgendetwas blubberte. Thomas erstarrte, als er die Wanne erblickte. Dann hob er rasch den Arm, damit ich neben ihm stehen blieb. Ich wagte nicht, noch näher an die Wanne heranzutreten, aus Furcht vor dem, was mein Verstand heraufbeschwören könnte. Thomas’ Schultern wirkten starr und angespannt. Wir hatten das fehlende Blut der Opfer des Pfählers gefunden. Der Himmel wusste, wie viele es in Wirklichkeit waren. Der Mörder war nah. Zu nah. Mein ganzer Körper prickelte vor Anspannung.

Es fühlte sich an, als wären wir, ohne es zu ahnen, zu tief in die Höllenkreise aus Dantes Inferno gewandert.

»›Ihr, die ihr hier eintretet, lasst alle Hoffnung fahren.‹ Das ist so grauenvoll«, flüsterte ich. »Wer würde eine ganze Krypta aus Knochen erbauen? Und diese Wanne … armer Wilhelm. Arme Mariana.« Ich zitterte. »Der Orden ist in psychologischer Kriegsführung ziemlich talentiert.«

»Das ist buchstäblich ein Blutbad.« Mit grimmiger Miene riss sich Thomas vom Anblick der Wanne los. »Irgendjemand hat hier einen sehr düsteren und sehr verdrehten Sinn für Humor.«

Ich schloss die Augen und versuchte, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Wir mussten Daciana und Ileana finden. Immer wieder betete ich mir dies vor, bis meine Angst endlich ein wenig nachließ.

Stumm wichen wir vor der Wanne voller Blut zurück, aber das Entsetzen haftete uns weiter an. Ich wandte mich ab, fühlte die Wanne jedoch hinter mir, wartend, wie ein Albtraum, der mich in den Schlaf locken wollte. Ich wollte nicht einmal darüber nachdenken, was wir tun würden, falls der nächste Hinweis in der Wanne versteckt war. Wenn die Dorfbewohner schon so entsetzt auf wissenschaftliche Untersuchungen der Toten reagierten, dann wollte ich mir nicht ausmalen, was sie angesichts dieser Blasphemie tun würden.

»Für diese morbide Skulptur waren die Überreste von mindestens zweihundert Menschen nötig.« Thomas hielt die Laterne hoch, um den höchsten Ast in ihren Schein zu tauchen. Unzählige Fingerknochen waren so zusammengesteckt worden, dass sie wie weiße Blätter wirkten. »Vielleicht ist der Mythos, dass Dracula unsterblich ist, ja doch wahr.«

Ich riss mich vom Anblick des Knochenbaus los und musterte meinen Freund, um zu entscheiden, ob ihm der Schock zu Kopf gestiegen war. Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Ich mag es, wenn du mich so anschaust, Wadsworth. Aber das war nur ein Scherz. Ich denke, dass derjenige, der dir das Gedicht hat zukommen lassen, diesen Ort hier kannte. Vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis, wo sich Daci befindet.«

»Kannst du am Baum irgendwelche römischen Ziffern entdecken?« Ich musterte den Friedhof und das Mausoleum. Gegen die bizarre Faszination, die dieser Ort auf mich ausübte, konnte ich mich einfach nicht wehren. Blanke Schädel reihten sich an den Wänden aneinander. Genau genommen bildeten die Schädel die Wände. Sie waren so dicht aufgestapelt und verkeilt worden, dass ich vermutlich nicht einmal einen Finger hindurchstecken konnte.

Thomas schüttelte den Kopf. »Nein, aber diesem Schild da zufolge muss man auf den Baum klettern und seine Früchte pflücken.«

Er deutete auf eine Plakette, die an das Knochentor genagelt war. Eine römische Inschrift war darauf zu lesen. Offenbar waren die Buchstaben mit einem ziemlich groben Werkzeug eingeritzt worden. Ich trat näher heran und las.

Smulge fructe din copac pentru a dobândi cunoş tinţe

Thomas hatte recht. Dort stand in etwa, dass man die Früchte des Baumes pflücken musste, um Erkenntnis zu erlangen. Ich suchte die Äste nach diesen sogenannten Früchten ab. In unregelmäßigen Abständen waren Vogelschädel in allen Größen darauf angebracht. Die Schnäbel deuteten in alle Richtungen. Ich zeigte darauf. »Vielleicht diese Schädel dort? Auf eine ziemlich kranke Art und Weise erinnern sie irgendwie an Birnen.«

Ein leises Blubbern erklang hinter mir. Ich fuhr herum, und vor Schreck wäre mir das Herz fast aus der Brust gesprungen. Doch die Oberfläche des Bluts in der Wanne lag still da. So dunkel wie eine schwarz-rote Öllache.

»Hast du das gehört?«

Thomas holte tief Luft und sah sich methodisch in der Kammer um. »Erklär mir doch noch mal, warum wir unsere Zeit nicht sinnvoller verbringen. Wir könnten eng umschlungen auf dem Bett liegen, stattdessen sind wir« – er deutete auf den Friedhof – »hier.«

»Wir müssen uns beeilen, Cresswell. Ich habe gar kein gutes Gefühl.«

Ohne ein weiteres Wort wandte sich Thomas dem Baum zu und stellte einen Fuß auf einen der Rippenkästen. Dann zog er sich hoch und testete, ob ein weiterer Rippenkasten sein gesamtes Gewicht trug.

Er wiederholte dies noch zweimal, doch er war kaum ein paar Fuß hinaufgekommen, als ein grässliches Knacken die Luft zerriss. Wie ein Rohrstock, der auf Fingerknöchel traf. Ich machte einen Satz nach vorn, um Thomas aufzufangen, aber er landete elegant und ganz ohne meine Hilfe auf den Füßen.

»Wie es aussieht, lassen sich von diesem Baum doch keine reifen Früchte ernten.« Er wischte sich die Hände an der Hose ab, die Lippen verärgert aufeinandergepresst. Ein paar Blutstropfen erblühten wie Rubine auf seinen Fingerspitzen, und er saugte daran. »Liest du mir die Gedichte bitte noch einmal vor? Eines davon muss schließlich passen, und es stehen nicht sonderlich viele zur Auswahl.«

Ich zog das alte Buch hervor und reichte es ihm. Wenn es sich vermeiden ließ, wollte ich die scheußlichen Verse nicht laut vorlesen.

Während Thomas die Gedichte las, knöpfte ich meine Überröcke auf. Die Zeit rann uns durch die Finger. Wir mussten diesem grässlichen Baum irgendeine Information abringen, koste es, was es wolle. Mittlerweile hatten Moldoveanu und Dăneşti sicher bemerkt, dass wir verschwunden waren, und wenn wir schon aus der Akademie geworfen wurden, dann wollte ich wenigstens mit etwas Nützlichem zurückkehren. Außerdem wollte ich auf keinen Fall, dass uns der Mörder hier erwischte.

Die Knöpfte lösten sich mit Leichtigkeit, und leise raschelnd landeten die Röcke auf dem Boden. Zum Glück hatte ich mich an diesem Abend für dieses unkomplizierte Kleid entschieden. Keine Turnüre und kein Korsett, aus dem ich mich erst herauswinden musste. Bevor ich es mir anders überlegen oder der Verlegenheit nachgeben konnte, trat ich auch aus meinen Unterröcken. In meinen Strümpfen und dem Unterkleid kam ich mir entblößt und nackt vor, obwohl es bis über die Knie reichte und aus mehreren Lagen Bedfordshire-Spitze bestand. Eigentlich gar nicht so anders als mein Reitkostüm, argumentierte ich vor mir selbst. Allerdings war das Kostüm weniger … rüschig und filigran.

Thomas klappte die Kinnlade herunter, und prompt ließ er das Buch fallen.

»Kein Wort, Cresswell.« Ich deutete auf die Spitze des Knochenbaums. »Ich bin leichter als du, also kann ich wahrscheinlich da hochklettern. Ich glaube, in dem Schädel dort steckt etwas. Siehst du es? Sieht aus wie ein Stück Papier.«

Thomas achtete sorgsam darauf, mir ausschließlich ins Gesicht zu sehen, auch wenn seine Wangen rot anliefen und sein Blick immer wieder hinab zu meinem Kinn huschte. Am liebsten hätte ich mit den Augen gerollt. Ich war vollständig bedeckt, abgesehen von meinen Armen und einem winzigen Teil meiner Beine zwischen Strümpfen und Unterkleid. Ich hatte Abendkleider, die mehr Haut zeigten.

»Fang mich auf, wenn ich falle, ja?«

Ein hinreißendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ich werde dich retten, Wadsworth, auch wenn ich selbst rettungslos verloren bin.«

Teuflischer Charmeur! Ich konzentrierte mich auf den Baum und suchte nach einer möglichen Kletterroute. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was ich da tat, umfasste ich die ersten Knochen und zog mich hoch. Immer weiter. Ich dachte nur an meine Aufgabe. Der Schnitt an meiner Wade spannte unangenehm, und ich spürte, wie etwas Warmes an meinem Bein hinablief, doch ich versuchte, es einfach zu ignorieren und nicht langsamer zu werden.

Ich sah nicht nach unten. Mit jedem weiteren Knochen rückte das Papier näher. Fast hatte ich die Hälfte geschafft, als ein Schlüsselbein unter meinem Fuß nachgab. Ich rutschte ab und hing hin und her schwingend in der Luft wie ein lebendiges Pendel.

»Du kriegst das hin, Wadsworth!« Ich zitterte vor Anstrengung, nicht loszulassen. »Und wenn nicht … dann kriege ich dich. Hoffentlich.«

»Sehr beruhigend, Cresswell!«

Ich nutzte das Pendeln zu meinem Vorteil und schwang mich zu einem stabil wirkenden Rippenkasten hinüber. Dann hatte ich ihn. Ich hätte vor Stolz und Adrenalin platzen können. Geschafft! Ich hatte meine Emotionen gemeistert, und … Der Knochen unter meinen Fingern knirschte warnend. Meinen Sieg konnte ich auch später noch feiern. Rasch, aber vorsichtig kletterte ich weiter. Langsam und präzise.

Testen und hochziehen. Testen und hochziehen.

Sobald ich ganz oben angekommen war, hielt ich inne, um wieder zu Atem zu kommen, dann warf ich Thomas einen Blick zu, was ich jedoch sofort bereute. Von hier oben wirkte er so klein. Ich befand mich mindestens zwanzig Fuß über dem Boden, und wenn ich abstürzte, würde das nicht angenehm sein.

Da ich mir nicht ausmalen wollte, auf welche Weise ich selbst Teil dieses Skelettkunstwerks werden könnte, zog ich mich das letzte Stück hinauf und erreichte endlich das Papier. Ich zog es aus dem Schädel, in dem es steckte. Irgendjemand hatte einen smaragdbesetzten Golddolch durch das Papier in die Augenhöhle gestochen.

»Da steht XXIII«, flüsterte ich in Bühnenlautstärke nach unten, ohne mich dabei jedoch umzudrehen, da ich nicht riskieren wollte, den Halt zu verlieren. Ich mochte mich wirklich nicht selbst auf irgendeinen Knochen spießen, während wir auf der Jagd nach einem Pfähler waren.

Thomas fand das entsprechende Gedicht und las es vor. Beim vollen Klang seiner erhobenen Stimme an diesem morbiden Ort zuckte ich unwillkürlich zusammen.

XXIII
Weiß, Rot, Grün, böse und schön. 
Was durch diese Wälder streift, bleibt ungesehen.
Drachen steigen empor, haben den Himmel erklommen, 
sie reißen jene, die ihnen zu nahe kommen.
Sie fressen Dein Fleisch und trinken Dein Blut. 
Auf dass Deine Leiche in den Tunneln ruht.
Knochen sind weiß, das Blut ist rot. 
Auf diesem Pfad bist Du bald tot.


»Verflixt«, murmelte ich. Das war das Gedicht, das Radu uns in seinem Unterricht vorgelesen hatte. Der Versammlungsort des Ordens. Und der Ort, an dem sie Graf Dracula Opfer dargebracht hatten.

Wir mussten sofort raus aus dieser Krypta. Ich wusste einfach, dass uns eine noch schrecklichere Enthüllung erwartete. Da fiel mein Blick auf ein weiteres Stück Papier, ein Stück tiefer am Baum. Vorsichtig kletterte ich darauf zu, pflückte es von einem Knochen und las es Thomas vor. »Fă o plecăciune în faţa contesei.«

Verbeugt euch vor der Gräfin.

»Wie bitte?«, rief Thomas.

»Moment!« Unter dem Satz prangte eine Zeichnung. Ich blinzelte, dann las ich den Satz ein weiteres Mal. Ich hoffte zwar, dass dies hier nur ein Überbleibsel aus alten Zeiten war, doch der Schrecken, der sich durch meinen Bauch wand, verhieß etwas anderes.

Wir hatten uns schon wieder geirrt. Der Drachenorden hatte nichts damit zu tun. Wie es schien, war dies das Werk von Prinz Nicolae Aldea.

Und die Gräfin auf dieser Zeichnung war über und über mit Blut verschmiert.


43 Auf der Jagd nach Graf Dracula
Krypta, Criptă, Castelul Bran
22. Dezember 1888
Ich steckte den zweiten Hinweis in meine Unterwäsche und kletterte so schnell, wie ich es wagte, wieder nach unten. Ich wollte nicht rufen, aus Angst, ungewollte Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.
Vor Furcht zitterten meine Hände so sehr, dass ich nach einem Femur griff, es aber nicht richtig zu fassen bekam. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem. Ich würde es genauso machen wie bei einer Leiche, die ich untersuchen musste – Präzision war hier gefragt. Ich schwang mich zum nächsten Knochen, doch schon wieder glitten meine Finger von der glatten Oberfläche ab. Wenn ich mich nicht bald in den Griff bekam und den Boden erreichte … Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was dann geschehen könnte. Prinz Nicolae war ganz in der Nähe. Ich spürte seine Gegenwart, als würde mich jede Zelle meines Körpers warnen und mir zurufen, ich solle fliehen.
Wir mussten die Krypta sofort verlassen, sonst würden wir von Jägern zu Gejagten werden. Als ich den makabren Baum zur Hälfte wieder hinabgeklettert war, entdeckte ich einen seltsamen Schatten auf der anderen Seite des Knochentors. Erst hielt ich es für ein bizarres Höhlentier.
Dann richtete es sich auf und stolperte vor.
»Thomas …«
Mir stockte der Atem. Zwischen den Knochen hatte sich eine verhüllte Gestalt erhoben, die eindeutig keine auferstandene Leiche war, kein strigoi. Es war ein Mensch, und an ihm war absolut nichts ungewöhnlich, abgesehen von seiner Ader für das Theatralische.
Eine tief ins Gesicht gezogene Kapuze verbarg seine Züge, und um seinen Hals hing ein großes Kreuz. Sein Umhang erinnerte mich vage an die Männer, die vor ein paar Tagen mit der Leiche im Wald verschwunden waren. Das Kreuz war größer als zwei Fäuste, und es schien aus purem Gold gemacht zu sein. Kunstvoll verziert und alt, wie es war, würde es vermutlich auch eine gute Waffe abgeben.
»Thomas … lauf!«
Thomas legte den Kopf schief. Er hatte diese neue Gefahr noch nicht bemerkt. »Ich verstehe dich nicht, Wadsworth.«
Ich klammerte mich an den Baum, weshalb ich ihm kein Zeichen geben konnte. Die Gestalt kam näher. Sie wankte und schien verletzt zu sein, was allerdings auch nur gespielt sein konnte, um uns in Sicherheit zu wiegen.
»Hinter dir!«, brüllte ich, aber da war es schon zu spät. Die Gestalt taumelte gegen das Tor und stieß es zu.
Mittlerweile hatte ich drei Viertel des Abstiegs hinter mich gebracht, doch da zerbrach die Rippe, an der ich mich festhielt, und ich stürzte wie ein gefällter Baum in diesem Leichenwald. Thomas reagierte schneller, als ich begreifen konnte, und warf sich nach vorn, um meinen Sturz abzufangen. Keine Rettung wie aus dem Märchenbuch, aber ein heldenhafter Versuch.
Keuchend schlug er auf dem Boden auf und stieß einen dumpfen Schmerzenslaut aus, als meine Stirn gegen seinen Hinterkopf krachte. Schnell kämpfte ich mich von ihm herunter und drehte mich im Kreis, auf der Suche nach der Gestalt, die auf uns zugekommen war. Doch da war nichts. Wir mussten hier weg. Thomas rollte sich herum, und ich erkannte, dass ein wahrer Sturzbach aus Blut aus seiner Nase floss.
»Wo ist dein Verbandszeug?«
Er hielt sich die Nase. »Das habe ich in der Wasserkammer verloren.«
Ich riss einen Streifen meines Unterkleids ab und reichte ihn meinem verletzten Helden. Vielleicht konnte er damit die Blutung stillen. Oder unseren Angreifer erdrosseln.
»Mach schon, Cresswell. Wir müssen …«
Wie aus dem Nichts tauchte die Gestalt wieder auf. Sie taumelte hinter dem Baum des Todes hervor und kam auf uns zu. Die Gewaltbereitschaft lag in jeder Bewegung.
»Raus hier!« Es war eine männliche Stimme, und sie klang angestrengt. Unser Angreifer umklammerte seinen Oberkörper. Sein Atem ging schwer. »Schnell!«
Die Angst entließ mich aus ihrem Klauengriff, und ich beugte mich vor, um in das Gesicht zu sehen, das zu dieser Stimme gehörte. »Prinz Nicolae? Wer … wer hat das getan?«
Der Prinz zog sich die Kapuze vom Kopf. Sein Gesicht war von dunklen Flecken übersät, und die Wangen waren eingefallen. »Wenn ihr euch nicht beeilt, dann wird sie …«
Er brach zusammen und keuchte schwer. Der Prinz tat nicht nur so, als wäre er verletzt – er rang mit dem Tod. Ich kniete mich neben ihn und hob seinen Kopf in meinen Schoß. Sein Blick wirkte glasig und unscharf. Ich hätte alles darauf verwettet, dass er mit Arsen vergiftet worden war. Wir mussten ihn sofort aus diesen Tunneln heraus und zu einem Arzt bringen. »Thomas … du nimmst ihn an den …«
Dann erhob sich wie ein Albtraum, der nur auf die Erlaubnis gewartet hatte, sich zu manifestieren, eine Gestalt aus der blutgefüllten Badewanne. Ich blinzelte. Ein blutiger Strohhalm fiel zu Boden, doch der Anblick vor uns war so grauenvoll, dass ich die Absurdität des Ganzen kaum begriff. Fast schwarzes Blut überzog Gesicht und Körper. Es tropfte von dem langen Haar zurück in die Wanne und bedeckte die schlanken Finger. Ich konnte kaum atmen. Thomas streckte die Arme aus, als könnte er Nicolae und mich so vor diesem Monstrum verbergen.
Es schlug die Augen auf, und das Weiß darin stand in einem verstörenden Kontrast zu dem Dunkelrot. Meine Gedanken blieben in diesem Chaos des Grauens einfach stehen. Ich konnte nicht erkennen, wer es war, aber es musste eine Frau sein. Also hatten wir vermutlich doch recht gehabt. Aber war es wirklich Ileana? Oder konnte es etwa … Daciana sein?
Dieser blutige Albtraum setzte in einer dramatischen Bewegung einen Fuß aus der Wanne, und Blut platschte zu Boden und spritzte über die Knochen.
Wer auch immer sie war, sie trug ein hauchzartes Kleid, dessen blutgetränkte Schleppe hinter ihr herschleifte wie bei einer verfluchten Braut. Sie schritt auf uns zu. Als sie sich zu einem Knochenhaufen herabbeugte, dachte ich kurz daran, einfach wegzulaufen. Ich wollte Thomas packen, aus dieser Krypta fliehen und nie wieder zurückblicken. Doch wir konnten den Prinzen nicht einfach hier zurücklassen. Der lebendig gewordene Albtraum richtete sich wieder auf und deutete mit einem kleinen Damenrevolver auf uns.
Sie schritt weiter voran, diese Gräfin des Bluts, ein schauderhaftes Lächeln auf dem Gesicht, das weiße Zähne zeigte.
»Extraordinar! Es freut mich ja so, dass ihr kommen konntet. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, ihr würdet es vielleicht nicht rechtzeitig schaffen. Oder ihr würdet meinen Onkel und diesen lästigen Ermittler mitbringen.«
Ungläubig blinzelnd starrte ich die junge Frau vor uns an. Das konnte nicht sein, aber … ihre Stimme war unverkennbar. Dieser ungarische Akzent, der sich etwas anders anhörte als ein rumänischer.
»Anastasia? Wie … Das kann nicht sein.« Ich konnte nicht fassen, was ich da vor mir sah. »Du bist gestorben. Ich habe dich in dieser Kammer gefunden … die Fledermäuse …« Ich schüttelte den Kopf. »Percy hat deine Leiche untersucht. Wir haben eine Autopsie an dir durchgeführt!«
»Bist du sicher? Ich hätte gedacht, du würdest es begreifen, prietena mea.« Wieder lächelte sie, und das Weiß ihrer Zähne wirkte verstörend schön vor dem blutroten Hintergrund. »Als du den Fensterladen im Dorf erwähnt hast, wäre ich fast ohnmächtig geworden vor Schreck. Ich musste schnell zurück und das Haus präparieren, bevor wir in der Nacht zusammen hingegangen sind. Nervii mei! Meine Nerven waren am Ende.«
Ich konnte es einfach nicht begreifen. Ich zwang meinen Verstand, die Panik, die mich in die Knie zu zwingen drohte, zu ignorieren und weiterzuarbeiten. Wir mussten Anastasia am Reden halten. Vielleicht würde uns irgendetwas einfallen, wie wir dieser Situation entkommen konnten. »Warum hast du mich am Leben gelassen?«
»Ich habe erwogen, dich in dieser Nacht zu töten, aber ich dachte, dann würde er« – sie nickte zu Thomas hinüber – »vielleicht abreisen, bevor ich bereit war. Na komm, meine Freundin! Ich weiß doch, dass du klüger bist als diese Jungen. Sag mir, wie ich es gemacht habe. Nein, nein, nein!« Sie schwenkte die Pistole zu Thomas hinüber. »Kein Wort von dir, mein Schöner! Eine Dame unterbricht man nicht.«
Mir war furchtbar schlecht, aber ich zwang mich zum Nachdenken. Anastasia wollte Anerkennung für ihr brillantes Spiel, und dieses Verlangen nach Lob konnte durchaus ihr Verderben sein. Ich schluckte schwer, der Revolver deutete nun wieder auf meine Brust. Auf einmal glitten mehrere kleine Auffälligkeiten an die richtigen Stellen und rasteten ein.
»Die vermisste junge Frau.« Ich schloss die Augen. Natürlich. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Und es war durchaus brillant, auf eine grauenvolle Art und Weise. »Du hast ihre Leiche benutzt, damit man sie für dich hält. Du hast sie in diesem Tunnel liegen lassen, passend zu deinem Verschwinden. Du hast gewusst, dass ihr Gesicht zu verstümmelt sein würde, um noch identifizierbar zu sein. Ihr Haar und ihre Körpermaße waren deinen eigenen sehr ähnlich. Genau wie die Gesichtszüge. Als ich ihr Bild auf dem Vermisstenplakat gesehen habe, ist mir diese Ähnlichkeit aufgefallen. Und es hat ausgereicht, um die Studenten und sogar unsere Professoren zu täuschen.« Ich stockte, als ich das ganze Ausmaß dieser Tat begriff. »Sogar dein Onkel hat geglaubt, dass du es bist – einer der besten Forensiker der Welt.«
»Exelent.« Anastasia lächelte. Ihre Zähne waren nun rot verschmiert. Es war schrecklich. Blutrünstig. Die Verschlagenheit in ihrem Blick ließ mich bis ins Mark erzittern. »Unsere Herzen sind schon seltsam. So sentimental und so leicht zu täuschen. Man muss nur an den richtigen Fäden ziehen oder die passenden Verbindungen kappen, und zack! Die Liebe ist stärker als jede Vernunft, sogar bei den Besten unter uns.«
Mit einer Frau, die gerade im Blut ihrer unschuldigen Opfer gebadet hatte, wollte ich wirklich nicht über Herzensangelegenheiten sprechen. Ich bemerkte, wie Thomas neben mir kaum merklich sein Gewicht verlagerte, und plapperte einfach drauflos, um sie abzulenken. »Wie ist es dir gelungen, Wilhelm so schnell ausbluten zu lassen?«
»Mithilfe eines Bestattungsapparats. Dann habe ich seine Leiche einfach aus dem Fenster geworfen.« Sie trat einen Schritt auf Thomas zu, dann hielt sie inne und musterte ihn wie eine Katze, vor der ein verletzter Vogel umherhüpfte. Aus irgendeinem Grund neigte sie respektvoll den Kopf. »Bist du beeindruckt, alteţă? Oder sollte ich lieber Graf Dracula sagen?«
Thomas erwiderte ihren Blick, und langsam breitete sich ein träges Lächeln auf seinem Gesicht aus. Mir fiel allerdings auf, wie angespannt seine Muskeln waren. Er war alles andere als ein gelangweilter Nachkomme des Hauses Dracula. »Charmant, aber es ist wirklich nicht nötig, dass du dich vor mir verbeugst. Auch wenn ich den Wunsch danach durchaus nachvollziehen kann, angesichts meiner beeindruckenden, königlichen Erscheinung. Trotzdem ist Graf Dracula nicht mein richtiger Titel.«
Unbegreiflicherweise schien seine Angeberei Wirkung zu zeigen. Anastasia schluckte und folgte der Bewegung seiner Hände, als er sich sein ruiniertes Hemd zurechtzupfte. Fast hätte er sogar mich davon überzeugt, dass er eine geradezu majestätische Erscheinung abgab, vor der man sich verbeugen sollte. Stattdessen stand er in durchweichten, schmutzigen Lumpen vor uns, in denen er durch die Hölle geschleift worden war.
Anastasia hob den Revolver und zielte nun direkt auf Thomas. »Verhöhne nicht deine eigene Blutlinie. Jenen, die sich gegen ihresgleichen wenden, stoßen schreckliche Dinge zu. Es ist an der Zeit, vorzutreten und dein Schicksal anzunehmen, Sohn des Drachen. Es ist an der Zeit, dass wir unsere Blutlinien vereinen und Anspruch auf dieses Land erheben.«
»Das verstehe ich nicht«, warf ich ein und sah zwischen ihnen hin und her. »Welchem Haus entstammst du?«
Anastasia straffte die Schultern und hob das Kinn. Auf einmal wirkte sie tatsächlich majestätisch, was angesichts ihrer blutverschmierten Gestalt durchaus beeindruckend war.
»Dem Haus von Elisabeth Báthory de Ecsed.«
»Natürlich«, murmelte Thomas. »Auch bekannt als die Gräfin Dracula.«
Einen Moment lang rührte sich niemand. Ich erinnerte mich daran, dass Radu diese Gräfin einmal im Unterricht erwähnt hatte, und unterdrückte ein Schaudern.
»Dann weißt du also auch, dass es Schicksal ist.« In Anastasias Blick funkelte der Stolz. »Verstehst du, Audrey Rose, auch ich entstamme einer Familie, die für ihren Blutdurst bekannt ist. Meine Vorfahrin hat im Blut der Unschuldigen gebadet. Ihre Herrschaft hat Angst und Schrecken verbreitet.« Anastasia deutete auf Thomas. »Er und ich? Unsere Begegnung war Schicksal. Und ebenso ist es uns vorherbestimmt, Erben hervorzubringen, die noch größere Furcht wecken werden als unsere Ahnen. Destin. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Sterne etwas so Großes mit mir vorhaben! Du bist nicht mehr als eine kleine Störung. Um die ich mich gleich kümmern werde.«
Ich wagte kaum zu atmen. Dann war Anastasia also eine entmachtete Erbin auf der Suche nach ihrem Geburtsrecht. Und es war ihr gleich, mit welchen Mitteln sie es zurückgewinnen konnte. Ob nun durch Liebe oder Zwang. Doch wenn sie glaubte, sie könnte Thomas so einfach dazu bringen, sie zu heiraten, nachdem sie mich erledigt hatte, dann hatte sie keine Ahnung, wer ich war.
Ich ballte die Hände zu Fäusten, entschlossener denn je, sie am Reden zu halten, während ich unsere Flucht plante. »Wie hast du diesen Mann im Zug ermordet? Und warum?«
Meine ehemalige Freundin starrte mich einen Moment argwöhnisch an. Im Stillen betete ich, dass sie es einfach zu verlockend finden würde, meine Frage zu beantworten und dabei ein bisschen zu prahlen, und dass sie meine wahren Motive nicht erkannte. »Der Drachenorden lebt. Ich wollte ihre Reihen säubern. Heutzutage setzt er sich fast nur noch aus Abkömmlingen dieser unbedeutenden Dăneşti-Linie zusammen.«
Mit dem Revolver ruckte sie in Prinz Nicolaes Richtung, der schlaff wie eine Marionette am Boden lag. Seine Haut zeigte Verfärbungen, die auf eine Arsenvergiftung hindeuteten, und an seinem Hals waren nun die Einstichstellen zu erkennen. Anscheinend hatte sie auch ihm bereits Blut abgezapft, damit sie wie ihre Vorfahrin darin baden konnte. Ihm war kaum noch genug zum Leben geblieben. Falls er denn überhaupt noch lebte. Ich konnte keine Atembewegungen seiner Brust mehr erkennen.
»Der Mann aus dem Zug war ein hochrangiges Ordensmitglied. Ich habe ihm eine tödliche Dosis Arsen verabreicht und ihn dann gepfählt, als er nur noch nach Luft schnappen konnte.« Es klang, als würde sie davon berichten, wie sie ein Kleid aus feinster Seide geschneidert hatte. »Ich hatte keine Ahnung, dass er ausgerechnet vor eurem Abteil zusammengebrochen ist. Ein glücklicher Zufall. Dann bin ich schnell in mein eigenes Abteil zurückgelaufen, und niemand hat einem dunkelhaarigen Mädchen irgendwelche Beachtung geschenkt. Perücken sind wirklich ein distracţie excelentă. Allerdings habe ich mir Sorgen gemacht, Wilhelm könnte mich irgendwann doch erkennen. Also musste ich mich sofort um ihn kümmern.«
Eine Erinnerung an jenen Morgen blitzte vor mir auf – ich hatte tatsächlich ein dunkelhaariges Mädchen gesehen. Sie hatte nach einem Arzt gerufen. Das Chaos um mich herum hatte mich jedoch so sehr abgelenkt, dass ich nicht weiter auf sie geachtet hatte.
Thomas verschränkte scheinbar gelangweilt die Arme vor der Brust. »Und wo ist meine Schwester?«, fragte er.
»Woher soll ich das wissen? Ich bin kein Kindermädchen.« Sie ruckte mit dem Kinn in meine Richtung und deutete dann auf den Dolch an Nicolaes Gürtel. »Bring Draculas Erbe das Messer.«
Thomas’ Augen wurden groß, als er meinem Blick begegnete, und ich hätte vor Erleichterung beinahe aufgeschluchzt. In ihrem Eifer, die beiden Blutlinien zu vereinen, schien sie nicht einmal zu begreifen, was es bedeutete, uns eine Waffe in die Hand zu geben. Vor Nervosität wurden meine Handflächen schweißnass.
Ich drückte Thomas den juwelenbesetzten Dolch in die Hand und hielt den Atem an, um meine Aufregung ja nicht zu verraten und Anastasia damit auf ihren gravierenden Fehler aufmerksam zu machen. Lächelnd sah sie auf die Klinge in Thomas’ ruhigem Griff.
»Töte ihn«, befahl sie ihm und deutete auf Prinz Nicolae. »Mach kurzen Prozess mit ihm.«
»Warum Gift?«, fragte ich, um sie hinzuhalten. Es musste einen Ausweg geben, der nicht mit Nicolaes Tod begann.
Anastasia zielte mit dem Revolver auf meine Kehle. Offenbar rechnete sie durchaus mit Gegenwehr. Ohne die Waffe sinken zu lassen, trat sie zu Nicolae und stieß ihn mit dem Fuß an. »Arsen ist ein wahres Wunder«, erklärte sie. Dann beugte sie sich hinab und strich dem Prinzen das dunkle Haar aus der Stirn. »Es ist geschmack- und farblos und lässt sich sowohl in Speisen als auch Getränke mischen. Anscheinend sagt ein junger Prinz zu Wein niemals Nein.«
»Wenn du allerdings vorhast, dieselbe Furcht zu wecken, wie es Vlad Dracula bei seinen Feinden getan hat, dann dürfte dir das mit ein bisschen Gift nicht gelingen«, warf Thomas ein.
Anastasia legte Nicolae die linke Hand an den Hals und tastete nach seinem Puls. »Ach, glaubst du? Das Arsen soll meine Opfer nur schwächen und bewegungsunfähig machen, nicht töten. Ich kann es körperlich nicht mit jungen Männern aufnehmen, und selbst wenn, wären die Morde dann eine ziemliche Sauerei.«
Plötzlich begriff ich. »Du wolltest, dass die Dorfbewohner an Draculas Wiederauferstehung glauben. Aber wenn du einfach wahllos irgendwelche Menschen gepfählt hättest, wäre kaum jemand auf die Idee gekommen, ein strigoi könnte sie ausgesaugt haben.«
»Sagen sollen Angst und Schrecken verbreiten.« Anastasia richtete sich wieder auf. »Sie müssen übernatürlich sein, um die Menschen über Generationen hinweg in ihren Bann zu ziehen. Geh nicht nach Sonnenuntergang in den Wald. Dabei malen wir uns nie aus, eine schöne Prinzessin könnte uns auflauern, nicht wahr? Nein. Wir stellen uns blutrünstige Dämonen vor. Vampire. Die Nacht erinnert uns daran, dass auch wir Beute sind. Die Vorstellung, gejagt zu werden, entsetzt und entzückt uns zugleich.«
»Eines verstehe ich immer noch nicht.« Ich ließ den Blick von Nicolaes dahingestrecktem Körper zu Anastasias blutüberzogener Gestalt wandern. »Warum hast du das Dienstmädchen ermordet?«
»Dieser eine Mord war eine Hommage an meine Vorfahrin. Und jetzt, Thomas«, sie richtete die Waffe wieder auf meine Stirn, »töte den Prinzen! Ich habe Draculas Erbe gefunden. Wir werden ganz von vorne beginnen. Frisch und neu. Wir werden uns als Graf und Gräfin Dracula erheben. Mach deinen Anspruch geltend und hol dir dieses Schloss und dein Leben zurück.«
Die Spannung war fast greifbar, wie ein angerissenes Zündholz in dem Moment, bevor es in Flammen aufging. Unsicher wich Thomas einen Schritt zurück, und sein Blick flackerte von Nicolae zu der Pistole, die nun auf meinen Kopf zielte. Ich wollte nicht, dass er etwas tat, das er sein Leben lang bereuen würde. Thomas Cresswell war nicht Vlad Dracula. Seine Existenz gründete nicht darauf, den Tod hervorzurufen, sondern darauf, ihn zu verstehen. Er war das Licht, das wie eine Sense durch die Dunkelheit schnitt. Aber ich wusste, dass er, um mich zu retten, ohne zu zögern, auch sich selbst zerstören würde.
»Warum soll Thomas das tun?«, platzte ich heraus. »Wenn du die Gräfin Dracula bist, warum soll er dann das Töten übernehmen?«
Anastasia starrte mich an, als wäre ich hier diejenige, die offenbar den Verstand verloren hatte. »Thomas ist der letzte männliche Nachfahre des Pfählers. Es ist ein symbolischer Akt, wenn er das Leben dieses falschen Prinzen beendet und sein Geburtsrecht für sich beansprucht. Außerdem wird er damit auch die Akademie vernichten. Niemand wird an einem Ort studieren wollen, an dem Studenten auf grauenvolle Weise und unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen sind. Sobald es die Akademie nicht mehr gibt, können wir dieses Schloss zu unserem rechtmäßigen Zuhause machen.«
»Was wird dann aus dem derzeit herrschenden Königspaar?«
»Hast du mir nicht zugehört? Das Arsen wird auch ihrem Leben ein Ende setzen. Ich werde jedes Adelshaus heimsuchen, bis Thomas der Einzige mit einem rechtmäßigen Anspruch auf den Thron ist. Auf diese Weise werden wir auch den Orden zerstören.«
Als hätten sie auf dieses Stichwort gewartet, traten zwei verhüllte Gestalten hinter den Knochenbergen um uns herum hervor. Ich hatte geglaubt, dass mich nichts mehr überraschen konnte, als jetzt aber eine der Gestalten die Kapuze zurückschlug und den Umhang beiseitefegte, um ihre Waffen zu enthüllen, schnappte ich nach Luft.
Vor uns stand Daciana, gekleidet in eine Hose und eine Tunika, auf der das Drachensymbol prangte. Sie trug mehr Messer am Körper als Onkel Jonathan Skalpelle. Zugleich ungläubig und erleichtert starrte Thomas sie an, den Juwelendolch fest im Griff.
»Heute Nacht wird es keine Morde mehr geben, contesă«, sagte Daciana mit einer höhnischen Verbeugung, und ihre Klinge war nun direkt auf Anastasia gerichtet. »Ileana, entwaffne sie bitte.«
Jetzt schlug auch die zweite Gestalt die Kapuze zurück, und mir stockte der Atem. Mein Blick schoss zu Thomas, da ich nicht sicher war, ob mir meine Fantasie wieder einen Streich spielte. Vielleicht war das hier nur ein detailreicher Albtraum, aus dem ich gleich verschwitzt und in meine Decke verwickelt hochschrecken würde. Daciana und Ileana waren … ich begriff es im selben Moment wie Thomas.
Er sah mich an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Seine Miene verriet seine Fassungslosigkeit. Irgendwie machte es mich seltsam zufrieden, dass auch ihm offenbar ab und zu etwas entging.
Anastasia sah von Thomas über Daciana zu Ileana, und ihre Verwirrung wich dem Zorn. Sie schwang die Waffe herum und richtete sie auf Nicolaes Brust.
»Wie kannst du es wagen?«, schrie sie Ileana an. »Ich habe alles geplant, alles! Du – eine jämmerliche Magd – hast kein Recht, mir in die Quere zu kommen!«
»Nimm die Waffe runter, Anastasia!«, befahl Ileana in einem Tonfall, der verriet, dass ihren Anweisungen üblicherweise Folge geleistet wurde. »Du hast zwei Sekunden, dann …«
»Ich muss dir nicht gehorchen!« Anastasia machte einen Satz nach vorn, und ihr Blick loderte auf, als sie den Hahn der Pistole spannte, um Nicolaes Leben ein Ende zu setzen. Doch Ileana war schneller. Ihr Schwert fuhr durch Anastasias Körper. Entsetzt starrte ich meine einstmalige Freundin an, während sie an der Klinge herabglitt, sich das dunkle Blut von den Lippen leckte und lachte.
»Ucis… de… o servitoare«, keuchte sie, und frisches Blut lief ihr aus dem Mund und tropfte in die Lache auf dem Boden. »Eine Báthory, ermordet von einer Dienstmagd. Wie passend.«
Wieder lachte sie, und Blut sprudelte ihre Kehle hinauf. Niemand kam ihr zu Hilfe, während sie in ihrer eigenen Lebenskraft ertrank. Es war zu spät. Wie bei dem Mann, den sie im Zug ermordet hatte. Wie bei Wilhelm Aldea, wie bei der Frau aus dem Dorf und ihrem Ehemann und wie bei dem Zimmermädchen Mariana. Es gab nichts und niemanden, der sie aus dem Reich des Todes zurückholen konnte.
Ich wusste, dass mich ihr Anblick, genau wie die Opfer der Ripper-Morde, für den Rest meines Lebens verfolgen würde.



[image: Illustration aus dem 15. Jahrhundert, auf der ein Drache zu sehen ist, dessen Körper einen Kreis bildet, der Schwanz endet wieder beim Kopf des Drachen]
Drachenorden, ca. 15. Jahrhundert
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Krypta, Criptă, Castelul Bran

22. Dezember 1888

Ich starrte auf das Blut, das langsam von Ileanas Schwertspitze troff, und die Worte steckten mir in der Kehle fest und drohten mich zu ersticken. Was vermutlich der einzige Grund war, warum ich mich nicht an Ort und Stelle über Anastasias aufgespießte Leiche übergab. Meine Freundin. Ich sah zu, wie das Leben aus ihren Augen verschwand, und war entsetzt darüber, wie ruhig und heiter sie mit einem Mal wirkte, obwohl sich unter ihrem Körper das Schwarz des alten mit dem Rot des frischen Bluts mischte.

Thomas rieb mir mit beiden Händen über die Arme, was jedoch nichts gegen die Eiseskälte ausrichten konnte, die sich tief in meiner Seele eingenistet hatte. Ileana, die ich als mein Zimmermädchen kannte, gehörte zu einem geheimen Kriegerorden und hatte soeben eine junge Frau durchbohrt, als würde sie ein Stück Käse aufspießen. Direkt vor meinen Augen. Auch wenn Anastasia natürlich alles andere als unschuldig war. Ich wusste, dass Ileana keine andere Wahl gehabt hatte, und doch … Ich ließ mich gegen Thomas sinken, zu müde, um mir noch Gedanken darüber zu machen, was irgendjemand von meinem Mangel an Sittsamkeit halten mochte.

»Alles in Ordnung, Audrey Rose?« Ileana nahm einen Stoffstreifen von Daciana entgegen und wischte ihr Schwert ab. Blutschlieren zogen sich über die Silberklinge, bis sie schließlich beim nächsten Wischen des Tuchs verschwanden.

»Natürlich«, antwortete ich unwillkürlich.

Es war eine so relative Frage. Mein Herz schlug, und mein Körper funktionierte, ich lebte, und oberflächlich betrachtet war alles »in Ordnung« mit mir. Es war mein Geist, der sich am liebsten zusammenrollen und in Winterschlaf fallen wollte, um der grausamen Welt zu entkommen. Ich war Tod und Zerstörung so leid.

Thomas löste den Blick von Anastasias Leiche und sah stattdessen seine Schwester an. Ich erkannte, dass er im Kopf sämtliche ihm bekannte Tatsachen drehte und wendete. Es war seine Art, mit schrecklichen Dingen fertigzuwerden, begriff ich. Er musste sich mit ungelösten Fragen beschäftigen, um inmitten des tobenden Sturms nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Wie?«, fragte er.

Daciana verstand sofort, was er wissen wollte. »An meinem achtzehnten Geburtstag habe ich einige Erbstücke von Mutter erhalten. Ein paar ihrer Besitztümer – Juwelen, Kleider, Gemälde – und ein Bündel Briefe. Die ersten Briefe, die ich gelesen habe, waren wie ein Stück von ihr … Geschichten darüber, wie sie Vater kennengelernt hat. Wie sehr sie uns geliebt hat. Geburtstagskarten, die sie für mich vorgeschrieben hatte. Eine Nachricht für den Tag, an dem ich heirate.« Ileana wischte ihr sanft eine Träne von der Wange. »Eine lange Zeit habe ich es einfach nicht über mich gebracht, mehr zu lesen. Dann, an einem verschneiten Nachmittag, als wir nicht nach draußen gehen konnten, habe ich die Briefe doch wieder hervorgeholt und einen davon gelesen. Schließlich habe ich sie mir alle vorgenommen.«

»Und?«, fragte Thomas. »Bitte, mach es nicht so spannend.«

»Mutter hat darin von Angehörigen des Adels geschrieben, die immer noch daran glaubten, der Orden würde die richtigen Ziele verfolgen. Adlige, die keine Korruption in der Regierung dieses Landes dulden wollten. Aufgrund unserer Familiengeschichte sind sie an Mutter herangetreten. Nicht um sie darum zu bitten, selbst dem Orden beizutreten, sondern damit sie ihnen einen sicheren Versammlungsort bot. Erinnerst du dich noch an das Drachenbild in ihrem Zimmer?«

Thomas nickte, und seine Miene war so grimmig, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Ich erinnerte mich an die Zeichnung im Zug und daran, was er mir über dieses Bild erzählt hatte.

»Es war eine Ehre, die eurer Familie damit zuteilwurde«, fügte Ileana leise hinzu. »Das ist es noch immer.«

»Der Orden bittet dich, darüber nachzudenken, ob du ihm deine Dienste zur Verfügung stellen möchtest, Thomas«, erklärte Daciana. »Wir brauchen aufrichtige Mitglieder, die keine Angst davor haben, der Korruption entgegenzutreten.«

Es blieb lange still, während Thomas darüber nachdachte.

»Im Grunde ist der Orden nicht mehr als eine Art Bürgerwehr.« Er musterte Ileana und seine Schwester. »Seine Mitglieder vertreten weder Recht noch Gesetz, aber sie glauben, sie könnten beides besser durchsetzen als die Herrscher dieses Landes.«

»Nein.« Dacianas Augen wurden groß. »Das glauben wir ganz und gar nicht! Der Orden möchte nur dafür sorgen, dass das Gleichgewicht gewahrt wird. Macht korrumpiert. Nur ein wirklich weiser Mann – oder eine wirklich weise Frau – erkennt sich selbst als Teil eines Ganzen. Wir sind nichts weiter als eine Art Verteidigungslinie. Die Königsfamilie hat uns um unsere Hilfe gebeten.«

Während Thomas seine Schwester mit weiteren Fragen löcherte, musterte mich Ileana für meinen Geschmack etwas zu genau.

»Wir haben alle einen langen Abend hinter uns, also mache ich es kurz«, meldete sie sich schließlich zu Wort. »Ich bin ein hochrangiges Mitglied des Drachenordens. Unsere Mission war es immer schon, Frieden und Ordnung zu wahren. Früher einmal für das Haus Dracula, jetzt für Adel und Bürgerliche gleichermaßen. Unsere Loyalität gilt unserem Land. Was unser gesamtes Volk mit einschließt.«

»Ah, ich verstehe.« Thomas’ Augen wurden schmal. »Dann wusste Daciana also die ganze Zeit darüber Bescheid, welchen Titel du führst?«

Ileana nickte. »Sie hat mein Geheimnis gewahrt, und ich hoffe, ihr beide werdet das auch tun. Von meiner Verbindung zum Orden weiß so gut wie niemand. Ich bin das erste weibliche Mitglied, das in ihre Reihen aufgenommen wurde. Daciana ist das zweite.«

»Woher wusstet ihr, wie man das Schloss am besten infiltrieren kann?«, frage ich und hob den Blick, um die Blutlache zu meinen Füßen nicht sehen zu müssen. Ich wünschte mir einen Sack voller Sägemehl herbei, damit ich es über den Boden streuen konnte. »Ich nehme an, dass du absichtlich hier postiert wurdest.«

»Ja. Da gleich mehrere Mitglieder des Hauses Basarab im Schloss eintreffen sollten, hat man mich damit beauftragt, mich unter die Dienstboten zu mischen. Nach dem ersten Mord in Braşov hielt es der Orden für notwendig, jemanden in der Nähe des Dorfs zu haben. Außerdem war es eine perfekte Position, um die Gerüchte aufzuschnappen, die in der Akademie weitergegeben wurden. Dienstboten tratschen. Ein perfekter Ausgangspunkt, um an Informationen heranzukommen.«

Darüber dachte ich nach, und Radus Vorlesung über den Orden fiel mir wieder ein. »Wie kommt es, dass der Direktor dich nicht als Adlige erkannt hat?«

Ileana lächelte traurig. »Wie die meisten anderen auch schenkt Moldoveanu jenen, die in seinen Diensten stehen, nur wenig Aufmerksamkeit. Ohne meine eleganten Kleider könnte ich praktisch jede sein.« Sie hob die Schultern. »Aufgrund seiner Profession ist Moldoveanu vielleicht ein wenig aufmerksamer als andere, aber unfehlbar ist er nicht.«

»Warum habt ihr so lange gebraucht, um Anastasia aufzuhalten?«, fragte ich. »Warum habt ihr bis jetzt gewartet?«

»Wir wussten nicht, dass sie es ist.« Daciana trat vor und berührte Ileana sanft am Arm. »Während der vergangenen Woche haben wir die Tunnel abgesucht, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu entdecken. Anastasia war gerissen. Sie ist nie lange an einem Ort geblieben. Wir haben sie nicht gefunden.«

»Ein paar ihrer Fragen sind mir merkwürdig vorgekommen, weshalb ich der Meinung war, wir sollten sie uns zumindest einmal etwas genauer vornehmen«, erklärte Ileana. »Als sie dann aber tot aufgefunden wurde, wussten wir nicht mehr, was wir denken sollten. Auf einmal war Nicolae wieder verdächtig, obwohl er bei den Morden nie in der Nähe gewesen zu sein schien. Der Orden ist dafür bekannt, dass er Verbrechen aufklärt. Wir haben getan, was wir konnten, um Informationen zu sammeln. Leider war es nicht genug.«

Prinz Nicolae rollte sich würgend auf die Seite und spuckte Schaum. Sofort schämte ich mich, weil wir ihn nicht beachtet hatten. Wir mussten ihn auf der Stelle hier rausbringen. Thomas kniete sich neben ihn und hielt seinen Kopf hoch. Besorgt sah er Daciana an. »Er braucht einen Arzt. Wir müssen ihn zurück ins Schloss bringen. Vielleicht ist es schon zu spät.«

Ein Windhauch strich durch die Höhle, und ich zitterte, als die kalte Luft meine feuchten Kleider durchdrang. Ich hatte ganz vergessen, dass ich immer noch nur in Unterwäsche hier stand.

Die Jagd durch die Tunnel schien etwas zu sein, das eine andere Frau erlebt hatte, irgendwann in ferner Vergangenheit. Thomas, dem nichts entging, deutete auf seine Schwester. »Vielleicht könntest du Audrey Rose deinen Mantel anbieten.«

Rasch legte Daciana mir besagtes Kleidungsstück um die Schultern und wickelte mich fest darin ein.

»Danke!« Erleichtert atmete ich die Wärme ein und ließ mich beim Ausatmen von meiner Erschöpfung einhüllen. Ich wollte nie wieder jemanden sterben sehen, doch ich konnte nicht richtig daran glauben, dass dies das letzte Mal für mich gewesen sein sollte, Zeugin eines gewaltsamen Todes zu sein.

»Na kommt«, sagte Daciana. »Sehen wir zu, dass wir euch vor ein Kaminfeuer schaffen. Ihr seht beide aus, als würdet ihr gleich umkippen.«

***

Stolpernd traten wir durch die Tür der Kellerleichenhalle in den Korridor hinaus, erschöpft, zerschunden und mit einem sterbenden Studenten zwischen uns. Vor uns standen der Direktor und mehrere Wachen der königlichen Garde. Professor Moldoveanu holte scharf Luft, dann begann er damit, Befehle zu bellen. »Bringt den Prinzen zu Percy, er braucht sofort Flüssigkeit. Und er muss auf eine Arsenvergiftung behandelt werden. Percy arbeitet gerade an einem Heilmittel, das er dem Prinzen verabreichen kann.«

Kurz darauf war Dăneşti mit einer Trage auf Rollen da, auf die der Prinz geschnallt wurde. »Adu doctorul. Acum! Sofort!«

Die Wachen brachten Nicolae fort, doch das Quietschen der Trage hallte noch lange durch den Korridor. Ich sank zu Boden, zu müde, um mich noch länger auf den Beinen zu halten. Thomas setzte sich neben mich. Mein Gefährte, der mit mir durch die Hölle gereist war. Fast hätte ich gelacht. Liza hatte wieder einmal recht behalten – Thomas würde tatsächlich mit mir in die Hölle hinabsteigen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Außer natürlich, um mir ein unziemliches Zwinkern zuzuwerfen.

»Ich verlange zu erfahren, was in der Akademie vor sich geht«, grollte Moldoveanu. »Warum sind Sie beide so voller Schlamm und Schmutz, und warum haben Sie den Prinzen aus den Tunneln heraufgebracht?«

Ich hob den Kopf, um Thomas anzusehen. Ich wusste nicht einmal, wo wir anfangen sollten. Ileana und Daciana waren in den Tunneln zurückgeblieben. Sie wollten nicht, dass ihre Identität enthüllt wurde. Es fiel mir schwer, mich daran zu erinnern, auf welche Geschichte wir uns geeinigt hatten, aber ich setzte mich ein wenig aufrechter hin, als Thomas mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.

»Das ist eine lange Geschichte«, erklärte ich. »Kurz gesagt hat Anastasia ihren eigenen Tod vorgetäuscht …«

Der Zynismus auf Moldoveanus Miene schwand, während ich ihm die Einzelheiten unserer Suche in den Tunneln berichtete. Von den Gedichten im Poezii despre moarte. Von den Todeskammern, denen wir nur knapp entronnen waren. Von Anastasias Abstammung und ihrem Wunsch, den Erben des Hauses Dracula zu ihrem Bräutigam zu machen. Ich ließ nichts aus, weder den Einsatz des Arsens noch die Art, wie sie einige ihrer Opfer gepfählt hatte. Als ich schließlich erzählte, wie sie tatsächlich gestorben war, rollte eine Träne über Moldoveanus Wange. Ich zog den Gedichtband hervor und reichte ihn dem Direktor. Hoffentlich würde ich das Buch nie wiedersehen.

Als ich geendet hatte, hob Thomas eine Schulter. »Ich finde, damit haben wir uns ein paar Pluspunkte verdient. Wir haben eine Mörderin aufgehalten und verhindert, dass die Akademie zerstört wird.«

Moldoveanu hatte sich wieder gefasst. Seine Augen waren nicht nur trocken, sondern auch eiskalt und tot. »Kehren Sie sofort in Ihre Zimmer zurück, und packen Sie Ihre Sachen. Wie es für Sie weitergeht, werde ich nach den Feiertagen entscheiden. Bei Sonnenaufgang wird Ihre Kutsche Sie vor dem Schloss erwarten. Kommen Sie nicht zurück, bevor Sie nicht meine ausdrückliche Erlaubnis dazu haben. Wozu es vielleicht niemals kommen wird.«

Ohne ein weiteres Wort, von einem Dank ganz zu schweigen, drehte sich der Direktor um und ging davon. Noch lange hörten wir das Echo seiner harten Schritte, in denen seine harschen Abschiedsworte nachzuhallen schienen.

Thomas bot mir die Hand an. »Irre ich mich, oder wachsen wir ihm tatsächlich langsam ans Herz?«


45 Schwäne und Wölfe

Cel Rău – Residenz der Cresswells, Bukarest

24. Dezember 1888

»Oh, da seid ihr ja!«

Daciana kam so schnell die breite Treppe heruntergeeilt, wie es ihr perlenbesetztes Ballkleid erlaubte. Es war abstrus, hier zu stehen, umgeben von lauter schönen Dingen. Jedes Möbelstück schien in Gold getaucht worden zu sein und reflektierte den warmen Kerzenschein. Es war atemberaubend auf eine wunderbare Art und Weise. Als sie uns erreichte, knickste ich höflich, und sie tat es mir nach.

»Wie wunderbar, euch unter … zivilisierteren Umständen zu sehen.« Sie küsste mich auf beide Wangen und schloss ihren Bruder dann in eine feste Umarmung. »Ich konnte sogar Mrs Harvey rechtzeitig erreichen, aber sie ist oben und …«

»Schläft?« Thomas’ Lippen zuckten.

»Nein, du Halunke«, gab Daciana zurück. »Sie macht sich für den Ball zurecht. Beeilt euch ein bisschen mit dem Umziehen, in etwa einer Stunde kommen die ersten Gäste.«

Nach den schrecklichen Ereignissen in der Krypta war mir nichts ferner gewesen als der Gedanke an ein Ballkleid. Tatsächlich war mir kaum Zeit geblieben, meine Sachen zu packen, da uns der Direktor so überstürzt aus dem Schloss gescheucht hatte. Wir hatten uns von niemandem verabschieden können, von einem Einkaufsbummel ganz zu schweigen. Ich hatte Noah eine Nachricht hinterlassen, hätte ihm aber gern persönlich Lebewohl gesagt. Ich würde ihn und seinen scharfen Verstand vermissen. Der Gedanke an meine Kommilitonen rief dunklere Erinnerungen wach. Ich versuchte, nicht an Anastasias aufgespießte Leiche zu denken, was mir jedoch nicht gelang.

Vorsichtig streckte Daciana die Hand nach mir aus und holte mich aus meinen morbiden Gedanken zurück. Sie drückte meine Hand, was mir ein wenig Kraft gab. »Gleich kommt eines der Mädchen hoch, um dir beim Umziehen zu helfen«, versicherte sie mir.

»Ich habe nichts dabei, was ich zu einem Ball anziehen könnte.«

Nervös sah ich zu Thomas hinüber, doch Daciana winkte diesen Einwand mit einem verschwörerischen Lächeln fort.

»Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte sie. »Es kommen nur ein paar enge Freunde, um hier zusammen Weihnachten zu feiern. Nichts Extravagantes. Zieh einfach das Beste an, was du dabeihast, das wird reichen.«

***

Das Zimmer, das Daciana mir zugewiesen hatte, war wunderschön eingerichtet und so prunkvoll, dass es einem Mitglied der Königsfamilie angemessen gewesen wäre, von der einfachen Tochter eines Lords ganz zu schweigen.

Einen Moment lang blieb ich in der Tür stehen und nahm die ganze Pracht in mich auf. In einer Ecke knisterte leise ein Feuer im Kamin, und ich ging hinüber, um die auf dem kunstvollen Kaminsims aufgestellten Bilder zu betrachten. Blumen und Berge und Stillleben aus Bukarest in üppigen bunten Farben. Ich trat näher heran und musterte sie interessiert. In einer der unteren Ecken stand in schöner Schrift ein mir sehr vertrauter Name.

Thomas James Dorin cel Rău Cresswell.

Lächelnd ging ich zu dem großen Himmelbett hinüber – dessen Vorhänge aus feinstem Gazestoff gemacht waren – und blieb wie angewurzelt stehen. Darauf lag eine Schachtel, die mir sehr bekannt vorkam. Bei all der Aufregung hatte ich gar nicht mehr an den Tag gedacht, an dem Thomas versucht hatte, sie in meine Gemächer zu schmuggeln. Ich strich über die Schleife und genoss das Gefühl der glatten, kühlen Seide.

Nach allem, was wir durchgestanden hatten, konnte ich kaum glauben, dass Thomas daran gedacht hatte, dieses Geschenk hierherbringen zu lassen. Langsam zog ich die Schleife auf. Dann übermannte mich die Neugier, und ich riss das braune Papier auf und hob den Deckel von der Schachtel. Das Seidenpapier darin raschelte verheißungsvoll, als ich es beiseiteschob und den wunderschönen Stoff darunter zum Vorschein brachte.

»Oh …«

Ich hob das strahlend gelbe Kleid aus der Schachtel und musste plötzlich mit den Tränen kämpfen. Thomas hatte mir einen Hauch Sonnenschein gekauft. Etwas Lichtvolles, um die Albträume zu vertreiben. Winzige Edelsteine funkelten im Kerzenschein, als ich das Kleid hochhielt. Es war sogar noch schöner, als ich es aus dem Schaufenster in Braşov in Erinnerung hatte. Von einem so hellen, cremigen Gelb, dass ich am liebsten hineinbeißen wollte.

Es war eines der wundervollsten Kleider, die ich je gesehen hatte. Trotz Tod und Entsetzen gab es immer noch Schönes auf der Welt. Mein Herz schlug höher, als ich mir ausmalte, wie Thomas sich in das Geschäft zurückgeschlichen hatte, um das Kleid zu kaufen. Es ging nicht einmal darum, wie kostbar dieses Gewand war, allein die Tatsache, dass er es nur gekauft hatte, um mir eine Freude zu machen, raubte mir den Atem.

Ich drückte das Kleid an mich und tanzte damit durch den Raum, ließ die Tüllröcke begeistert um mich schwingen. Ich stellte fest, dass ich es gar nicht erwarten konnte, mich Thomas darin zu zeigen, um vielleicht auch für ihn zu einem unverhofften Sonnenstrahl zu werden, der seine Stimmung aufhellte. Mr Thomas Cresswell mochte vielleicht nicht wirklich ein Prinz sein, aber das störte mich nicht. Für mich würde er immer der König meines Herzens bleiben.

***

Wenn Daciana einen Ball gab, war es keine bescheidene Angelegenheit. Das Fest hätte einer Königin zur Ehre gereicht.

Victoria und die anderen Mädchen unserer Teegesellschaften wären angesichts der verschwenderischen Fülle an gebratenem Fleisch und Desserts und Gebäck und Früchten, die sich so hoch türmte, dass man mit den Resten ein ganzes Dorf satt bekommen hätte, in schmachtendes Seufzen ausgebrochen. Man hatte den Speisen die Form von Fabelwesen verliehen, die ich von meinem Aussichtspunkt aus jedoch nicht genau erkennen konnte. Ich wünschte, Liza wäre hier, um dies alles mit mir zu bewundern. Bisher hatte ich noch keine Antwort auf meinen letzten Brief erhalten, und ich musste einen Anflug von Sorgen niederringen. Es war alles in Ordnung.

Ich lief an der Brüstung des Balkons entlang, fasziniert von dem Spektakel, das unter mir in der Mitte des Ballsaals stattfand. Tänzerinnen mit Diamantdiademen, von deren Schläfen sich schneeweiße Federn emporschwangen, sodass sie aussahen wie fliegende Schwäne.

Die Mieder ihrer Tanzkleider waren über und über mit grauweißen Federn geschmückt, doch am auffälligsten waren ihre Handschuhe. Schwarze Spitze hüllte ihre Finger ein und lief schließlich in hauchzarte graue Gaze aus, die sich wie Rauschschwaden um ihre Ellbogen wand.

Wie gebannt stand ich da und verfolgte, wie die Tänzerinnen von einem Fuß auf den anderen hüpften. Ein paar der Gäste sahen ihnen ebenfalls zu, die meisten waren jedoch in ihre Unterhaltungen vertieft.

»Wie schade!«

Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Ileana hinter mir, die in Richtung der Menge unter uns nickte. Ich konnte nicht verhindern, dass mir ein leiser Laut des Staunens über die Lippen kam. Das Zimmermädchen war verschwunden, und an seine Stelle war eine junge Frau in einem prächtigen Prinzessinnenkleid getreten.

Eine Schmetterlingsapplikation breitete die Flügel über ihr üppiges Dekolleté und lenkte die Blicke auf die Schleppe, die hinter den Schultern auslief. Das Kleid war fast so atemberaubend wie die Person, die es trug. Ich konnte nicht anders, als diese junge Frau dafür, was sie aus Liebe zu ihrem Land tat, zu bewundern. Die Welt brauchte Menschen wie sie. Menschen, die nicht davor zurückschreckten, sich in Gefahr zu begeben, um ihrem Volk zu helfen.

Kein Wunder, dass sich Daciana in sie verliebt hatte. Es war schwer, unbeeindruckt von ihrem Mut und ihrer Tatkraft zu bleiben.

Sie sah auf den Ballsaal unter uns hinab. »Sie nehmen den Zauber um sich herum überhaupt nicht wahr.«

»Ich habe nicht mit so vielen Gästen gerechnet«, gab ich zu. »Daciana hat von einem kleinen Fest mit ein paar engen Freunden gesprochen …« Ileana lachte leise, und ich verstummte. »Die Cresswells haben durchaus einen Hang zur Dramatik. Das muss ihnen wohl im Blut liegen. Allerdings glaube ich, dass Thomas sogar noch etwas theatralischer ist.«

»Daciana ist aber auch nicht übel.«

In freundschaftlichem Schweigen standen wir eine Weile da. Es gab noch etwas, was ich immer noch nicht genau wusste.

Ich wandte mich Ileana zu. »Das wart Daciana und du in dieser Nacht im Korridor, nicht wahr? Ihr habt eine Leiche aus dem Turm geholt. Ihr habt gesungen …«

Langsam nickte Ileana.

»Radu hat erwähnt, dass der Orden den Wald für seine Totenriten benutzt. Ging es darum? Kanntest du das Opfer aus dem Zug?«

»Ja.« Ileana hielt den Blick auf die Tänzer gerichtet, schien sie jedoch nicht wirklich zu sehen. »Er war mein Bruder. Als ich gehört habe, dass Moldoveanu ihn untersuchen wollte …« Sie schluckte schwer. »Es widerspricht unserem Glauben. Daciana hat mir dabei geholfen, seine Leiche an den Ort zu bringen, an den sie gehört.«

»Dann gibt es diesen Ritualplatz im Wald also wirklich?«

Es verging ein Moment, in dem Ileana ihre Worte vermutlich sorgsam abwog, um zu entscheiden, wie viel sie mir verraten konnte. »Es gibt einen heiligen Ort. Er wird von den Wölfen bewacht. Kaum jemand kommt jemals in seine Nähe, dank der Mythen und der Knochen, die ab und zu in der Nähe gefunden werden.« Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wir füttern die Wölfe mit großen Tieren, und sie verteilen die Knochen überall. Eine gute Geschichte für die Abergläubischen. Niemand möchte Vlad Draculas unsterbliche Seele erzürnen.«

»Eine gute Tarnung«, kommentierte ich. »Und es tut mir leid. Es ist furchtbar, einen Bruder zu verlieren.«

»Ja. Aber wir tragen die Erinnerung an unsere Geschwister in uns und gewinnen daraus Kraft.« Sie legte die Hand auf meine Finger und drückte sie leicht. »Am nevoie de aer. Wenn du Daciana siehst, dann sag ihr bitte, dass ich oben bin. Für meinen Geschmack ist es hier zu« – sie rümpfte leicht die Nase – »stickig.«

Nachdem ich mich von Ileana verabschiedet hatte, näherte ich mich der Treppe und versuchte, genug Mut zu sammeln, um hinunterzugehen.

Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen das Geländer und blickte über die Menge bunt gekleideter Gäste hinab. Die Frauen trugen Kleider in Grün und Gold und in allen möglichen Rottönen. Ein Meer aus dunklen Tannen und Gewürzwein.

Ich strich über mein funkelndes Mieder. Goldene und hellgelbe Edelsteine waren auf den feinen Stoff gestickt und ließen ihn glitzern wie Sonnenlicht auf Schnee. Ich konnte nicht verheimlichen, wie sehr ich dieses Kleid liebte und dass ich mich darin wie eine Prinzessin fühlte. Ich musste daran denken, wie mich meine Großmutter früher in juwelenbesetzte Saris gehüllt hatte.

Ich ließ den Blick durch den Raum voller Wunder schweifen und genoss jede neue herrliche Entdeckung. An den Fenstern und über den Kaminen hingen mit Glitzerstaub verzierte Tannenzweige. Außerdem entdeckte ich geschickt platzierte Sträuße aus Mistelzweigen hier und dort und musste mein aufgeregt klopfendes Herz beruhigen.

Vielleicht sollte ich mir selbst auch die eine oder andere Freiheit herausnehmen. Wenigstens für diesen einen Abend. Der Pfähler war aufgehalten und die Akademie vor dem Ruin gerettet worden. Nun war es an der Zeit, sich zurückzulehnen und diesen Sieg zu genießen, bevor wir herausfanden, ob wir die Leistungsbeurteilung bestanden hatten oder nicht. Schon bald würden die Briefe eintreffen und unser Schicksal für das kommende Semester besiegeln.

Ein junger Mann glitt durch den Saal wie ein Schatten. Ich sah zu, wie er sich seinen Weg durch die tanzenden Paare bahnte, sein Ziel fest im Blick. Er pflückte zwei Gläser Punsch von einem Tablett, blieb am Fuß der Treppe stehen und sah zu mir hoch.

Thomas wirkte durch und durch wie ein Prinz, wie entfernt sein Thronanspruch auch sein mochte. Mein Herz klopfte schneller, als er einen Schluck Punsch trank und mich geradezu mit seinem Blick zu verschlingen schien.

Ich raffte meine Röcke und schritt die breite Treppe hinab, vorsichtig, um nicht zu stolpern. Ich konnte nicht fassen, wie viele Gäste anwesend waren, und das, nachdem Daciana die Feiertage doch eigentlich ganz zurückgezogen in Mrs Harveys Gesellschaft hatte verbringen wollen. Ihre Gastgeberfähigkeiten hätten sogar Tante Amelia beschämt. Halb Bukarest schien sich hier versammelt zu haben, und es trafen immer mehr Besucher ein. Ein ruhiges kleines Fest unter Freunden, von wegen.

Als ich die Treppe endlich bewältigt hatte und den Blick hob, entdeckte ich Mrs Harvey, die am Rand der Menge tanzte. Ihre Wangen waren hübsch gerötet.

»Du wirst heute Abend für einigen Aufruhr sorgen, Wadsworth«, behauptete Thomas. »Deine Tanzkarte wird allen als legendär überfüllt in Erinnerung bleiben.« Er schenkte mir jenes schiefe Lächeln, das ich so liebte.

Ich nahm eines der Gläser von ihm entgegen und trank einen Schluck. Ich brauchte jede Ermutigung, die ich kriegen konnte, auch in flüssiger Form. Luftbläschen prickelten mir in der Kehle, und ich trank rasch noch einen zweiten Schluck.

»Genau genommen habe ich nicht vor, mich unter meinem Mistelzweig wegzubewegen.«

»Das solltest du dir vielleicht noch einmal überlegen, Wadsworth. Misteln sind Parasiten, weißt du.« Er grinste. »Aber natürlich kann ich eventuelle Bewerber vorher für dich überprüfen, wenn du möchtest. Wir wollen doch nicht, dass sich irgendjemand vielleicht ein bisschen zu sehr mitreißen lässt. So etwas tun Freunde doch füreinander, oder?«

Auch er würde von den jungen Frauen hier belagert werden. Sein dunkelbraunes Haar war perfekt frisiert, sein Anzug maßgeschneidert für seine schlanke, aber muskulöse Gestalt, und seine Lederschuhe schimmerten auf Hochglanz poliert.

Er war herzzerreißend schön.

»Du siehst … ganz passabel aus, Cresswell«, kommentierte ich, ohne eine Miene zu verziehen, nachdem ich jedes Detail an seiner Erscheinung geradezu in mich aufgesogen hatte, was ihm keineswegs entgangen war. »Ehrlich gesagt habe ich ein bisschen mehr erwartet. Eine etwas … prinzlichere Erscheinung. Wie schade, dass du nicht wenigstens eine Perücke trägst.«

»Lügnerin.«

Ohne etwas darauf zu erwidern, leerte ich meinen Punsch und stellte das Glas auf einem Tablett ab, das gerade vorbeigetragen wurde. Die Wärme des Alkohols stieg mir zu Kopf und rauschte durch meine Adern wie flüssiger Brennstoff, der nur auf den nächsten Funken wartete, um in Flammen aufzugehen. Thomas legte den Kopf in den Nacken und leerte sein eigenes Glas mit überraschender Geschwindigkeit. Dann betrachtete er mich ein weiteres Mal, und mir entging nicht, dass er sich die Freiheit herausnahm, die durch das Kleid betonten Kurven meines Körpers zu bewundern. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass er mir dieses Meisterwerk geschenkt hatte.

Als die Musik einsetzte, trat er näher, legte mir seine große Hand um die Taille und zog mich in einen Walzer. »Wir haben es einander versprochen, weißt du noch?«

»Hm?«

Es fiel mir nicht leicht, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf seine sicheren Schritte, mit denen er mich Runde um Runde durch den Saal führte. Es war schwer zu sagen, ob die betörende Wirkung dem Punsch zuzuschreiben war oder ob es allein an dem jungen Mann vor mir lag. Eine Hand hatte ich ihm auf die Schulter gelegt, die andere hielt er umschlossen, während ich mir gestattete, mich vom Zauber der Musik und der feenhaften Umgebung davontragen zu lassen. Dies hier war ein Winterwunderland, das in keinem stärkeren Kontrast zu der Hölle hätte stehen können, die wir hinter uns gelassen hatten.

»Als wir noch in London waren«, murmelte Thomas so nah an meinem Ohr, dass ich ein Prickeln auf der Haut spürte, »haben wir einander versprochen, uns niemals anzulügen.«

Er zog mich noch enger an sich, bis wir durchaus keinen angemessenen Abstand mehr zueinander einhielten. Es kümmerte mich nicht, während wir uns durch die wirbelnden Röcke hindurchwoben und die Tänzer um uns herum zu einem märchenhaften Hintergrund verschmolzen. Der Saal wurde zu einem Traum, dem ich keinerlei Beachtung mehr schenkte. Es gab etwas Besseres als Träume, etwas, das greifbar unter meinen Händen lag. Ich konnte mich jederzeit vergewissern, dass er wirklich da war, kein Geist aus meiner Vergangenheit.

»Du willst die Wahrheit, Cresswell?« Ich schlang ihm die Arme um den Hals, bis unsere Körper nicht mehr wussten, wo der eine aufhörte und der andere begann. Bis ich nur noch daran denken konnte, ihn noch enger an mich zu ziehen, bis auch er Feuer fing. Niemandem schien meine Verwegenheit aufzufallen, aber selbst wenn, bezweifelte ich, dass es mich in diesem Moment kümmern würde.

»Ja.« Thomas neigte den Kopf, wodurch sein Mund gefährlich nah an meine Lippen herankam, womit er eine schockierend ungezähmte Seite in mir zum Klingen brachte. Mit beiden Händen strich er mir über den Rücken, tröstend, aufreizend. »Bitte.«

Erst jetzt fiel mir auf, dass wir es irgendwie fertiggebracht hatten, uns in einen Alkoven hinter ein paar riesigen Topfpflanzen zu manövrieren. Die Palmwedel boten einen überzeugenden Sichtschutz, hinter dem das Fest tobte. Wir jedoch waren hier allein, allen neugierigen Blicken entzogen, weit fort von gesellschaftlichen Regeln und Restriktionen.

Thomas schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr, und seine Miene wirkte seltsam traurig. »Meine Mutter wäre begeistert von dir. Sie hat immer gesagt, ich solle mich nicht mit einem lächelnden Dummchen zufriedengeben, das seinem Ehemann brav gehorcht.« Er wandte den Blick in Richtung Ballsaal, und seine Augen nahmen einen hellen Schimmer an. »Hier zu sein ist … schwierig. Viel schwieriger, als ich dachte. Ich sehe sie überall. Es ist albern, aber … ich frage mich so oft, ob sie wohl stolz auf mich wäre. Trotz allem, was über mich gesagt wird. Ich weiß nicht, was sie davon halten würde.«

Ich strich über sein Revers und zog ihn noch weiter in den Alkoven. Die Dunkelheit machte Geständnisse leichter – sie war tröstlich wie es das Licht niemals sein konnte.

»Sie wäre stolz«, versicherte ich ihm.

Er zupfte an seinem Ärmel herum und sah zu Boden.

»Möchtest du wissen, was ich glaube? In Wahrheit?«

»Ja.« Nun erwiderte er offen meinen Blick. »Und lass es ein bisschen skandalös klingen, ja? Allmählich wird das hier etwas zu ernst für meinen Geschmack.«

»Du siehst aus, als …«

Mein Herz stolperte. Thomas schaute mich unverwandt an, als könnte er so hinter ein Geheimnis kommen, das ich noch nicht einmal selbst ergründet hatte. Und in seinen goldgefleckten Augen erkannte ich einen Spiegel meiner eigenen Gefühle. Keine Mauern oder Spielchen mehr.

»Du siehst aus, als solltest du endlich damit aufhören, zu behaupten, du würdest mich gleich küssen, Prinz Dracula.« Er zuckte zurück, als hätte ich ihm einen Stich versetzt, doch ich umfasste sein Gesicht und zog ihn zu mir. »Stattdessen solltest du es einfach tun, Cresswell.«

Ihm schien ein Licht aufzugehen, und ohne zu zögern, drückte er die Lippen auf meinen Mund. Wir taumelten gegen die Wand, und seine Wärme hüllte mich ein. Ich fühlte seine Hände auf meinem Körper und in meinem Haar, während unser Kuss noch leidenschaftlicher wurde. Die Welt mit all ihren Beschränkungen verschwand. Regeln und Verbote gehörten der Vergangenheit an.

Es gab nur noch uns beide unter einem funkelnden Nachthimmel, und wir nahmen nichts anderes mehr wahr als die Tatsache, wie gut unsere Körper zusammenpassten. Wie die Sterne einer Himmelskonstellation. Er war in jeder Hinsicht wie für mich gemacht. Ich streifte meine Handschuhe ab und gestattete mir, sein Gesicht zu streicheln, und er tat es mir nach. Seine Haut war glatt und weich. Schließlich löste sich Thomas von mir und legte sanft den Daumen auf meine Unterlippe. Sein Atem war kaum mehr als ein leises Keuchen. »Audrey Rose, ich …«

Ich zog ihn wieder an mich und gab seinem Mund etwas Besseres zu tun, was Thomas nicht zu stören schien. Wir machten uns daran, ganz neue Wege der Verständigung zu erforschen.

Irgendwann verabschiedeten wir uns wieder von unserem geheimen Versteck hinter den Pflanzen und tanzten und lachten, bis sowohl meine Füße als auch mein Bauch schmerzten. In dieser Nacht gab es weder Trauer noch Tod, begriff ich. Es war eine Nacht, die uns alle daran erinnern sollte, wie fantastisch das Leben war.


Liebe Miss Wadsworth,
es wird Sie sicher nicht überraschen, zu erfahren, dass ich Ihnen in diesem Semester keinen Studienplatz an der Akademie anbieten kann. Nach reiflicher Überlegung habe ich entschieden, dass sich Mr Noah Hale und Mr Erik Petrov bei der diesjährigen Leistungsbeurteilung besonders hervorgetan haben. Sie haben sowohl beispielhaftes Verhalten als auch hervorragende forensische Fähigkeiten an den Tag gelegt. Vielleicht werden Sie sich beim nächsten Mal an Anweisungen halten. Es ist Teil jeder Ausbildung, auf jene zu hören, die höhergestellt und Ihnen an Erfahrung überlegen sind – und in dieser Hinsicht haben Sie bei mehr als einer Gelegenheit jämmerlich versagt.
Allerdings möchte ich Ihnen im Namen der Akademie meinen aufrichtig empfundenen Dank für Ihre Hilfe aussprechen. Mit etwas mehr Übung und Schliff wird aus Ihnen möglicherweise doch einmal eine richtige Forensikerin. Aber das bleibt abzuwarten.
Ich wünsche Ihnen alles Gute.
Hochachtungsvoll
Direktor Wadim Moldoveanu
Institutului Național de Criminalistică și Medicină Legală
Akademie für forensische Medizin und Wissenschaft



Epilog – Aufregende Aussichten

Cel Rău – Residenz der Cresswells, Bukarest

26. Dezember 1888

Prinz Nicolae stand an das Sofa gelehnt im Empfangszimmer. Sein Gesicht wirkte schmal und eingefallen, doch immerhin hatte er seinen olivenfarbenen Teint zurück. Noch nie war ich so froh gewesen, ihn zu sehen.

»Sie sehen fast gar nicht mehr todkrank aus«, kommentierte Thomas schlicht, und ich musste wider Willen lachen. Obwohl er sich in der vergangenen Zeit so sehr weiterentwickelt hatte, hatte er immer noch Ecken und Kanten, die er wohl nie ganz würde glätten können. Stirnrunzelnd wandte er sich an mich. »Was? Er sieht doch wirklich besser aus, oder?«

»Es freut mich, Sie zu sehen, Prinz Nicolae. Es war …« Schrecklich schien ein viel zu milder Ausdruck für das zu sein, was er hatte durchmachen müssen. Was wir alle durchgemacht hatten. Ich holte tief Luft. »Diese Geschichte werden Sie einmal Ihren Enkeln erzählen können.«

»Mulţumesc. Bitte nennt mich einfach Nicolae.« Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, auch wenn es sein Gesicht noch nicht ganz erhellen konnte. »Ich wollte mich persönlich bei euch beiden bedanken. Und ich wollte mich entschuldigen.«

Er zog ein Blatt Papier aus einem Notizbuch, das er in der Hand gehalten hatte, und reichte es mir. Es war eine seiner Zeichnungen – die, auf der ich wie die Gräfin Dracula aussah. Ich begegnete seinem Blick, ohne auf Thomas zu achten, der hinter meiner Schulter ein kurzes Schnauben von sich gab.

»Niemand hat mir geglaubt«, sagte er schlicht und hob wie zur Erklärung beide Hände. »Ich habe versucht, meine Familie zu warnen, dann auch den Königshof, aber alle dachten, ich wäre verrückt. Nebun. Dann … als Wilhelm gestorben ist … wollten sie immer noch nicht auf mich hören. Also habe ich beschlossen, ihnen Drohungen zu schicken. Ich habe gehofft, dass sie Vorsichtsmaßnahmen ergreifen würden. Ich habe angenommen, wenn unsere Familie angegriffen wird, dann wäre es nur eine Frage der Zeit, bis auch der König und die Königin bedroht sind.« Er deutete auf die Zeichnung von mir. »Ich dachte, das wäre dein Werk. Das hier habe ich gezeichnet, um es im Dorf zu verteilen. Als die Akademie auch nicht auf mich hören wollte … Dăneşti und Moldoveanu … ich dachte, vielleicht würden sich die Dorfbewohner um eine vermeintliche strigoi kümmern. Ich … es tut mir leid.«

Thomas schwieg. Ich trat vor und nahm die lederverhüllten Finger des Prinzen zwischen beide Hände. »Danke für die Wahrheit. Ich bin froh, dass wir uns in Freundschaft trennen.«

»Das bin ich auch.« Er stützte sich auf einen kunstvollen Spazierstock und humpelte zur Tür. »Rămâi cu bine. Alles Gute!«

***

Eine lange, schmucklose und mit einem dicken Zwirn verschnürte Schachtel wurde in mein Zimmer geliefert, zusammen mit der Rechnung. Noch nie hatte ich mir selbst ein besseres Weihnachtsgeschenk gekauft. Ohne viel Federlesen löste ich die Schnur und öffnete den Deckel.

Darin lagen eine zusammengefaltete Reithose und eine Seidenbluse. Dann fiel mein Blick auf den kostbarsten Inhalt der Schachtel: ein Ledergürtel mit Goldschnalle. Wenn ich nach London zurückkehrte, dann als jemand, mit dem man rechnen musste. Hoffentlich würde Vater dies akzeptieren. Vielleicht sollte ich ihn schonend darauf vorbereiten. Vorerst schob ich diese Sorgen jedoch beiseite, denn ich konnte es kaum erwarten, meine neuen Kleider anzuprobieren. Sofort schlüpfte ich aus meinem Mieder.

Als ich schließlich die Hose über meine Hüfte zog und sie an der Taille schloss, bewunderte ich staunend meine Silhouette im Spiegel. Als hätte mich jemand in schwarze Tinte getaucht und zum Trocknen in die Sonne gelegt. Sanft schmiegte sich der Stoff um meine Hüften und umschloss eng meine Beine. Als Nächstes zog ich mir die Bluse über den Kopf und band sie vorne mit einer Reihe Schleifen zusammen, dann steckte ich sie in meinen Hosenbund.

Die Schneiderin hatte eine fließende Seidenbluse kreiert, die gleichzeitig ausreichend Halt gab, um meine Vorzüge an Ort und Stelle zu halten. Es war ein Meisterwerk.

Ohne Handschuhe strich ich über die Vorderseite der Bluse, glättete die letzten Falten und drehte mich vor dem Spiegel hin und her. Ich trug zwar Männerkleidung, doch wenn ich mich, zurück in London, in diesem Aufzug in die Vorlesungen meines Onkels setzte, würde mich niemand für einen Mann halten. Ich fühlte, wie meine Wangen rot wurden, da die Hose so viel von meiner Figur enthüllte. Gleichzeitig jedoch wollte ich das Kinn recken und die Schultern straffen. Nie hatte ich mich unter den zahllosen Schichten und Schnürungen so frei bewegen können wie in dieser Hose.

Widerwillig löste ich mich von meinem Spiegelbild und hob den Ledergürtel aus der Schachtel. Ich band ihn mir um ein Bein und schnallte ihn an meinem Oberschenkel fest. Schließlich schob ich mein Skalpell in die dafür vorgesehene Tasche und lächelte. Wenn ich mir vorhin schon verwegen vorgekommen war, dann war das nichts im Vergleich zu dieser Schamlosigkeit. Ich würde meine Schürze darüber tragen müssen, um Getuschel und schockierte Blicke zu vermeiden. Ich sah einfach …

»Du bist umwerfend.«

Ich fuhr herum, die Hand schon auf dem kühlen Metall des Skalpells an meinem Schenkel. Federleicht strich ich über die glatte Klinge, bevor ich die Hand wieder sinken ließ. »Sich zweimal in nur einem Monat in das Schlafzimmer einer jungen Frau zu schleichen, ist sogar für deine Verhältnisse empörend, Cresswell.«

»Auch wenn ich dieses Mal in meinem eigenen Haus herumschleiche? Und wenn ich ein Geschenk mitgebracht habe?«

Sein Lächeln hatte etwas Katzenhaftes an sich, als er eine Leinwand gegen die Tür lehnte, in den Raum geschlendert kam und mich umrundete. Ungerührt begutachtete er jeden Zoll meiner neuen Erscheinung, dann trat er so nah an mich heran, dass ich die Wärme seines Körpers fühlen konnte.

Auf einmal schüchtern, nickte ich in Richtung der umgedrehten Leinwand. »Darf ich es sehen?«

»Bitte.« Thomas streckte den Arm aus. »Tu, was du nicht lassen kannst.«

Ich trat zu dem Bild und drehte es um. Bei dem Anblick stockte mir der Atem. Eine einzelne Orchidee, die funkelte und glitzerte wie Eis. Als ich mich zu der Malerei herabbeugte, erkannte ich, dass ich mich getäuscht hatte. Die Orchidee war in Wahrheit ein sternenübersäter Himmel. Thomas hatte das ganze Universum in meiner Lieblingsblume eingefangen. Eine Erinnerung daran, wie er mir während der Ripper-Ermittlungen eine Orchidee überreicht hatte, blitzte vor mir auf.

Ich lehnte das Bild wieder gegen die Wand und hob den Blick. »Woher hast du es gewusst?«

»Ich …« Er schluckte schwer, und kurz flackerte sein Blick zu dem Gemälde hinüber. »Ganz ehrlich?«

»Bitte.«

»Du hast ein Kleid, das mit eingestickten Orchideen geschmückt ist. Mit Bändern aus dunklem Violett. Du magst diese Farbe fast so gern wie ich dich.« Er holte tief Luft. »Und was die Sterne angeht? Die mag ich. Mehr noch als Medizin oder Ermittlungen. Das Universum ist riesig. Eine mathematische Gleichung, die ich niemals lösen kann. Denn das Universum ist grenzenlos, und es gibt unendlich viele Sterne. Und genau aus diesem Grund ist es für mich ein Sinnbild meiner Liebe für dich. Endlos und unermesslich.«

So langsam, dass mein Herz wild zu klopfen begann, streckte er die Hand aus und zog mir eine der Goldnadeln aus dem Haar. Leise klirrend fiel die Nadel zu Boden, und eine Kaskade rabenschwarzer Locken stürzte mir über den Rücken.

»Ich bin verzaubert, Wadsworth.« Er zog noch eine der Nadeln heraus, dann noch eine, bis mir mein Haar offen über die Schultern fiel. Es hatte fast etwas Furchteinflößendes, hier in meinem Schlafzimmer und mit offenem Haar vor ihm zu stehen. Von seinem Geständnis ganz zu schweigen. Wie eine Geheimsprache, die nur wir beide kannten.

»Willst du damit sagen, dass deine Gefühle bloß das Ergebnis eines Zaubers sind?«

»Was ich meine, ist … ich kann nicht einmal so tun, als wäre ich nicht … ich glaube, was ich sagen will, ist, dass nun schon ein paar Monate vergangen sind und … ich habe gehofft, ich könnte es etwas … offizieller machen. In gewisser Hinsicht. Wenn du es möchtest, natürlich.«

»In welcher Hinsicht offizieller?« Mein Herz schien nach einer Schwachstelle zu suchen, durch die es aus meiner Brust entkommen konnte. Ich konnte kaum glauben, dass wir wirklich diese Unterhaltung führten. Besonders da wir miteinander allein waren. Und ebenso wenig konnte ich begreifen, dass Thomas gerade eben praktisch ausgesprochen hatte, er würde mich lieben. Ich musste es noch einmal hören. Nur noch ein einziges Mal.

»Das weißt du genau, Wadsworth. Ich kann nicht glauben, dass du meine Zuneigung irgendwie missverstanden hast. Ich liebe dich. Von ganzem Herzen. Für immer.«

Da war es. Das Eingeständnis, nach dem ich mich so gesehnt hatte. Nervös biss er sich auf die Unterlippe, trotz seines überragenden Verstands unsicher, ob ich seine Liebe jemals wirklich erwidern konnte. Ich wollte ihm unsere Unterhaltung darüber in Erinnerung rufen, dass es für die Liebe keine Formel gab, musste aber feststellen, dass mein Herz aus ganz anderen Gründen wild pochte.

Ich war bereit, Mr Thomas Cresswells Hand zu akzeptieren, und es begeisterte und ängstigte mich gleichermaßen. Ich straffte die Schultern und hob das Kinn. Wenn ich meinen eigenen Gefühlen nachgeben würde, dann musste ich mich davor noch von etwas überzeugen.

»Wirst du nur meinen Vater um Erlaubnis fragen, mir den Hof machen zu dürfen?« Ich musste es wissen. »Was ist mit meinen Gefühlen? Vielleicht wäre mir Nicolae ja lieber. Mich hast du bisher noch nicht gefragt.«

Ruhig hielt Thomas meinem Blick stand. »Wenn es so ist, dann sag es mir, und ich werde nie wieder darüber sprechen. Ich würde dir meine Gegenwart niemals aufdrängen.«

Unwillkürlich musste ich an den Superintendent denken, mit dem wir beim Ripper-Fall zusammengearbeitet hatten. An seine verborgenen Motive. »Ein schöner Gedanke, aber nach allem, was ich weiß, könntest du längst mit meinem Vater gesprochen und ein Datum festgelegt haben. Immerhin habe ich so etwas schon einmal erlebt.«

»Blackburn war ein Trottel. Ich bin der Meinung, dass diese Entscheidung nur du treffen solltest und niemand sonst. Mir würde nicht im Traum einfallen, über dein Leben bestimmen zu wollen.«

»Vater würde das … ich weiß auch nicht. Ein so moderner Ansatz würde ihm vielleicht nicht gefallen. Dass du zuerst mich und nicht ihn um Erlaubnis fragst. Ich dachte, seine Meinung ist dir wichtig.«

Thomas hob die Hand an mein Gesicht und streichelte mir behutsam übers Kinn. »Stimmt, ich will auch den Segen deines Vaters, aber vor allem will ich deine Erlaubnis. Und nur deine. Anders funktioniert es nicht. Du gehörst nicht mir, und deshalb kann ich mir deine Hand auch nicht einfach nehmen.« Er strich mit den Lippen über meinen Mund. Sanft, so sanft, dass ich nicht sicher war, überhaupt eine Berührung gefühlt zu haben. Flatternd schlossen sich meine Lider. Wenn er mich küsste, könnte er mich auch dazu bringen, ein Dampfschiff zum Mond zu bauen. Zusammen könnten wir zu den Sternen fliegen. »Du gehörst nur dir.«

Ich trat in seine Arme, legte ihm die Hand auf die Brust und schob ihn auf einen Sessel zu. Zu spät begriff er, dass ich kein Kätzchen war. Er hatte eine Löwin auf sich aufmerksam gemacht. Und jetzt war er meine Beute.

»Dann wähle ich dich, Cresswell.«

Innerlich frohlockte ich darüber, wie er mit weit aufgerissenen Augen in den Sessel plumpste. Ich trat näher, bis ich vor ihm aufragte und meine Beine seine Knie streiften.

»Es ist nicht sonderlich höflich, mit seiner Mahlzeit zu spielen, Wadsworth. Hat dir das niemand …?«

»Ich liebe dich auch, Cresswell.« Ich beugte mich über ihn und küsste ihn, ließ mich von ihm in die Arme nehmen und an sich ziehen. Er öffnete den Mund, vertiefte den Kuss, und ich spürte, wie im Universum meines Körpers der Himmel aufriss. Anastasia und ihre Verbrechen kümmerten mich nicht mehr. Nichts war mehr wichtig, außer …

»So ungern ich euch beide auch unterbreche …« Daciana stand geziert hüstelnd in der Tür. »Wir haben Besuch.« Sie musterte meinen neuen Aufzug und lächelte. »Du siehst fantastisch aus. Wirklich Furcht einflößend und mörderisch.«

Thomas gab einen protestierenden Laut von sich, als ich mich aus seiner Umarmung löste, dann warf er seiner Schwester einen vernichtenden Blick zu, der sogar Tante Amelia stolz gemacht hätte. »Ich kenne noch jemanden, der wirklich mörderisch werden kann, falls du unsere romantischen Momente noch einmal unterbrichst, Daci. Geh und kümmere dich selbst um unseren Besucher.«

Daciana streckte ihm die Zunge raus. »Sei nicht beleidigt, das passt nicht zu dir. Ich würde unseren Gast mit Freude selbst unterhalten, aber ich glaube, Audrey Rose würde ihn gern begrüßen.«

Nun war ich gespannt und strich mir meine riskanten neuen Kleider glatt. Mein Haar war offen, aber ich war zu neugierig, um es erst hochzustecken, bevor ich aus dem Zimmer und die breite Eingangstreppe hinuntereilte. Unten angekommen blieb ich wie angewurzelt stehen, und fast wäre Thomas gegen mich geprallt.

Ein blonder Mann mit Goldrandbrille schritt ruhelos in der Eingangshalle auf und ab. Es kostete mich meine gesamte Selbstbeherrschung, ihm nicht um den Hals zu fallen.

»Onkel Jonathan? Was für eine schöne Überraschung! Was führt dich den ganzen weiten Weg hierher nach Bukarest?«

Sein Kopf ruckte zu mir herum, und er blinzelte ein paarmal, während er meinen Aufzug in sich aufnahm. Ich befürchtete schon, der Ledergurt um meinen Schenkel könnte einen Herzanfall bei ihm auslösen, doch er schien es besser zu verkraften, als ich gedacht hätte. Auch angesichts meines offenen Haars zuckte er nicht einmal mit der Wimper, was einem Wunder gleichkam. Onkel Jonathan musterte den jungen Mann neben mir und zwirbelte seinen Schnurrbart. Ich umklammerte das Treppengeländer, denn diese Geste kannte ich, und ich wusste, dass sie nichts Gutes zu bedeuten hatte.

Eine irrationale Angst flackerte in mir auf. »Ist zu Hause alles in Ordnung? Wie geht es Vater?«

»Gut.« Onkel Jonathan nickte nachdrücklich. »Allerdings fürchte ich, dass sich eure Heimkehr noch etwas verzögern wird. Ich habe einen Ruf nach Amerika erhalten. Dort gibt es einen ziemlich beunruhigenden Fall, und ich brauche die Unterstützung meiner beiden besten Lehrlinge.« Er zog eine Taschenuhr unter seinem Reisemantel hervor. »Unser Schiff legt am Neujahrstag in Liverpool ab, was bedeutet, dass wir uns noch heute auf den Weg machen müssen.«

»Ich weiß nicht recht, ob das eine gute Idee ist. Was sagt denn Lord Wadsworth dazu?« Thomas richtete sich etwas gerader auf und biss sich auf die Unterlippe. »Meinen Vater kümmert es nicht, nehme ich an. Konnte sich irgendjemand mit ihm in Verbindung setzen?«

Onkel Jonathan schüttelte leicht den Kopf. »Er ist auf Reisen, Thomas. Du weißt ja, wie schwer es ist, jemandem rechtzeitig einen Brief zukommen zu lassen, was auch der Grund für mein persönliches Erscheinen hier ist.«

Thomas fiel eine Haarsträhne in die Stirn, und am liebsten hätte ich sie mitsamt seinen Sorgen fortgestrichen. Kurz drückte ich seine Hand, dann trat ich auf meinen Onkel zu.

»Komm schon, Cresswell. Ich bin sicher, dass unsere Väter nichts dagegen haben. Außerdem«, fuhr ich in verspieltem Tonfall fort, »wäre ein weiteres Abenteuer an deiner Seite wirklich genau das Richtige für mich.«

Ein spitzbübisches Funkeln trat in seinen Blick. Ich wusste, dass er an das dachte, was er am Ende des Ripper-Falls zu mir gesagt hatte. Mir kann man wirklich nur schwer widerstehen. Fragend bot er mir seinen Arm an. »Wollen wir?«

Ich warf meinem Onkel einen schnellen Blick zu und erkannte, dass ein kurzes Lächeln über seine Züge huschte. Außerdem hatte ich schon immer einmal den Ozean überqueren wollen, und zu einem neuen Fall und einer Reise auf einem Luxusschiff würde ich auf keinen Fall Nein sagen. Ich betrachtete Thomas’ ausgestreckten Arm, und ich wusste, dass er mir viel mehr in Aussicht stellte als nur seine geschliffenen Manieren. Er schenkte mir alle Liebe und Abenteuerlust, mit denen dieses Universum aufwarten konnte.

Mr Thomas Cresswell, der letzte männliche Erbe Graf Draculas, bot mir sein Herz und seine Hand an.

Ohne weiteres Zögern nahm ich seinen Arm und lächelte. »Auf nach Amerika!«


Ausspracheanleitung

Aldea – Al-DI-ah

Anastasia – ah-nah-STAH-si-ah

Andrei – AHN-dray

Basarab – bah-sah-RAHB

Braşov – bra-SCHOV

cel Rău – chel-RŌ

Cian – KI-ahn

Daciana – dah-si-AH-nah

Dăneşti – Dah-NESCH-ti

Dorin – DOOR-in

Dracul – DRAH-cul

Drăculeşti – Drah-cu-LESCH-ti

Erik – AIR-rik

Ileana – ih-li-AH-nah

Liza – LIE-sah

Mihnea – MI-nah

Moldoveanu – Mol-DAH-vah-nō

Nicolae – NI-kuh-lie

Noah – NO-ah

Percy – PÖR-si

pricolici – pri-cō-LICH

Radu – rah-DU

strigoi – stri-GOY

Ţepeş – TE-pesch

Voivode – WOY-vōde

Wilhelm – WILL-helm


Anmerkungen der Autorin

Historische Ungenauigkeiten und kreative Freiheiten

Die Schönheit der Romanliteratur besteht häufig darin, dass sich eine Menge abenteuerliche und schmückende Fantasie um einige wahre Fakten im Herzen der Geschichte versammelt. Leider, leider wurde Bukarest erst im Frühjahr 1889 in den Fahrplan des Orientexpresses aufgenommen (ein paar Monate nachdem Audrey Rose und Thomas damit im Winter des Jahres 1888 zur Akademie fahren), aber ich hatte schon immer eine Schwäche für diesen Zug, und ich konnte der Verlockung, meine Geschichte darin ihren Anfang nehmen zu lassen, einfach nicht widerstehen. Es war ja so romantisch, bis dann die Leiche mit dem Pflock in der Brust aufgetaucht ist …

Bedauerlicherweise (oder vielleicht auch zum Glück) war Castelul Bran in seiner langen Geschichte niemals Sitz einer Hochschule. Obwohl das Schloss durch Romane und Filme berühmt wurde, hat sich Vlad III. (Vlad der Pfähler) tatsächlich nur einmal dort aufgehalten, und zwar während seiner zweiten Herrschaft, vor seinem Angriff auf die Sachsen in Braşov. Da es jedoch als »Draculas Schloss« berühmt geworden ist (dank Bram Stokers Erwähnung in seinem berühmten Vampirroman, auch wenn nicht ganz eindeutig ist, ob er sich dabei wirklich von Castelul Bran inspirieren ließ oder nicht … aber das ist eine andere Geschichte), bietet es meiner Meinung nach den perfekten Schauplatz für einen Serienmörder, der so tut, als wäre er ein Vampir.

Während jener Zeit, in der dieser Roman angesiedelt ist, stand Castelul Bran unter der Obhut des für die Region zuständigen Forstamts. Die Vorstellung einer Hochschule für forensische Medizin bietet einen interessanten Kontrast zu jenem verlassenen und vernachlässigten Zustand, in den das Schloss während dieser dreißig Jahre abrutschte, bevor die Bürger von Braşov es Königin Maria von Rumänien zum Geschenk machten.

Bei Teilen der beschriebenen Inneneinrichtung – wie beispielsweise bei der Bibliothek – habe ich mich von der Kathedrale im Schloss inspirieren lassen, weil ich die Geschichte damit wunderbar ausschmücken konnte. Der Eingangsbereich mit den nach oben und nach unten führenden Treppen und die Drachenfackelhalter entstammen jedoch meiner Fantasie. Darüber hinaus habe ich mir die Freiheit genommen, ein Netz aus Geheimgängen sowie das Tunnellabyrinth unter dem Schloss hinzuzufügen. Mir hat die Vorstellung gefallen, dass sich Vlad III. mehrere Fluchtwege aus seiner Festung offengehalten hat, für den Fall, dass feindliche Armeen einfallen oder unfreundliche Usurpatoren versuchen sollten, seinem Leben ein Ende zu machen und die Herrschaft über sein geliebtes Land an sich zu reißen. Wer noch mehr über Castelul Bran erfahren möchte, der kann sich auf bran-castle.com umsehen. Dort gibt es faszinierende Fakten zu entdecken, und die Seite bietet außerdem fantastische Fotos.

Der Drachenorden war tatsächlich ein geheimer Ritterorden, dem sowohl Vlad III. als auch sein Vater (Vlad II.) angehörten, und der Orden war wirklich nach dem Vorbild der Kreuzritter erschaffen worden, allerdings war er zu Zeiten dieser Geschichte nicht mehr aktiv. (Und sehr wahrscheinlich hätten sie auch keine weiblichen Mitglieder aufgenommen, was meine furchtlosen Mädchen jedoch nicht davon abgehalten hätte, diesen Boys Club im Sturm zu erobern.)

Ein paar wissenschaftliche Fakten:

Die DNS wurde im Jahr 1869 von dem Schweizer Mediziner und Professor der Psychologie Friedrich Miescher entdeckt. Er nannte sie »Nuklein«, weil er sie aus dem Zellkern weißer Blutkörperchen isolieren konnte. Audrey Rose als Studentin der forensischen Medizin würde bestimmt alles über den wissenschaftlichen Fortschritt in diesem Bereich lesen, was sie in die Finger bekäme, und sie wäre mit Sicherheit eine große Bewunderin Mieschers.

Moderne Strohhalme wurden im Jahr 1888 von Marvin C. Stone patentiert, doch es ist bekannt, dass bereits die Sumerer im Jahr 3000 v. Chr. Strohhalme benutzten.

Moderner/früher Feminismus: Audrey Rose würde sich sicher von Werken wie Mary Wollstonecrafts Die Verteidigung der Frauenrechte inspirieren lassen, das fast hundert Jahre vor diesem Abenteuer im Jahr 1792 veröffentlicht wurde. (Sowohl in den USA als auch in Europa kämpften die Frauen um ihr Wahlrecht, weshalb es durchaus plausibel ist, dass Audrey Rose’ Mutter ihr diese »moderneren« Vorstellungen mit auf den Weg gegeben und sie dazu ermutigt hat, eine Karriere in der Forensik anzustreben anstelle einer Heirat.)

Die Familiennamen der Drăculeşti und Dăneşti:

Prinz Nicolae Aldea und seine Familie sind ein Produkt meiner Fantasie. Tatsächlich sind die meisten Nachnamen als Augenzwinkern in Richtung jener Familien zu verstehen, die in der Dynastie Rumäniens vor dem Jahr 1800 eine Rolle gespielt haben. Nicolae ist nach Nicolae Alexandru aus dem Haus Basarab benannt.

Eine interessante Tatsache, über die ich im Laufe meiner Recherchen gestolpert bin, ist die, dass man die Dynastie in Rumänien erweitern konnte, indem man »Bastarde« zu Herrschern machte. Wer sich für Familienstammbäume interessiert, dem schlage ich vor, ein bisschen über das Haus Basarab und das Haus Dăneşti zu recherchieren, die beiden wichtigsten Herrscherlinien der Walachei im Mittelalter. Ich habe mich dadurch zu der Rivalität zwischen Nicolae und Thomas inspirieren lassen. Genau genommen wäre keiner von ihnen wirklich ein Prinz, aber es ist nun mal ein Roman, und die Vorstellung von Thomas als Anti-Märchenprinz aus Audrey Rose’ Träumen war einfach zu verlockend. (Obwohl Thomas unter seiner kühlen Fassade natürlich durchaus charmant ist.)

In dieser Geschichte stammt Thomas in mütterlicher Linie über Mihnea cel Rău (Vlads Sohn) von Vlad dem Pfähler ab. Mihnea hat tatsächlich Erben hervorgebracht, und ich habe mir ausgemalt, dass Thomas’ Mutter in verwandtschaftlicher Beziehung zu ihnen steht.

Die Gräfin Elisabeth Báthory war eine ungarische Adlige, die als eine der grausamsten Serienmörderinnen aller Zeiten in die Geschichte eingegangen ist. Berichten zufolge hat sie beinahe siebenhundert Menschen (hauptsächlich ihre Dienstboten) getötet, weshalb man sie auch als »Gräfin Dracula« oder die »Blutgräfin« bezeichnete. Angeblich hat sie im Blut ihrer Opfer gebadet, was zu weiteren Vergleichen zwischen ihr und Vlad III. oder Vampiren im Allgemeinen führte. Anastasia ist nach einer Tochter der Gräfin benannt.

Auch interessant: Es gibt eine rumänische Sage, in der eine Prinzessin namens Ileana von Ungeheuern gefangen genommen und schließlich von einem Prinzen gerettet wird. Für diese Geschichte habe ich sie zur Heldin ihres eigenen Märchens gemacht.

Transsilvanien:

Transsilvanien, auch Siebenbürgen genannt, ist eine Region Rumäniens, in der sowohl Braşov als auch Castelul Bran liegen. Während jener Zeit, in der unsere Geschichte angesiedelt ist, nannte man es Transleithanien, und es gehörte zu den Ländern der Ungarischen Krone. Aus erzählerischen Gründen bin ich bei Transsilvanien und Rumänien geblieben und hoffe, Historiker und Geschichtsfans mögen mir dies verzeihen. Ich habe selbst osteuropäische Wurzeln und mir große Mühe gegeben, diese Region und ihre Folklore so akkurat wie möglich widerzuspiegeln.

***

Sämtliche weiteren historischen Ungenauigkeiten – oder Dinge, die gegen viktorianische Etikette verstoßen, wie Händchenhalten und das Anfertigen eines Waffengürtels und so weiter – sind zugunsten des Plots und der Charaktere eingeflossen und sollen diese (hoffentlich) unterhaltsame Gruselgeschichte abrunden.
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Stephanie Garber, du bist eine der zauberhaftesten Freundinnen, die man sich nur wünschen kann. Unsere Gespräche bei Kaffee oder Wein sind einfach ungeschlagen! (Und unser GIF Game ist auch verdammt gut. Besonders wenn es um Stormtrooper in Tutus geht.) Ich glaube fest daran, dass du meine lange verschollene Schwester bist, weil wir ständig die Sätze der jeweils anderen beenden. Und danke schon mal im Voraus für einen ganzen Raum voller Julians in deinem nächsten Buch. Gern geschehen, liebe Leser*innen. 🙂

Danke an Irina aka Phantom Rin. Deine Illustrationen für diese Buchreihe sind einfach zauberhaft. Jedes Mal, wenn ich eine deiner Zeichnungen sehe, muss ich mich selbst kneifen. Danke, dass du meine Protagonist*innen auf so wunderbar gruselige und schöne Weise zum Leben erweckst. Ich konnte einfach nicht widerstehen und habe deine Entwürfe als Vorbild für Nicolaes Zeichnungen verwendet. Hoffentlich bin ich ihnen damit gerecht geworden.

Danke an Brittany aka Candlemaker Extraordinaire von »Novelly Yours« für die wunderbarsten nach Büchern duftenden Duftkerzen, die ich kenne. Ich kann immer noch nicht glauben, wie herrlich sich Blutspritzer oder Glimmer bei Kerzen machen. Ein Dank an Jessica von »Read and Wonder« für das Design der Magnete und Lesezeichen – ich liebe die Zylinder bei Audrey Rose und Thomas! Jess von »Wick and Fable«, dein Cresswell-Tee und deine Audrey-Mischung wecken meine Lebensgeister.

Vielen, vielen Dank an alle Buchblogger*innen und Bookstagrammer*innen dort draußen. Und ein ganz besonderer Dank an: Ava and the Knights of Whitechapel, Kris von »My Friends Are Fiction« (aka meine Pizzafreundin), Rachel von »A Perfection Called Books«, Hafsa und Asma von »Icey Books and Icey Designs«, Melissa von »Reader and the Chef«, Brittany von »Brittany’s Book Rambles«, Bridget von »Dark Faerie Tales« und Stacee aka Book Junkee aka meine Cresswell-Cheerleaderin für die zusätzlichen Kussszenen. Ich kann euch gar nicht genug dafür danken, was ihr für mich und für meine Bücher tut. Pilar, »Pili«, deine täglichen Sherlock-Holmes-Geschenke sind ein echtes Highlight, und deine Verehrung für Thomas im Twitterverse machen ihn noch selbstverliebter. Spätestens nach dem dritten Band wird er unausstehlich sein.

Sasha Alsberg, du bist Gold wert. Danke für deine Liebe zu Audrey Rose und dafür, dass du sie immer weitertreibst. Ich bin so glücklich darüber, dass ich mir die Regalbretter (und meine Leidenschaft für historische Hintergründe) mit dir teile! Und tausend Dank an die Booktuber*innen da draußen, die diese unglaublich tollen Videoclips zusammengestellt und sowohl für Stalking Jack the Ripper als auch für Hunting Prince Dracula Readalongs gehostet haben. Eure Liebe und eure Begeisterung für diese schaurige viktorianische Welt machen mich jedes Mal sprachlos.

Goat posse – Anita, Lori, Bethany, Ashlee, Riley, Precy, Mary, Kalen, Eric, JLo, Lisa, Amy, Michelle, Darke, Justin, Jennifer, Angela und Suzanne – ihr gehört zu den Besten der Welt. Eine Menge #GoatWub an euch alle.

An alle Bibliothekar*innen und Buchhändler*innen: Euch gilt mein gebührender Respekt, so grenzenlos wie das Universum. Bücher sind mächtige Waffen, und ihr führt sie mit äußerster Umsicht und Präzision. Danke für alles, was ihr für die Leser*innen und Autor*innen dieser Welt tut!
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Eine Frage der Chemie

Garmus, Bonnie
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Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!

Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ...

So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«

Titel jetzt kaufen und lesen
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Kingdom of the Wicked – Die Göttin der Rache

Maniscalco, Kerri

9783492603126
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Eine Liebe, mächtiger als das Schicksal ... das atemberaubende Finale der »Kingdom of the Wicked«-Trilogie!

Noch immer ist die junge Hexe Emilia in der Hölle, und muss sich nun den Geistern ihrer Vergangenheit stellen: Sie hat herausgefunden, dass ihre eigene Schwester offenbar ganz und gar nicht die Person ist, für die sie sie gehalten hat. Inmitten von Hexen, Dämonen und Gestaltwandlern muss Emilia schnell mit der neuen Situation zurechtkommen, bevor sie in den Intrigen der Sieben Kreise untergeht. Gleichzeitig sehnt sie sich danach, endlich Wrath, den verführerischen Fürsten des Zorns, ganz für sich zu erobern, mit Herz und Seele. Doch kann der rätselhafte Dämon ihr geben, was sie sich wünscht?

***»Kingdom of the Wicked: Die Göttin der Rache« ist der dritte Band der »Kingdom of the Wicked«-Reihe***

Band 1: Kingdom of the Wicked – Der Fürst des Zorns
Band 2: Kingdom of the Wicked – Die Königin der Hölle
Band 3: Kingdom of the Wicked – Die Göttin der Rache

Titel jetzt kaufen und lesen
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Transatlantik
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Frühjahr 1937:

Die Familie Rath ist zersprengt. Eigentlich wollte Charlotte Rath, geborene Ritter, schon längst im Ausland sein, doch halten die Umstände sie in Berlin fest. Ihr ehemaliger Pflegesohn Fritze ist in die geschlossene Abteilung der Nervenheilanstalt Wittenau gesteckt worden, ihre beste Freundin Greta spurlos verschwunden und steht unter Mordverdacht. Dem untergetauchten und von den Behörden für tot gehaltenen Gereon Rath wird es derweil zu gefährlich in Deutschland, er besteigt den Zeppelin, um in die USA zu entkommen. Während Charly versucht, Fritze aus der Klinik rauszupauken, das Verschwinden von Greta zu klären und den Mordfall zu lösen, geschehen jenseits des Atlantiks Dinge, die sie niemals für möglich gehalten hätte.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Als der Sturm kam

Marschall, Anja
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400 Seiten
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»Als der Sturm kam« | Die Hamburger Sturmflut von 1962

Deiche brechen im Minutentakt, Straßen werden zu reißenden Flüssen, Menschen sind vom Wasser eingeschlossen. Es ist die Stunde der Wahrheit.

Für die spannende Reihe »Schicksalsmomente der Geschichte« erzählt Anja Marschall in ihrem historischen Roman von Hamburgs dramatischsten Stunden seit dem Zweiten Weltkrieg:

Als die Flutkatastrophe über Hamburg hereinbricht, wird die Schreibkraft Marion der Leitung von Polizeisenator Helmut Schmidt unterstellt. Ein Krisenstab muss eingerichtet, NATO-Verbündete um Hilfe gebeten, Hubschraubereinsätze geplant werden. Marion kämpft gegen Müdigkeit und hat Angst um ihre bettlägerige Mutter, die mitten im überfluteten Gebiet von Wilhelmsburg in einer Gartenkolonie wohnt. Zur gleichen Zeit versucht der Hubschrauberpilot Hermann unter Einsatz seines Lebens, die Menschen von den Dächern ihrer Häuser zu retten. Die Nacht ist eiskalt, und das Wasser steigt noch immer …

100.000 vom Wasser eingeschlossene Menschen, 15.000 Helfer, 315 Tote: Die Hamburger Sturmflut von 1962 war für die Hansestadt die größte Katastrophe der Nachkriegszeit.

Im Februar 1962 wütet an der Nordseeküste ein Orkan. Gefühlt weit weg für die Hamburger, die sich in Sicherheit wähnen. Doch der Sturm ist längst auf dem Weg und überrascht die Menschen im Schlaf. Kurz nach Mitternacht brechen in Minutenfolge die Deiche, die Hamburg schützen sollen. Straßen werden zu reißenden Flüssen, in der gesamten Stadt fällt der Strom aus. Helmut Schmidt, damals Polizeisenator in Hamburg, beginnt noch in der Nacht, die Rettungsaktionen zu koordinieren.

Exzellent recherchiert und packend erzählt: Anja Marschall schildert in ihrem bewegendem Roman die Geschichte der Menschen, die in den Stunden der Sturmflut um ihr Leben kämpfen.

Anja Marschall kam im Jahr der Sturmflut in Hamburg zur Welt. Dort arbeitete sie vor ihrer schriftstellerischen Karriere u.a. als Lokaljournalistin und Pressereferentin. Bei Piper erschien zuletzt ihre Erfolgsserie »Töchter der Speicherstadt«.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Treibholz
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Das Meer schwemmt jede Menge Fragen an

Vor fünf Jahren wurde Sandra Lührsen des Mordes an ihrer Schwiegermutter schuldig gesprochen. Nun stellt sich heraus, dass eine Falschaussage zu dem Urteil führte. Was für ein Skandal! Die vermeintliche Mörderin muss freigesprochen werden und kehrt nach Sylt zurück. Wie zu erwarten, überschlagen sich die Spekulationen der Sylter – Mamma Carlotta jedenfalls steht auf Sandras Seite, welch schreckliches Schicksal die Arme durchleiden musste! Doch wer ist der wahre Mörder ihrer Schwiegermutter? Genau das soll Kommissar Erik Wolf jetzt herausfinden; kein leichtes Unterfangen nach so langer Zeit. Er ahnt natürlich nicht, dass es tatsächlich jemanden auf der Insel gibt, der mehr weiß und gute Gründe hat, zu schweigen …

Die Kult-Ermittlerin Mamma Carlotta ist auch in ihrem neuesten Fall wieder auf geheimer Verbrecherjagd und erlebt so manches Abenteuer.

Mamma Carlottas 17. Fall auf Sylt! Diese Bände der Reihe sind bereits erschienen:

	Band 1: Die Tote am Watt
	Band 2: Gestrandet
	Band 3: Tod im Dünengras
	Band 4: Flammen im Sand
	Band 5: Inselzirkus
	Band 6: Küstennebel
	Band 7: Kurschatten
	Band 8: Strandläufer
	Band 9: Sonnendeck
	Band 10: Gegenwind
	Band 11: Vogelkoje
	Band 12: Wellenbrecher
	Band 13: Sturmflut
	Band 14: Zugvögel
	Band 15: Lachmöwe
	Band 16: Schwarze Schafe
	Band 17: Treibholz
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